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An die Leſer. 


Eine Vorrede zu ſchreiben, iſt eigentlich eine un⸗ 
dankbare Arbeit, weil ſie von den meiſten Leſern nicht 
angeſehen wird. Wollte ich mit dieſem Buche blos 
unterhalten, ſo wäre es mir auch gar nicht eingefallen; 
aber mein Buch ſoll mehr als blos unterhalten. Gar 
viele von euch, meine Freunde und Landsleute, wollen 
nach Amerika, weil es hier zu Lande nicht mehr aus— 
zuhalten iſt, wie ihr ſagt; oder es wollen eure Kinder, 
Verwandte und Freunde hinüber in das gelobte Land. 
Nun, Jeder ſollte eigentlich wiſſen, was ihm am beſten 
iſt, und ich will Niemanden abhalten, wenn er es hier 
durchaus nicht mehr aushalten kann. Wenn ihr es 
aber nicht gar zu eilig habt, ſo bitte ich, daß ihr euch 
vorher die Zeit nehmt, dieſe Geſchichte zu leſen. Sie 
kann vielleicht Einem oder dem Andern etwas nützen 
hier oder drüben in Amerika, denn er erfährt darin 
ſo ganz unter der Hand mancherlei Nützliches aus der 
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alten und neuen Welt. Ich weiß recht wohl, wo Viele 
von euch der Schuh drückt, und habe für manches 
Uebel eine Salbe aufgeſchrieben, die ſicher hilft, wenn 
man ſie richtig anwendet. Es können auch nicht Alle 
in Deutſchland bleiben, wenigſtens nicht alle auf den 
Dörfern. Aber es laufen oft die fort, die es am 
wenigſten nöthig hätten, die es hier ſehr gut haben 
könnten. Dieſen rufe ich Halt zu, und führe ihnen 
das Beiſpiel der Amerikaner in Deutſchland vor, 
denen es nach ihrer Rückkehr in der Heimath ſo gut 
gefiel, daß ſie gar nicht wieder fort wollten und im 
Vaterlande amerikaniſch zu wirthſchaften anfingen. 
Glaubt aber ja nicht, daß ich meine Geſchichte nur 
für Solche niedergeſchrieben habe, die dem Vaterlande 
den Rücken kehren wollen. Es iſt mir noch lieber, 
wenn fie von Denen geleſen wird, die hier blei— 
ben wollen. Vieles darin iſt lautere Wahrheit, das 
heißt, wirklich erlebt und erfahren. Uebertrieben oder 
mit Wiſſen falſch iſt gar nichts, als wo das große 
Meſſer vorn anſteht. Sollte manches Manchem fonder- 
bar vorkommen, fo gebe ich zu bedenken, daß in un- 
ſerm großen Vaterlande die Dörfer, Wirthſchaften und 
Bauern ſehr verſchieden ſind; daß ich unmöglich alle 
berückſichtigen konnte. Obſchon ich das Bauernweſen 
in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands aus eige— 
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ner Anſchauung kenne, ſo habe ich doch vorzugsweiſe 
nur eine Gegend im Sinne gehabt, nämlich das mir 
am nächſten liegende Mitteldeutſchland, von wo auch 
die Auswanderung am ſtärkſten, wohl auch am nöthig⸗ 
ſten iſt. 

Die in der Erzählung wirklich vorkommenden Na⸗ 
men ſind größtentheils wirkliche Dorf- und Perſonen⸗ 
namen. Aber es braucht ſich Niemand Mühe zu geben, 
Aehnlichkeiten aufzuſuchen, denn er findet ſie nicht. 
Ueber die Perſonennamen bin ich den Leſern eine Er— 
klärung ſchuldig. Ich habe nämlich mehreren Männern 
meiner Erzählung die Namen ſolcher Männer gege— 
ben, die ſich um die Landwirthſchaft und die Bauern 
beſonders verdient gemacht haben; andern die Namen 
von Schriftſtellern, denen unſere Landsleute in Amerika 
und auch wir viel verdanken. Die meiſten gehören 
Verſtorbenen an. So: Becker, Fellenberg, Friedrich 
Liſt, Hebel, Metzger, Juſtus Möſer, Oberlin, Schu— 
bart, Schweitzer, Schwerz, Thaer. Wer noch nichts 
oder wenig von dieſen Männern gehört hat, beeile ſich, 
mehr von ihnen zu erfahren, denn ſie haben Großes 
geleitet. Eine Aehnlichkeit der Perſonen der Geſchichte 
und der Wirkſamkeit und Denkungsart der wirklichen 
Perſonen beſteht nicht; einigermaßen nur bei Metzger, 
Oberlin und Liſt. Meine Perſonen ſind wahre Lum— 
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pen gegen die, deren Namen ſie führen. Die Namen: 
Reich, Kümmel, Schwarzmüller, Schneider u. ſ. w. 
ſind ganz willkührliche. | 

Sollte ich irgendwo gefehlt haben, fo nehmt es 
nicht ſo genau, denn „Irren iſt menſchlich.“ Es kommt 
bei einer Geſchichte auf Kleinigkeiten nicht an. Auch 
ſind die Ausdrücke landwirthſchaftlicher Gegenſtände, 
namentlich auch die Aecker, Morgen, Jucharte, Joche, 
Scheffel u. ſ. w., ſo ungeheuer verſchieden, daß man 
wohl irre werden kann. N | 

Nun, meine Freunde und Landsleute: Gott be— 
fohlen — hier oder in der neuen Welt! Es lebe 
Deutſchland! | 


Der Verfaſſer. 


Erſtes Kapitel, 


Das Schöne Leben im Herbſt. Die Geſchichte fängt mit einem dicken 
Nebel an. 


Es geht doch nichts über den Herbſt auf dem Dorfe. Erſtens 
giebt's nichts zu thun, denn die letzten Runkeln und Rüben 


ſind heimgefahren, und liegen auf großen Haufen im Garten. 
Das Kraut braucht nur noch geputzt zu werden, und das 


müſſen die Weibsleute thun. Korn und Waizen ſind auf⸗ 
gegangen, und ſtehen g'rad' nicht ſchlechter, als nöthig iſt, um 


etwas klagen zu können, damit die Getreidepreiſe nicht herunter⸗ 


gehen, während der Bauer im Stillen recht zufrieden mit der 
Saat iſt. Das Bischen Felgen der Haferſtoppeln iſt bald ge⸗ 


than und läuft auch allenfalls nicht davon, wenn der Bauer 


keine Luſt hat und lieber auf der Ofenbank ſitzt, oder den Kopf 
zum Fenſter herausſteckt, oder, was noch ſchöner iſt, in der 
Schenke Karten ſpielen will. Zweitens giebt's Vorrath im 
Hauſe und Geld im Sack, und jeder Dreſchflegelſchlag in der 
Scheune ruft dem Bauer zu, daß beides mehr wird. Bald 
klingt's tick, tack, tack — Geld im Sack, bald klipp und klapp 


E ſtreich die volle Metze ab, oder Kuchen bad und noch in 


vielen andern ſchönen Melodien, denn das Dreſchflegellied hat 
unter allen die verſchiedenſten Weiſen und den beſten Takt. 


Zum dritten und letzten iſt im Herbſt die Kirchweih! eine ganze 


Woche lang und die Nachkirmſe den Sonntag bis in den blauen 
Montag hinein. Wer mir jagt, daß die Kirchweih nicht das 
Beſte und Schönſte auf dem Dorfe iſt, der hat noch keine 
rechte mitgemacht, oder iſt dümmer als dumm. 
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Ich könnte noch viel mehr Rühmens vom Herbſt machen, 
z. B. von dem Tage, wo das Fleiſch im Keſſel gekocht wird, 
von der Martinsgans, die auch am Michelstage ſchon gut 
ſchmeckt; aber ich wollte euch ja eine Geſchichte erzählen. Wir 
kommen ſchon ein ander Mal wieder darauf zu ſprechen, und 
wenn ich's vergeſſe, jo thut's auch nichts. So hört mir denn 
zu, wenn ihr Luſt habt, und wenn Jemand dabei ſchlafen 
will, ſo mag er ſchlafen; ich will ihn weder mit einem Stroh⸗ 
halm kitzeln, noch eine Priſe Tabak oder gar einen brennenden 
Fidibus unter die Naſe halten. Alſo aufgepaßt. 

Es war grad' um dieſelbe Jahreszeit gegen Ende Oktober 
oder auch etwas ſpäter, das weiß ich nicht ſo genau. Herbſt 
war's ganz gewiß, denn die Tage waren kurz und die Wege 
ſo dreckig, daß die Stiefeln gar nicht mehr geſchmiert zu werden 
brauchten. Das Korn war noch klein und heillos von den 
Schnecken mitgenommen, bis ein Paar tüchtige Fröſte ihnen 
das Garaus machten. Weil wir grad' von Schnecken reden, da 
fällt mir was ein, und ich will's gleich herausſagen, ehe ich's 
vergeſſe. Es war einer in Angelrode, den ſie nur den Miſt⸗ 
pfützenpeter hießen, weil er damals noch der einzige Menſch im 
Dorfe war, der ſeine Miſtjauche oder Gülle auf das Feld und 
die Wieſe fuhr oder auf den Erdhaufen trug. Sein rechter Name 
war aber Peter Schwerz, und war unſer Peter ein rechter 
Bauer, wie es nicht viele giebt, ſo fleißig und geſcheid. Was 
that der, wie die Schnecken ſo gottlos wirthſchafteten? Er legte 
alle Paar Fuß auf dem ganzen Roggenfelde kleine Moosbüſchel 
und Rindenſtücken aus dem Holzſtalle. Die Leute dachten, 
Peter wär' ein Narr, er war's aber doch nicht, wie ſie bald 
erfahren ſollten. Nach der Schule ging Peter mit einem ganzen 
Haufen Jungen auf's Feld. Jeder hatte einen alten Topf oder 
ſo etwas. Nun ſtellte Peter die Kinder nach der Reihe an, 
und da ſuchten ſie von den Moosbüſcheln und Rindenſtückchen 
die Schnecken in Menge ab, denn unter jedem ſaß ein Häuf⸗ 
chen, wo ſie bei Tage zubrachten. Wie ſie fertig waren, zogen 
die Schneckenſucher mit einem Topf voll kleiner Schnecken, 
darin wohl etliche Tauſend ſein mochten, heim, und Peter trak⸗ 
tirte ſie mit Kaffee und Kuchen, den ſeine Frau friſch in der 
Röhre gebacken hatte. Ein Hauptſpaß war aber noch, als die 
Schnecken den Hühnern und Enten vorgeworfen wurden, die 
ſich eine rechte Güte daran thaten und jenen Herbſt ordentlich 
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fett wurden. So geſchah es alle Tage, ſobald das Feld trocken 
war. Etliche Bauern machten's Petern nach, und das Korn 
und der Waizen kam recht gut davon, während mancher andere 
Acker ſpät noch einmal beſtellt werden mußte, ſo daß die Saat 
erſt unter dem Schnee noch aufging. 

Es war alſo gerade zur ſelbigen Jahreszeit. Ja, ja, es 
iſt ſchon recht! Peter Schwerzen ſeine Haferſtoppel war noch 
nicht gepflügt, alſo war's nicht weit vom Allerheiligentage, 
denn kein Menſch hat nach dieſer Zeit auf Peters Felde noch 
Stoppel geſehen. Es war auch ein Nebel, daß Einer kaum 
mit dem Säbel durchhauen konnte, und um die Zeit, wo dem 
Kalender nach die Sonne aufgehen ſollte, war's noch ſo dunkel, 
daß Gottlieb, der Nachtwächter, der um 2 Uhr auf den Tanz⸗ 
boden gekommen war und mit den Burſchen Schnaps getrunken 
hatte, früh um ſieben abgeſungen hat, anſtatt um 4 Uhr, weil 
er hinter dem Backofen die Zeit verſchlafen. Es hörten's aber 
nicht Viele, denn am zweiten Kirmestage — Herr Gott! wie 
doch Einer vernagelt ſein kann! Da rechne und rechne ich, was 
für eine Jahreszeit es geweſen, und jedes Kind weiß doch, daß 
die Angelroder Kirms allemal den Dienſtag vor Martinstag 
iſt. Alſo war's mit Petern ſeinen Haferſtoppel doch nicht in 
der Ordnung, und der Sappermenter hat dazumal das Feld 
richtig nach Allerheiligen hart liegen laſſen. 

Alſo, es war ein dicker, dicker Nebel. Aber der Mift- 
pfützenpeter, ſelbigen Schneckenſucher, kümmerte ſich nicht darum, 
und ging um die Zeit, wo die Meiſten noch im Kirmesnebel 
ſchnarchten, mit der Hacke auf ſein Kornfeld draußen am 
Straßwinkel. Hatte weiter keine Geſellſchaft als die Krähen, 
die in langer Reihe auf den jungen Straßenbäumen ſaßen oder 
Würmer aus den naſſen Feldern zogen. Das Feld am Straß— 
winkel war auch ein verdammt naſſes Stück Land damals, und 
von dem vielen Regen in der letzten Woche ſtanden noch alle 
Furchen voll. Es war jammerſchade um das ſchöne Korn, 
denn es mußte elendiglich erſaufen und verkommen. Was that 
aber Peter? Nahm feine Hacke und räumte erſt den Straßen- 
graben vor ſeinem Felde auf. Nachher machte er vorn eine 
Furche nach der andern auf, und da kam das Waſſer ge— 
ſchoſſen, wie wenn eine Schleuße gezogen wird, und kam nach 
und nach ſo dick, daß der Straßengraben überlaufen wollte und 
Peter weiter unten Luft machen mußte. Lief alles in den Bach 
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und in's Dorf hinein, und machte das Wäſſerchen ſo trübe 
und groß, daß der Obermüller fein Rad abſtellte, weil er 
dachte, es wär' ein Wolkenbruch gefallen oder ſo etwas. Wenn's 
wahr iſt! Nach und nach wurde ein Graben nach dem 
andern fertig, und um die Morgenbrodszeit ſah Petern 
ſein Feld ſchon ſo trocken aus wie die Welt, als Noah 
mit ſeiner Geſellſchaft aus der Arche kroch. War aber 
noch alles wie Brei, und es wird wohl dazumal bei 
Noah etwas trockner geweſen ſein, denn ſonſt wäre 
der Elephant mit den Füßen durchgetreten und auf 
f der andern Seite der Welt wieder herausgekommen. 
Weiter hinten im Felde ſtand noch hin und wieder eine Pfütze, 
die mußte aber der Pfützenpeter Pfützen ſein laſſen, wenn er 
ſeine Frucht nicht verderben wollte. 

Unterdeſſen fing der Nebel an zu weichen, und droben, 
wo die Straße über den Berg herunterkommt, ſchien die Sonne 
ſchon hell und warm auf den naſſen Kornfeim auf dem Frei⸗ 
gutsfelde, daß er qualmte und dampfte wie ein friſcher Miſt⸗ 
haufen. Nach dem Dorfe zu lag aber noch ſchwerer Nebel, 
und nur ſtellenweiſe gab's einen Riß, daß man einige Häuſer 
oder Bäume ſehen konnte. Peter freute ſich über die Ausſicht 
auf ſchönes trocknes Wetter, und dachte: Wenn die Morgenluft 
anhält, ſo iſt das Feld in 3 Tagen trocken, und die Saat 
kann ſich noch erholen, und das Ackern geht auch wieder. Gut, 
daß dann die Kirmswoche vorbei iſt. So dachte Peter nämlich, 
aber andre Leute dachten anders. Es war, wie gejagt Mor⸗ 
genbrodszeit und Peters Magen knurrte gewaltig nach kaltem 
Schweinefleiſch oder eine Elle breit dickem Kuchen. Bekam 
aber nichts vorläufig als einen Biſſen Brod, aber dabei einen 
derben Schluck Nordhäuſer Kornbranntwein, (wenn's wirklich 
Korn war, denn die Nordhäuſer mantſchen heutzutage auch 
Magdeburgiſch), den Peter im Stehen hinter die Halsbinde 
goß. Wie er ſo das letzte Tröpfchen Herzſtärkung aus dem 
blaugetüpfelten Fläſchchen drücken wollte, gab ihm Jemand von 
hinten einen Klaps auf die Schulter, und „proſit Bruder!“ 
rief's dicht hinter ihm. Peter drehte ſich herum; da war's die 
Landpoſt, die ihn in ſeiner Morgenandacht unterbrochen hatte. 
Obſchon Peter mit dem Poſtboten unter den Soldaten in einer 
Kompagnie geſtanden hatte, ſo machte er ſich doch nicht viel 
aus dem ſchwatzhaften Kerl, und ſagte grämlich guten Morgen. 
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Die Sonne ſchien nun auch auf die Stelle, wo die beiden 
Männer ſtanden, und dem Poſtboten gefiel das ſo gut, daß er 
ſich an einen Baumpfahl lehnte und ſich die Pfeife ſtopfte. 
Unſer Bauer war grad' mit dem fertig, was er machen wollte, 
ſonſt hätte er fortgearbeitet; aber ſo mußte er ſtill halten. 

„Lauter Angelroder Briefſchaften und dabei einer mit 
fünf Siegeln“, ſagte der Bote, auf ſeine lederne Taſche ſchla⸗ 
gend. „Hab' außerdem nur noch die Zeitung für den Hugeroder 
drüben und ein Packet für den Pfarrer. Michel Schneider 
wird ſich freuen über meine Botſchaft mit fünf Schlöſſern, 
denn er lauert ſchon lange darauf. Gut, daß es juſt zur Kirch— 
weih kommt, dabei fällt für mich auch etwas ab. Aber Du, 
Peter, Du entweihſt die Kirchweih mit Deiner Schmierarbeit. 
Biſt ein rechter Miſtfinke. Herr Gott! wenn Dich unſer alter 
Hauptmann ſo ſäh'! Da gäb's Donnerwetter.“ — „Wüßte 
nicht warum.“, antwortete Peter. „Kirche iſt heut keine; und 
wenn auch, ſo würde der liebe Gott nicht ſchel drein ſehen, 
wenn ich das liebe Korn vom Erſaufen rette. Was ſoll Einer 
machen den ganzen geſchlagenen Tag, wenn nicht arbeiten?“ 
— „Ei, ei, Freund! Du biſt ein rechter Griesgram geworden. 
Wenn Dir zur Kirchweih die Zeit lang wird, ſo ſteht's ſchlimm. 
Aber komm' mit in's Dorf, denn ich darf die Leute uicht war— 
ten laſſen. Hab' auch an die alte Schwarzmüller einen Ame⸗ 
rikaner Brief von ihrem ungerathnen Sohn. Wohnt ſie noch 
im Hirtenhauſe?“ — Peter nickte nur mit dem Kopfe, und 
wollte mit der Hacke noch einmal an den Graben, um den 
Schwätzer los zu werden. Aber der Poſtbote faßte ihn am 
Knopfe und ſagte weiter: „Ich erleb's noch, daß halb Angel— 
rode nach Amerika geht. Haſt nicht auch Luſt, Peter? Dein 
ſaubrer Bruder hat ja ſchon Quartier für Dich gemacht.“ — 
„Mögen ſie in's Teufels Namen hingehen! Mich zieht's nicht 
hinüber. Und von meinem Bruder fang' nicht wieder an, Du, 
ſonſt ſetzt's Grobheiten. Ich bin froh, wenn ich nicht ſelbſt 
daran denke.“ 

Unterdeſſen kamen Kirmsgäſte den Berg herunter, denen 
Peter aus dem Wege gehen wollte, und er ſchickte ſich an, 
mit der Landpoſt in's Dorf zu gehen. Nach ein Paar Schritten 
blieb er aber wieder ſtehen, und zog noch einige Gräben an 
einem andern halb überſchwemmten Felde auf, damit das 
Waſſer davon liefe. Dieſes Feld gehörte der Wittwe des alten 
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Schullehrers, die mit ihrer Kuh und ein Paar Adern Feld ihr 
Leben friſtete, während ſie den kleinen Wittwengehalt an die 
Erziehung ihres Sohnes wendete. Die arme Frau, dachte 
Peter, hat Niemanden, der auf ihren Vortheil ſieht, und 
ſpürt's zur Ernte, wenn eine Garbe weniger iſt, geſchweige 
denn eine Mandel oder mehr, wie es hier kommt, wenn das 
Waſſer ſtehen bleibt. Als er fertig war, ſah er mit höhniſchem 
Blick auf die andern halb unter Waſſer ſtehenden Gebreite, 
und murmelte: „Die faulen Hunde! Es geſchieht ihnen ſchon 
recht, wenn ſie zu Grunde gehen. Sie wollen es nicht anders.“ 

Der Poſtbote war kopfſchüttelnd davon gegangen, und 
hatte ſich den unterdeſſen herbeigekommenen Fußgängern plau⸗ 
dernd angeſchloſſen. Peter nahm nun auch ſeine Hacke auf die 
Schulter, und ging mit ſcharfen Schritten dem Dorfe zu, das 
er auch bald erreichte. Im Dorfe war der Kirmsnebel endlich 
aus den Köpfen der Nachtſchwärmer gewichen, obſchon mancher 
noch recht ſchwer war, und als Peter die Gaſſe hinunterging, 
ſah ziemlich aus jedem Hauſe eine weiße Zipfelmütze zum Fen⸗ 
ſter heraus. Die Köpfe darunter gähnten, daß ein Heuwagen 
hätte in's Maul fahren können, oder qualmten aus dem kurzen 
Pfeifenſtummel. Was ſollten ſie auch weiter thun zur Kirch⸗ 
weih? Arbeiten? Ja, das fehlte noch! Hin und wieder ſah ein 
ſcharfes Auge hinter den Fenſtern junge Mädchen mit bloßen 
Schultern und offenen Haaren, beſchäftigt den übernächtigen 
Tanzbodenſtaub abzuſchwemmen oder mit dem rauhen Hand⸗ 
tuche ſich rothe Backen zu reiben, denn das iſt Bauernſchminke, 
und ich meine, ſie iſt beſſer als die Stadtſchminke. Oder es 
erblickte ein altes Weib, die ein auf dem Tiſche ſtehendes un⸗ 
fläthiges Kind ſcheuerte. Hie und da ſaßen vor den Stall- 
thüren ſchon junge Burſche und Knechte, Stiefel wichſend oder 
ſchmierend, während andre noch Häckſel ſchneiden mußten. 
Manche langſame oder verſchlafene Magd hörte man noch 
Rüben ſtampfen für das Mittags- und Abendfutter, aber nicht 
ohne Unterbrechung, denn die jungen Burſchen auf den Höfen 
pfiffen gar fo ſchön die Tanzſtückchen vom vorigen Abend, und 
da mußten die Mädchen doch zuhören und hatten ſchon wieder 
Tanzluſt. Unſerm Miſtpfützenpeter kümmerte aber das alles 
nicht. Er grüßte nur flüchtig oder ſah gar nicht nach den 
Fenſtern, und verſchwand bald zwiſchen den Zäunen einer 
ſchmutzigen Seitengaſſe, an deren Ende ſein Haus lag. Der 
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Dreck war hier fo groß, daß jeder Fußtritt hinter Petern 
wieder zulief und die braune Maſſe langſam nach der Haupt⸗ 
ſtraße des Ortes zufloß. Peter ging mitten durch wie ein 
rechter Miſtfinke, und als er auf den Trittſtein ſeines Hauſes 
ſtand hatte er zweifarbige Stiefeln, denn der Dreck im Felde 
war lehmfarbig und ging bis an's Knie, der im Dorfe aber 
war ſchwarzbraun und grünlich. Sah aus wie ein Herrenbe⸗ 
dienter mit Gamaſchen. — Eliſabeth, ſeine Frau, eine rüſtige, 
noch hübſche Dreißigerin, begrüßte ihn mit einem Vorwurf 
über ſein langes Bleiben, und meldete die Ankunft verſchiedener 
Baſen und ihrer Schweſter, die einſtweilen hinunter in's Dorf 
gegangen waren, um ſich den Tanzplatz unter der Linde 
anzuſehen. 
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Zweites Kapitel. 


Ein Kirchweihtag. 


Wer zur Kirms will gehn, 

Muß das Ding verſtehn, 

Wie man erſt zuvor recht hungern kann. 

Iſt man kaum zur Thür hinein getreten, 

Da wird man angenickt und angebeten, 

An dem Tiſch zu ſitzen, 

Daß man möchte ſchwitzen, 

Wenn man ſo viel dicke Kuchen ſieht. 

Dieſes alte Vogtländer Kirmslied, deſſen Schönheit durch 

die Uebertragung aus der Vogtländer Mundart in das Hoch—⸗ 
deutſche ungemein verloren hat, mag einen Begriff geben, wie 
es in faſt allen Häuſern von Angelrode an dieſem Tage zu⸗ 
ging. Schnaps und Bier wurden nicht wenig getrunken, dar⸗ 
auf könnt ihr euch verlaſſen; aber welche Maſſen von Kaffee 
am Nachmittag vertilgt wurden, davon macht ſich Niemand 
einen Begriff, wer nicht die ungeheuren Töpfe und Kannen 
geſehen hat. Vom Kuchen allein in allen ſeinen verſchiedenen 
Formen, vom dünnſten Knupperkuchen und dem Zwetſchen⸗, 
Apfel⸗, Rahm⸗, Mohn⸗ und Zwiebelkuchen bis zum vier Zoll 
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dicken trocknen Kaffeekuchen, wobei Einer das Maul aufreißen 
muß wie ein Scheunthor, ich ſage, vom Kuchen allein wär' ſo 
viel zu erzählen, daß ein Buch daraus werden könnte. Aber 
was hilft das Erzählen, wenn wir nicht ſelbſt mit einhauen 
können! Wird Einem nur der Mund wäſſerig gemacht, was 
immer ärgerlich iſt, wenn nichts hinterdrein kommt. 

Wir wollen uns lieber den Tanzplatz unter der Linde an⸗ 
ſehen, damit wir uns auf den Abend beſſer zurecht finden kön⸗ 
nen. Die Kirmsburſchen hatten alles Mögliche gethan, um 


den ſchmutzigen Platz um die Linde trocken und glatt zu machen. 


Eine alte Lehmwand mit Gerſtenſpreu und Flachsſchaben (Brech⸗ 
annchen) vermiſcht machte den Boden eben. Darauf kam Ham⸗ 
merſchlag und Kohlenſtaub aus der Schmiede, und als alles 
recht glatt und eben war, wurden ein Schock Eier darauf zer⸗ 
treten, als ſollte ein ungeheurer Eierkuchen gebacken werden. 
Das gab mit dem Kohlenſtaub eine Wichſe, daß der beſte ge— 
bohnte Fußboden in den Häuſern der vornehmen Leute nicht 
ſchöner ſein konnte. Die hohe vielarmige Linde hatte faſt alle 
ihre Blätter noch bis zur Kirchweih behalten, und das war 
recht ſchön und freundlich von der Linde, denn ſie hätte es 
nicht nöthig gehabt, und außer Eſchen und Erlen hatte faſt 
kein Baum mehr Laub. Der runde Platz war mit hohen 
Steinplatten eingefaßt, die noch mit grünen Tannenzweigen 
überdeckt waren. Von der obern Seite war er durch das 
Spritzenhaus begrenzt, an deſſen Wand ein hölzerner Vorbau 
für die Muſikanten angebracht war. Das paßte ſich gut zu⸗ 
ſammen, denn die Spielleute ſind gern beim Löſchen und haben 
gute Schläuche. Neben dem Spritzenhauſe war eine ziemlich 
große Hütte von Tannenzweigen für Solche, die auch lieber 
beim Löſchen als beim Tanzen ſein wollen, daran ein kleiner 
Ausbau mit einem ſtarken Balkengerüſt für die Biertonnen. 
Außerdem gab es noch einige kleine Buden und Tafeln mit 
Zuckerzeug, ſüßem Schnaps und Apfelwein, dabei auch eine 
Würfelbude mit vergoldeten Kaffeetaſſen und andern ſchönen 
Dingen. Um 2 Uhr waren die Platzburſchen mit dem Umzug, 
wobei ſie Geld, Kuchen und Schnaps einſammeln, bis auf das 
Pfarrhaus fertig, und tanzten noch in der geräumigen Haus⸗ 
flur des Pfarrers mit den Töchtern des Hauſes und jungen 
Stadtmädchen, denen es auch nach der Angelroder Kirmes ge⸗ 
lüſtet hatte. Burſchen und Muſikanten trugen ſchöne bunte 
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Bänder auf den Hüten und die Burſchen beſonders noch einen 
Strauß von gemachten Blumen, wie ihn kein Gärtner ſo ſchön 
hinbringt. Unten herum ſahen die Umzügler freilich nicht ſo 
ſchön aus, denn fie hatten den dickſten Dreck des Dorfes ges 
meſſen, und waren über manchen Miſt gegangen. Als der 
Platzmeiſter dem Pfarrer und der Frau Pfarrerin mit einem 
Verſe gedankt hatte, wurden ſie von dem alten Herrn mit der 
freundlichen Mahnung entlaſſen, ſich recht luſtig zu machen, 
ſich aber die Köpfe nicht blutig zu ſchlagen. So wie der Zug 
den Pfarrhof verlaſſen 19 warfen die Kirmsburſchen ihre 
ſtreng gehaltene Würde ab, ſprangen in die Luft, daß der Dreck; 
ellenhoch ſpritzte, juchhe'ten und zogen geradewegs auf einen 
Haufen Bauholz los, der über und über mit Frauenzimmern 
bedeckt war, packten die Mädchen und zogen auf den nahen 
Tanzplatz, wo ſich der Zug in einem tollen Galopp auflöſ'te. 
Der Platz um die Linde füllte ſich bald mit Jungen und 

Alten, und ertönte von Jauchzen, Lachen und Kindergeſchrei, 
denn jede Frau hatte ihr jüngſtes Kind auf dem Arme und 
manchmal noch eins an der Hand oder auf den Steinen der 
Umfriedigung ſtehend. Mehr als eine hatte das Jahr vorher 
noch luſtig mitgetanzt, und mußte nun zuſehen und als Frau 
oder auch nicht als Frau den kleinen Schreier ſchleppen. 
„Ach Tochter laß das Freien, 
Es wird Dich ſonſt gereuen; 
Mußt vor der Wiege ſtehn, 
Wenn andre junge hübſche Mädchen 
Wohl auf den Tanzboden gehn.“ 
ſagt die Mutter in dem alten Liede. Aber die Tochter ſagte: 

„Wohl vor der Wiege ſtehn iſt keine Schand', 

Ach hätt' ich doch nur einen Mann!“ — 

„Einen hübſchen, einen feinen, 

Für fünfzehn Pfennige - 
hatte der Bengel von Bruder dazu geſetzt, und weiter geſungen: 

„Das Mädel will einen Freier haben, 

Und ſollt' ſie ihn aus der Erde graben, 

Für fünfzehn Pfennige.“ 


Aber fie hätten doch lieber getanzt als ein Kind geſchleppt, be= 
ſonders die jungen Mütter ohne Männer. Aber der Karren 
war nun einmal in den Dreck geſchoben, und mit der ſchönen 

Jungfernzeit war's vorbei für immer. Mußten alſo zuſehen. 


10 


Der Platz war ſchon tüchtig voll und von Zuſchauern umſtellt, 
aber noch immer kamen neue herbei, und in allen Gaſſen klet⸗ 
terten Mädchen und Frauen an den Zäunen auf dem erhöhten 
trocknen Rande hin, während die Männer mit feſten Schmier⸗ 
ſtiefeln den Ochſenweg gingen, wo ſie recht weichen Gang hat⸗ 
ten. Mehr als einmal blieben Mädchen mit den Röcken an 
den Dornen des Zaunes hängen und rutſchten bei der Be⸗ 
mühung, ſich loszumachen, den ſchlüpfrigen Abhang herab in 
den Schmutzbrei des Weges, während die unglücklichen Röcke 
von den boshaften Dornen oben feſtgehalten wurden. Das 
gab dann jedesmal ein Zetergeſchrei, beſonders wenn Burſchen 
dabei waren, die ihre helle Freude hatten an dem Mißgeſchick 
der Mädchen, und indem ſie die Dornen losmachten, noch 
mehr Unheil anſtifteten als die Dornen. Da gab es denn 
derbe Püffe von den Mädchen, denn ein rechtſchaffenes Bauern⸗ 
mädel haut derb zu, wenn's auch Spaß iſt. Schrieen und tha⸗ 
ten ſchrecklich wild, waren aber gar nicht böſe, daß bei dieſer 
Gelegenheit ihre ſchönen weißen Strümpfe und einige Zoll ſau⸗ 
beres Fleiſch geſehen wurden, und hätten lieber das Nachteſſen 
als dieſes Unglück entbehrt. Da machten es die Mädchen von 
den Teichhäuſern — das ſind nämlich einige geſchloſſene Bauern⸗ 
höfe nicht weit von Angelrode — voran die ſchöne Müllers 
Elſe, anders und klüger. Die Teichhäuſer ſind nicht viel über 
einen Büchſenſchuß vom Dorfe, aber ein Dreck lag dazwiſchen, 
ein Dreck, ſage ich, davon macht ſich Niemand einen Begriff, 
wer nicht ſelbſt darin geſteckt hal. Sie kamen alle barfuß mit 
hoch aufgehobenen Röcken über den grundloſen Feldweg, gingen 
dann hinter den Zäunen weg und durch eine Gartengaſſe, die 
an den Bach führt. Hier wurde im fließenden Waſſer große 
Fußwäſche gehalten. Jammerſchade, daß es Niemand weiter 
geſehen hat, als ich und der alte Nachtwächter, der keinen Sinn 
für Naturſchönheiten hat. Auf einem Baumſtamm vor der, 
Schneidemühle wurden die Füße abgetrocknet und Strümpfe 
und blanke Schuhe angezogen. Darauf ſtiegen ſie ſauber und 
ſicher über das Mühlenholz, das ſie verſteckt hatte, und hüpf⸗ 
ten trocknen Fußes ſo zierlich wie Bachſtelzen nach der Linde, 
wo die längſt erwarteten ſaubern Mädchen ſogleich von den 
Burſchen gepackt und im Kreiſe herumgeriſſen wurden, wäh⸗ 
rend die dreckſchuhigen Dorfmädchen erſt ihr Schuhwerk mit 
einem Stück Holz abſchaben mußten. In vielen Dörfern weiß 
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es jedes Kind, wie man's fo anfängt, um bei Schmutzwetter 
reinlich auf der Kirms oder in der Stadt anzukommen, es 
giebt aber auch Ortſchaften, wo man's nicht ſo macht, und 
für dieſe habe ich's erzählt. 

Nach dieſen ergötzlichen Seitenblicken wollen wir wieder 
bei der Linde bleiben. Die ſchon tief ſtehende Sonne ſchien 
grad' zwiſchen der Kirche und dem Pfarrhauſe hindurch auf 
den Tanzplatz, ſo daß es für einen Novembertag, der Mühe 
gehabt hatte, ſich aus dem dicken Nebel herauszuarbeiten, recht 
ſchön und angenehm war. Außer einigen alten Weibern und 
Großvätern, die nicht mehr fort konnten, war faſt Niemand zu 
Hauſe geblieben, denn auch in der Schenke war's gedrückt voll, 
weil auch Tanz war. Die Sonne ſchien durch die Hinterfenſter 
auf den Tanzboden über dem Pferdeſtall, vergoldete aber kein 
Geſicht, denn es war darin der Staub ſo dick, als wenn in 
der Scheune Getreide gefegt wird, und die von der Sonne hin— 
eingeworfenen Lichtſtreifen ſahen aus wie Querbalken, ſo daß 
man dachte, die Tanzenden müßten ſich die Köpfe daran ein⸗ 
ſtoßen, wenn ſie durchtanzten. Noch nebliger war's unten in 
den Schenkſtuben, wo die Sonnenſtrahlen gar nicht hinſehen 
wollten, denn ſie bogen links über den Zaun um die Ecke und 
glitzerten auf die hellen Kirchenfenſter. 

Ich ſagte, daß alle Häuſer und Hütten leer und alle 
junge Mädchen unter der Linde oder im Wirthshaus geweſen 
wären. Aber Katharina Reich, das ſchönſte Mädchen im Dorfe, 
war doch zu Hauſe geblieben, und wir werden ſchon ſehen, 
warum, wenn es Zeit iſt. 

Es war nicht mehr weit vom Feierabendsläuten, und die 
Sonne ſtand ſchon tief und ſchien nur noch auf das Kirchdach 
und die Wipfel der Linde. Weder Kirche noch Linde kümmer⸗ 
ten ſich darum, wohl aber die auswärtigen Kirmsgäſte, beſon⸗ 
ders Weiber und Kinder, die auf allen Wegen den Nachbar⸗ 
orten zuwanderten. Das Gehen ging den meiſten ſchwer genug 
ab, denn ſie hatten ſich alle pumpenvoll gegeſſen, und ſchleppten 
noch Maſſen von dickem und dünnem, trocknem und naſſem 
Kuchen in Tüchern, Kobern und Körben nach Hauſe. Eingepackt 
muß werden, ſonſt hole der Teufel das Kirmsgehen. Wenn die 
Angelroder in andern Dörfern einfallen, machen ſie es grad' 
ſo. Der Weg nach der Stadt zu, wo wir früh den Miſt⸗ 
pfützenpeter getroffen haben, deſſen Feld — beiläufig geſagt, 
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ſchon ganz hübſch abgetrocknet war — war nur von einer ehr⸗ 
ſamen Bürgerfamilie betreten, Vater, Mutter, Lehrjunge und 
6 Kinder: ein wahres Prachtſtück von einer Schuſterfamilie! 
Alle beladen wie die Packeſel mit Kuchen, voll geſtopft innen 
und außen und außer den beiden Alten noch immer beſchäftigt, 
au dem dicken trocknen Kuchen zu würgen, deun die Bäuerin, 
bei der ſie eingefallen waren, wußte wohl, daß ſie mit dünnem 
Kuchen die bodenloſen Magen nicht vollſtopfen konnte. Der 
Meiſter im altmodiſchen ſpitzen blauen Bräutigamsfrack mit 
weißen, d. h. früh beim Anziehen weißen, um eine halbe Elle 
zu kurzen Hoſen, einer dicken rothgeſtreiften Wollgurtweſte und 
einem ungeheuren, nach oben zu breiten, früher einmal mit 
Haaren verſehenen Felbelhut bekleidet, ſchritt gravitätiſch voran, 
focht mit dem Knotenſtock aus ſeiner Wanderzeit in der Luft, 
und qualmte aus der langen Pfeife von dem reichlich eingeſteck— 
ten Taback ſeines Angelroder Vetters ſo fürchterlich, daß die 
zahlreichen Mücken die Flucht ergriffen vor dem dampfenden 
Ungeheuer, und ſich blutdürſtig auf ſeine ſechs Sprößlinge und 
die feine Geſtalt der zarten Ehehälfte ſtürzten, um ſich dort zu 
entſchädigen. Aber bei der Frau Meiſterin waren ſie ſchön 
angekommen, denn ſie hätten ebenſo gut aus einem Stück Leder 
Blut zapfen können, als aus den unbedeckten Theilen des Kör⸗ 
pers der ehrſamen Stadtdame. Sie war — wie der Lehrjunge 
ſagte — ſo fett wie ein gemäſtetes Blasrohr. Himmel! ſo 
etliche Monate Dorfkirms alle Vierteljahr wär' für die nicht 
ſchlecht geweſen! Von den Kindern und dem Lehrjungen, der 
das kleinſte tragen mußte, und, der letzte im Zuge, heimlich 
eine in Augelrode eroberte Pfennigeigarre von der feinen Sorte 
Stinkadores rauchte, will ich nur gar nicht anfangen, denn ſonſt 
wäre kein Ende mit den Stadtleuten. 

Wenn ich mich etwas luſtig gemacht habe über die Schu— 
ſterei, ſo iſt's, weiß Gott! nicht aus böſem Herzen geſchehen, 
ſondern aus rechtſchaffenem Aerger über die Stadtbande, die in 
einem weg ſchlecht von den Bauern, beſonders von ihrer Frau 
Muhme und der Vetterſchaft ſprach, wie dumm ſie wären, 
wie der Kuchen nach Schmalz geſchmeckt, wie der kalte Schweine⸗ 
braten zu knapp und der Branntwein zu ſchwach geweſen ſei 
und ſo weiter. Sollte man's glauben? So furchtbar gegeſſen 
und das Schandmaul doch nicht geſtopft! Der Meiſter — das 
muß ich aufrichtig ſagen — ſchimpfte nur über den Schnaps, 
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weil's ſeine Sorte nicht war, hatte aber doch ziemlich ges 
trunken, denn 

„Er maß die Straße kreuz und quer, 

Als ob er Straßenmeſſer wär', 
wie es in dem Liede heißt. 

Auf der weiten langen Straße begegnete den freßmüden 
Kirmesgängern erſt keine Seele. Nur ein Soldat ohne Waffen 
und Gepäck kam eilend gerannt; der hatte aber ſeine Seele 
nicht bei ſich, denn er war aus Angelrode, und hatte erſt ſpät 
am Nachmittag ſeinen Urlaub bekommen, weil der Unterofficier 
ihn tücken wollte, denn er hatte keinen Kirmeskuchen bekommen, 
als die Schweſter am Tage vorher in der Kaſerne war. Kar⸗ 
line, ſein Schatz, das wußte der Soldat, wartete nicht auf ihn, 
ſondern ließ ſich von Andern tüchtig herumſchwenken. Der 
Burſche war gewaltig eiferſüchtig und hatte auf dem Wege 
ſchon allerhand Pläne gemacht, wie er ſich an dem Mädchen 
rächen wollte, wenn ſie ihm untreu geworden wäre. Er lief 
und keuchte wie ein Dampfwagen, und ſchwitzte, daß ihm die 
Tropfen von der Stirn in den in der Hand getragenen Helm 
rollten. Die Bürgerfamilie mußte der Soldat gar nicht be— 
merkt haben, denn er rannte die Frau Meiſterin, die es darauf 
ankommen ließ, ob der Menſch ihr ausweichen wollte, ſo an, 
daß ſie faſt in den Straßengraben gefallen wäre, und ſtolperte 
über ein Kind aus der Heerde. Geſchrei, Flüche und Schimpf— 
reden erfüllten die Luft und miſchten ſich mit dem reinen Klange 
des Abendläutens, das klar und hell über das Feld tönte. — 
Kaum hatte ſich die gekränkte Stadtfamilie etwas beruhigt, als 
ihnen ſchon wieder ein himmellanger Menſch in größter Eile 
entgegen kam. Sein Anſehen war etwas ſtädtiſch, jedoch aus— 
ländiſch, obſchon ein beſſerer Beobachter an dem kaum 24 Jahr 
alten jungen Menſchen den Bauer ſogleich herausgefunden hätte. 
Der Fremde grüßte ebenfalls nicht, und hörte auch nicht, wie 
ihm von der Meiſterin ein Grobſack hinterdrein geworfen wurde. 

Wir wollen nun dem letzten Wanderer folgen, büßen auch 
nichts ein, indem wir die Schuſterfamilie verlaſſen, denn es 
gab doch nur Kindergeſchrei, Zank und zuletzt Schuſtervergnü— 
gen, d. h. Wichſe, aber ohne Glanz. Der eilige Fußgänger 
bog an dem erſten Garten des Dorfes von der Straße ab, und 
ging an den Zäunen hin. Da der Weg ſchlecht war, ſo ging 
er durch die zahlreichen Lücken in die verwilderten Grasgärten, 
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und fand in den Hecken Löcher genug, um von einem Garten 
in den andern zu gelangen. Schon an dieſem Verfahren hätte 
man den Bauer erkennen können, denn daneben muß gegangen 
werden, wenn der Fahrweg noch ſo breit, grad' und gut wäre. 
Der Fremde ſchien gut bekannt zu ſein, denn er ging ſicher und 
ſchnell aus einem Garten in den andern und kam endlich an 
eine ſchmale Heckengaſſe. Hier blieb er vor einer Lattenthüre 
ſtehen, öffnete den Holzriegel, und trat in einen Obſtgarten, 
der ſich durch junge regelmäßig gepflanzte Bäume vortheilhaft 
von den übrigen unterſchied. Es war der Garten des Peter 
Schwerz. Die Thür zum Hofe war von innen verriegelt; aber 
der Fremde wußte ſich zu helfen. Er kletterte auf einen alten 
Hollunderbuſch an der Scheunenwand und von da durch ein 
eingefallenes Fach in der Wand in das Gebäude. Der Hof- 
hund machte Lärm, als der Eindringling an dem Stalle vor- 
bei, nach der Hausthür zu ging, ſchwieg aber ſogleich, als der 
Fremde ihn bei'm Namen rief, und ſprang ſogar freudig bellend 
an ihm in die Höhe. Der Fremde hielt ſich jedoch nicht lange 
bei dieſem alten Bekannten auf, griff nach dem Drücker der 
Hausthür, fand ſie aber verſchloſſen, weil alles im Wirthshaus 
war. Nachdem unter dem Trittſtein der Thür, unter einem 
Brett, endlich unter den umgeſtürzten Milchtöpfen vergeblich 
nach dem Thürdrücker geſucht worden war, ſtieg der Fremde 
über einen Haufen Wurzelſtöcke auf das Backofendach, von 
da auf den Kuhſtall, und gelangte ſo an ein kleines Fenſter des 
Hintergebäudes, durch das er ſo behend ſchlüpfte, daß man 
ſah, er habe dieſen Weg öfter gemacht. Er trat in eine nach 
dem Gang gehende Kammer und ſuchte eifrig in den Kleidern 
des Hausherrn, die mit Weiberſachen vermiſcht an der Wand 
hingen. Der faſt neue Abendmahlsrock Peters ſchien ihm zu 
gefallen, denn er zog ſeinen eignen feineren, aber ſchon abge⸗ 
tragenen und ſtaubigen Rock aus und jenen an. Auch eine 
ziemlich gute Tuchmütze fand er auf dem Hirſchgeweih, und 
vertauſchte ſie mit ſeinem niedrigen breitkrämpigen Schifferhute. 
So bekleidet ging er die Treppe hinab, öffnete die Hausthür, 
ſchlug ſie wieder zu, und ging durch das kleine Hofthor auf 
die Straße. Die von der Linde herüberſchallende Muſik ſchien 
ihm den Weg zu zeigen, denn bald ſtand er am Tanzplatz. Es 
war unterdeſſen ſo dunkel geworden, daß die Laternen ange⸗ 
zündet worden waren und den Platz ſpärlich erleuchteten. Der 
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Fremde ſah über die Schultern der zuſchauenden Frauenzimmer 
in den Kreis der Tanzenden. In ſeinem Geſicht konnte man 
einen ſeltſamen innern Kampf leſen, denn manchmal funkelten 
feine Augen vor Verlangen, und es ſah aus, als wollte er da= 
zwiſchen ſpringen. Dann überflog wieder ein ſchmerzliches Zucken 
ſein Geſicht und es bekam darauf einen demüthigen, ſchlaffen Aus⸗ 
druck. Aber Niemand kümmerte ſich um dieſes Mienenſpiel, 
denn die Leute hatten mehr und beſſeres zu thun, als den frem⸗ 
den Burſchen anzuſehen. Bald nach ihm kamen einige Sol⸗ 
daten, Bauernſöhne aus einem eingepfarrten Orte. Sie waren 
kaum an der Linde erſchienen, ſo wurde ihnen auch ſchon vom 
Platzmeiſter ein großes Glas Burſchenbier gebracht, und als 
ſie dies an die Lippen geſetzt, bließen die Muſikanten dreimal 
Tuſch. Zugleich wurden den Fremden nach Erlegung des üb— 
lichen Beitrags für freien Trunk und freies Tanzen während 
der ganzen Nacht, rothe Bänder — die Quittung — an das 
Knopfloch gebunden und Tanzjungfern zugeführt, mit denen ſie 
ſogleich den erſten Reihen tanzten. 

Während dieſes geſchah, wurde die Bewegung im Geſicht 
des Fremden immer lebhafter. Plötzlich, während einer Tanz⸗ 
pauſe rief er den Muſikanten zu: „Muſik für mich! Da habt 
ihr einen halben Gulden“, warf zugleich das genannte Geldſtück, 
auf die Muſikantentafel, und trat in den Kreis der Tanzenden. 
Der Platzmeiſter beeilte ſich, dem Ankömmling ein großes Glas 
Bier zu bringen, denn Leute, die den Muſikanten einen halben 
Gulden zuwerfen, ſind heutzutage ſelten auf dem Dorfe, und 
machen Aufſehen. Das Zeichen für die Muſik wurde ges 
geben, und der Tuſch erklang in der üblichen ohrenzerreißenden 
Weiſe. Der ſo Geehrte trank ſein Glas bis auf die Neige 
aus, und umfaßte die ihm zugeführte Tanzjungfer. Dieſe aber 
ſchrie plötzlich laut auf, und verſchwand im Gedränge. Dieſer 
auffallende Umſtand bewog den Platzmeiſter, den Fremden näher 
anzuſehen. Er zog ihn an die Laterne, lies aber die Hand ſo⸗ 
gleich los, und ſagte, nachdem ſich ſeine Ueberraſchung gelegt: 
„Geh, Du! für Dich iſt kein Platz bei uns“, und zog ihn zu⸗ 
gleich gegen den Eingang. Zornröthe ſchoß dem Fremden in's 
Geſicht; aber er blieb ruhig, und ſagte: „Mein Geld iſt auch 
kein Blech, und ich zahle noch mehr als Andre.“ — Der Platz⸗ 
meiſter erwiderte: „Verthue Dein Geld wo Du willſt, Valentin. 
Wir brauchen hier keine Zuchthäusler.“ 
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Ein heftiger Schlag mit der Fauſt in das Geſicht des 
Platzmeiſters war Valentin's Antwort. Aber in demſelben 
Augenblicke ſchlugen auch ſchon zehn Fäuſte auf ihn ein und 
arbeiteten auf ihm herum, ohne zu fragen, was geſchehen, ſelbſt 
ohne das Opfer zu kennen. Dazu kamen Andere, die in den 
Knäul hineinſchlugen ohne Unterſchied der Perſon, denn wenn 
auf der Kirms ein Schlag fällt, da juckt's ſofort in allen Fäu⸗ 
ſten, und es muß gedroſchen werden, ſei es Feind oder Freund. 


Die Mädchen ſprangen kreiſchend auf Bänke und Tiſche, als | 


wären ihnen biſſige Hunde zwiſchen die Beine gefahren. Es 


geſchah aber mehr aus Neugierde und Freude als aus Angſt 

und Vorſicht, denn kein Menſch ſieht lieber zu, wenn's Prügelei 
giebt, als die Frauenzimmer. Valentin fühlte wohl, daß es 
um ihn geſchehen wäre, wenn er blieb. Er duckte ſich daher 
unter einen der Hauptklopfer und ſchlüpfte wie ein Aal zwiſchen 


den Kämpfenden durch. Die einmal in Bewegung geſetzten 
Arme ſchlugen noch immer zu, ohne im Augenblick zu merken, 


daß die rechte Unterlage fehlte, während Valentin ſchon im 
Schatten der Häuſer die Gaſſe hinabrannte. Endlich erkannte 
man, daß der rechte Mann fehlte, und nun ging es an ein 
Fragen, wer der Kerl ſei, und warum geprügelt würde. Da 
hieß es: „Valentin iſt aus dem Zuchthaus — nein, aus 
Amerika entſprungen, und hat mit tanzen wollen. Aber der 


hat genug bekommen.“ 


Der unglückliche Flüchtling kam erſt weit unten im Dorfe 
zum Verſchnaufen, denn er war tüchtig gelaufen. Er war mit 
einer blutigen Naſe davon gekommen, die er nun am Brunnen 
reinigte und wieder zurecht bog. Zwar war die Mütze ſchon 
beim erſten Schlag verloren gegangen, aber er hatte im Augen⸗ 
blicke der Flucht am Boden eine erwiſcht, die ihm paßte und 
ſo gut wie die ſeinige war. So ſah er nach der Reinigung 
ziemlich ordentlich wieder aus. — Mit vor Wuth zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen ging Valentin langſam weiter. Da erſchallte 
aus der nahen Schenke muntere Tanzmuſik herunter, und ob 
auch das Klapphorn laut und mißtönend die Geigen und Cla⸗ 
rinetten überſchrie, jo war es doch dem Hörer, als ob wohl | 
thuender Balſam in ſein wild empörtes, tief verletztes Herz 
träufelte. Wie oft hatte Valentin nach dieſen Tönen ge⸗ 
ſchmachtet in dem fernen, klangloſen Amerika; wie war er geeilt, 
um noch zur Kirchweih in dem Heimathsdorfe anzukommen. 


N 


17 


Der Gedanke, in einer wilden Kirchweihnacht die Luſt bis auf 
den letzten Tropfen zu leeren, hatte ihm Muth und Kraft ge⸗ 
geben, Entbehrungen und viehiſche Arbeit zu ertragen. Sein 
ganzes Heimweh hatte ſich in dieſer einen heftigen Sehnſucht 
vereinigt, und die Erfüllung derſelben war ſeine einzige Hoff— 
nung. Was weiter aus ihm werden wollte, daran hatte der 
leichtſinnige junge Menſch noch gar nicht gedacht. Er wollte 
nun einmal nach mehr als ein Jahr langer Entbehrung im 
Getümmel eines deutſchen Wirthshauſes trinken, tanzen und 
jubeln, dann mochte kommen was wollte. Es war wirkliches, 
tiefes, heftiges Heimweh, was den unfreiwillig ausgewanderten 
jungen Burſchen wieder aus Amerika zurücktrieb; aber es 
äußerte ſich bei ihm auf dieſe wilde, unedle Weiſe, weil rohe 
Sinnlichkeit ſeine beſſeren Eigenſchaften wie Unkraut überwuchert 


hatte. Valentin war ein entſetzlich leichtſinniger, toller Burſche, 
und das einförmige, zum Nachdenken geeignete Leben in Amerika 
hatte ihn auf keine beſſeren Gedanken gebracht, und war ihm 


im Tode verhaßt geweſen. Darum ſtrahlten ſeine Augen vor 
Luſt, als endlich die Klänge der Tanzmuſik von der Linde an 
ſein Ohr ſchlugen; darum zitterte er vor Verlangen, ſich in 
den Strudel der Tanzenden zu ſtürzen; darum wirkte auch jetzt, 
nach dem ſein erſter Schritt in die Kirchweihluſt ſo ſchlimm 
abgelaufen war, die elende Muſik des Tanzbodens wieder ſo 
wohlthuend und belebend. 

Nachdem ſich Valentin bei'm Scheine eines Fenſterlichtes 


durch einen kleinen Taſchenſpiegel überzeugt, daß ſein Geſicht 


und ſeine Kleidung keine Spuren der Schlägerei trug, trat er 
kurz entſchloſſen in die Schenke, ſtürzte unten am Ausſchank⸗ 
verſchlag haſtig ein Glas Branntwein hinunter, und ging durch 
den belebten Gang nach dem Hinterhauſe, wo über dem Pferde— 
ſtalle der Tanzboden war. Niemand beachtete ihn. Als er an 
der großen Schenkſtube vorbei kam, ſah er feinen älteren Bru⸗ 


der Peter, unſern Bekannten, hinter dem ſogenannten Streit⸗ 


tiſche ſitzen und im eifrigen Geſpräch mit dem Schulzen — 
oder, wie ſie ſeit 1848 ſagen, Bürgermeiſter begriffen. Sein 
Herz drängte ihn, dem Bruder um den Hals zu fallen, aber er 
fürchtete einen Auflauf und ſchlimmen Empfang. Er ging daher 
eilig vorbei, die ſteile Treppe hinauf auf den Tanzſaal. Der Tanz 


in der Schenke war öffentlich, und Valentin hatte daher für 
ſein Geld ſo gut wie jeder Andere das Recht, zu tanzen. Mit 
2 


Angelroder Dorfgeſchichten. 
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Mühe drängte er ſich durch die Weiber und Kinder, welche die 
Thür belagerten und den Gang beengten. Man achtete nicht 
auf ihn, und unerkannt gelangte er in den dicken Haufen, der 
die Mitte des Tanzſaales einnahm. Hier tanzten die Knechte, 
Fremde und ſolche Burſchen, die mit den Kirmsburſchen unter 
der Linde nicht gut zu ſprechen waren. An Soldaten fehlte es 
auch nicht, denn es waren nicht längſt viele aus der Gegend 
eingekleidet worden. Auch unſer Läufer von der Landſtraße, 
der die Schuſterfamilie ſo unehrerbietig behandelt hatte, war 
dabei, und tanzte ſelig mit einem hübſchen, faſt ſtädtiſch geklei⸗ 
deten, aber etwas leichtfertig ausſehenden Mädchen. Unſer Sol⸗ 
dat war ſeines Glaubens ein Schneider, und ſeine Beſtimmung 
war, nach ſeiner Dienſtzeit, den Bauern Kleider — leider nach 
ſtädtiſchem Schnitt, jedoch nach einer alten geſchmackloſen Mode, 
zu verfertigen. Sein Karlinchen, der er in Gedanken aus Eifer⸗ 
ſucht fo viel Uebles zugefügt hatte, war eine beliebte Dorf- 
nätherin, die vollauf zu thun hatte, denn die Bauerweiber ver⸗ 
ſtanden nichts und die Mädchen lernten nichts von der Näherei. 
Der eiferſüchtige Soldat hatte, wie es ſchien, alle ſeine böſen 
Vorſätze vergeſſen, weil er glücklicherweiſe die Näherin in ſehr 
ehrſamer Stellung und ohne einen Mann neben ſich zu haben, 
getroffen hatte, was — unter uns geſagt — ſeit dem erſten 
Kirmstag das erſtemal war. Ach, hätte der verliebte Burſche 
gewußt, was der Ackerpflug vor des alten Schmieds Thür, der 
Nähkarlinchen gegenüber wohnte, gehört und geſehen, wie ſie 
der Müllersſohn von den Teichhäuſern gedrückt und geküßt in 
der vorigen Nacht nach dem Tanze, — doch, „was ich nicht 
weiß, macht mich nicht heiß“, und das iſt auch ſehr gut, be⸗ 
ſonders für unſern tapfern Schneider, denn Karlinchen 

„Dein Herz iſt wie ein Taubenhaus, 

Fliegt einer 'nein, der Andre aus. 

Für funfzehn Pfennige.“ 

Valentin trat mit einem hübſchen fremden Mädchen zum 
Tanze an, und fand als hübſcher Burſche und flinker Tänzer 
ihren Beifall. Bald richteten ſich viele Augen auf ihn, denn 
er war nicht ſo lange abweſend geweſen, daß ihn die Leute 
hätten vergeſſen können. Er war faſt nicht verändert. Nur 
die jugendliche Friſche ſeines Geſichtes war ſeit ſeiner Feſtnahme 
hin. Als ihm die Muſikanten das Bändchen an den Rock knüpf⸗ 
ten, ließ er ſich auch nicht lumpen, und zahlte das Doppelte 
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des gewöhnlichen Tanzgeldes für die Nacht, wofür er fich aber 
auch einen Lieblingstanz beſtellte, den er mit ſeinem Mädchen 
vortanzte. So ging es luſtig fort mit Tanzen, und Valentin 
nahm ſich kaum die Zeit, in der Nebenſtube ein Gänſeviertel 
zu verſchlingen, deſſen er ſehr bedurfte, denn er hatte ſeit Mit⸗ 
tag keinen Biſſen gegeſſen und war von der Eiſenbahnſtation 
einen tüchtigen Weg zu Fuß gelaufen. Als er das Eſſen be— 
zahlte, legte er prahlend ein Amerikaniſches Goldſtück, einen ſo⸗ 
genannten Eagle (ſprich Ihgl, d. h. Adler), 10 Dollar an Werth, 
auf den Tiſch. Der Wirth beſah bald das Goldſtück bald den 
Gaſt, und erkannte erſt jetzt den Valentin wieder, der früher 
ein guter Kunde geweſen war. Er nahm aber das Geld nicht 
an, und ſagte, er wolle lieber die Zeche aufſchreiben bis nach 
der Kirms, worauf dieſer erſt Landesmünze hervorholte. Dieſer 
Vorfall hatte einiges Aufſehen gemacht, und obſchon Valentin 
im Tanzſaale ſchon früher erkannt worden war, ſo durchlief 
doch jetzt die Rede: „Der Valentin Schwerz iſt wieder da und 
hat die ganze Taſche voll Goldſtücke“ von Ohr zu Ohr durch 
das ganze Haus. 

Peter Schwerz, unſer Freund vom Straßwinkel, ſaß ge— 
müthlich in einer Ecke nicht weit vom Ofen, dampfte wie ein 
Kalkofen und ließ ſich das alte Lagerbier, wovon der Wirth 
ein Fäßchen zur Kirms aufgehoben hatte, nicht ſchlecht ſchmecken. 
An ſeinem Tiſche ging es ziemlich lebhaft zu, denn erſtlich war 
es der Streit- oder Disputirtiſch, zweitens ſaßen heut die 
meiſten Dorfhähne zuſammen daran und ſchraubten den Miſt⸗ 
pfützenpeter, weil er am Kirmsmorgen auf dem Felde gearbei— 
tet, denn der ſchwatzhafte Poſtbote hatte es faſt in allen Häu⸗ 
ſern angebracht. Peter war, wie wir ſchon gemerkt haben, 
nicht der Mann, der ſich ſeines Thuns ſchämte, und blieb den 
Spöttern keine Antwort ſchuldig, denn er hatte ein Mundwerk 
trotz einem Advokaten. „Seht, Nachbarn,“ ſagte er, „wenn 
ich den Tag über nichts gethan habe, kann ich Nachts nicht 
ſchlafen. Geſtern verging der Tag, weil Kirche war und ich 
das Haus voll hatte; aber heut' hätt' ich's nicht ausgehalten.“ 
— „Du biſt ein dummer Narr, Peter, ein rechter Geizkragen; 
denn nur der pure Geiz treibt Dich zur Arbeit, wenn andre 
Leute feiern,“ ſagte der Schulz. „Nur zu! wirſt's doch nicht 
weiter bringen, als wir andern auch.“ — Peter hätte auf dieſe 
Rede gern etwas recht Biſſiges erwiedert, denn es wurmte ihn, 
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daß er geizig geſcholten wurde, weil er es nicht war. Aber er 
bezwang ſich, und ſagte blos ſpottend, indem er ſeinen leeren 
Krug dem Schenkmädchen reichte: „Ich hab' heut mit meiner 
Arbeit mehr verdient, als mich die ganze Kirms koſtet und 
kann allenfalls noch ein Maaß trinken. Wer fleißig ſchafft, 
kann auch gut leben und brav trinken.“ 

Es iſt nicht zu ermeſſen, wohin dies Geſpräch noch ge- 
führt hätte, wenn nicht jetzt Peters Frau gekommen und ihn 
hinausgerufen hätte. Sie überbrachte ihm die Nachricht von 
Valentins Rückkehr und Anweſenheit im Wirthshauſe, auch 
daß er ſchon bei den Burſchen hinausgeworfen worden wär'. 
Peter hätte ſich eher den Einfall des Himmels träumen laſſen, 
als Valentins Rückkehr, und es war ihm zu Sinne, als wenn 
er eine ganze Kanne voll Galle hätte trinken müſſen, ſo bitter 
ſchmeckte die Nachricht. Ohne an den Disputirtifch zurückzu⸗ 
kehren, zog er ſein Weib mit ſich nach Haus, denn er wollte 
dem Bruder nicht dieſen Abend und am wenigſten in der 
Schenke begegnen. So war ihm und der Frau die Kirms⸗ 
freude vergällt. „Was er wohl will, der Nichtsnutz?“ das 
war Peters einzige Rede auf dem Heimweg. Peter ſchlief glück⸗ 
licherweiſe bald ein, denn er hatte viel Lagerbier gefaßt. Die 
Frau aber hörte noch den Wächter Eins rufen und viel ſpä⸗ 
ter leiſe Schritte über den Hof, die ſie recht wohl zu deuten 
wußte. Die gute Eliſabeth hatte den Schwager Valentin herz- 
lich lieb, und machte ſich allerhand Gedanken und Sorgen. 

Ehe ich von Valentin weiter erzähle, will ich doch noch 
erwähnen, daß Peters Spottrede im Wirthshaus nicht ganz 
auf Stein gefallen war. Ein nahe dabei ſitzender Bauer dachte 
daran, daß fein Wiuterſamen theilweiſe auch unter Waſſer 
ſtand, und er ging des andern Tags früh hinaus, um es ab⸗ 
zuleiten. Der eifrigſte Gegner Peters konnte es auch nicht un⸗ 
terlaſſen, den folgenden Nachmittag zufällig am Straßwinkel 
vorbeizugehen. Peters Stück war wahrhaftig ſchon trocken, 
während auf dem ſeinigen und vielen andern Stücken noch 
lange Waſſerſtreifen ſtanden. Er hätte manchen, nur durch une 
geſchicktes Pflügen entſtandenen ſchwachen Damm mit dem 
Stocke durchſtoßen können; aber ſein Stolz litt es nicht, und 
er ſchickte erſt mehrere Tage nachher den Knecht mit der Hacke 
hinaus, nachdem ſchon manche Pflanze erſoffen war. Die mei⸗ 
ſten andern Feldnachbarn thaten gar nichts, um das Waſſer 
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wegzubringen, dachten nicht daran, ja bemerkten es kaum. Es 
war ja immer ſo geweſen am Straßwinkel, und Niemand fiel 
es ein, daß es anders ſein müßte und könnte. Hätten alle ſo 
gehandelt, wie der verſpottete Miſtpfützenveter, ſo wäre auf 
der Angelroder Flur, die viel ſchweren undurchlaſſenden Boden 
hat, manches Schock Korn, Weizen und Raps mehr gewachſen, 
folglich mancher Thaler mehr eingenommen worden. Und mit 
Thalern läßt ſich gut haushalten. Merkt's euch! 

Valentin tanzte unterdeſſen luſtig fort, trank ein Glas 
nach dem andern, bewirthete die Mädchen mit Punſch und that 
ſchön. Sein Goldſtück hatte Wunder bewirkt unter den An— 
weſenden, beſonders die Mädchen ihm gewogen gemacht, dar— 
unter auch Nähkarlinchen, denn „Ihr Herz iſt wie ein Tau— 
benhaus“ u. ſ. w. So fühlte ſich der Heimgekehrte in ſeiner 
Art glücklich und in ſeiner Sehnſucht befriedigt. Nach ſolcher 
Luft, nach ſolchem Lärm und Getümmel, nach ſolcher Muſik 
hatte er Verlangen getragen. Es war indeſſen kaum Mitter— 
nacht vorbei, als er in eine Müdigkeit und Abſpannung ver— 
fiel, daß er nicht mehr tanzen und ſprechen konnte und ſich in 
eine Ecke lehnen mußte. Es war auch kein Wunder, denn er 
war ſeit zwei Tagen faſt Tag und Nacht auf der Eiſenbahn 
gefahren, hatte in größter Eile einen weiten Weg zu Fuß ge— 
macht, ſich mit den Platzburſchen geſchlagen, ſchnell getrunken 
und wie toll getanzt. Nur die ungeheure Aufregung und 
Spannung feiner Seele hatte ihn bisher munter und lebendig 
erhalten. Jetzt war es kein Wunder, daß er zuſammenknickte 
wie ein Taſchenmeſſer. Als er ſo träumend und halb ſchla— 
fend in der Ecke lehnte, ſchlug ihn Jemand auf die Schulter, 
und als er ſich umſah, erkannte er das wohlbekannte Geſicht 
eines Gensd'armen, denſelben Mann, der ihn zum Schwur— 
gericht und bei ſeiner Auswanderung über die Grenze gebracht 
hatte. Valentin erſchrak über dieſe Mahnung an ſein früheres 
Leben, aber der Mann ließ ihm keine Zeit zum Ueberlegen, 
zog ihn vor und ſagte: „Ei, ei, Bürſchchen! ſchon wieder da! 
Da haben wir ja wieder ein Geſchäft zuſammen; kommen wir 
doch mal etwas heraus, wir bleiben heut nun doch beiſammen.“ 
Valentin folgte gutwillig in den Vorplatz, und ſtand wie zer— 
ſchlagen vor dem gefürchteten Diener der Gerechtigkeit. Jetzt 
erſt ſtand deutlich vor ihm, was ihn erwartete. Als es ſeinem 
Bruder gelungen war, daß dem ehemaligen Sträfling 3 Mo— 


22 


nate von feiner Strafzeit erlaſſen wurden, weil er auswandern 
wollte, geſchah es unter der Bedingung, daß er ſeine Strafe 
abſitzen müſſe, wenn er je wiederkehren ſollte. Dieſer Fall 
war nun gekommen, und der Gensd'arm war wohl davon un⸗ 
terrichtet. Widerſtandslos ergab er ſich in ſein Schickſal. Als 
ihn aber der Gensd'arm abführen wollte, legte ſich der Wirth 
ins Mittel und erklärte eine Verhaftung unter den vorliegen⸗ 
den Umſtänden für ungeſetzlich. Auch andere Anweſende miſch— 
ten ſich drein, und endlich ging der Gensd'arm brummend und 
die Verantwortung auf den Wirth ſchiebend ab. Einige Bur⸗ 
ſchen führten Valentin triumphirend in den Saal zurück, wo 
ein Tuſch geblaſen wurde, und nöthigten den Befreiten, einige 
Flaſchen Schnaps zum Beſten zu geben. 

Sobald als Valentin ſich der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
unbemerkt entziehen konnte, ſchlich er davon, denn gedemüthigt 
und todtmüde dachte er nur an den Heuboden feines Bruders, 
der ſein Bett ſein ſollte. Dort wollte er alles vergeſſen. Ach, 
vergeſſen! das iſt ſo ſchön für die Unglücklichen und Reuigen. 
Wer es nur immer könnte! Aber der Gedanke an ein began- 
genes Unrecht klammert ſich an dich, du magſt dich drehen 
und wenden wie du willſt. Leiſe ſchlich ſich Valentin durch 
das Haus, und ging, wie zerſchlagen an Leib und Seele, lang⸗ 
ſam die Dorfgaſſe hinab. Um den Tanzplatz an der Linde zu 
umgehen, bog er in eine Seitengaſſe, die um die Kirche und 
mehrere Gebäude weiter oben wieder auf die Hauptgaſſe führte. 
Die vorher ſo verlockenden Töne der Tanzmuſik durchſchauerten 
jetzt den unglücklichen jungen Mann ſo unangenehm, als wenn 
in der Schneidemühle die Sägen ſcharf gemacht würden. Um 
ſo ſtärker war der Eindruck zarter, weicher Töne, die an ſein 
Ohr ſchlugen, als er zwiſchen Kirche und Pfarrei ſtand. Im 
Pfarrhauſe war das große Gaſtzimmer noch hell erleuchtet und, 
wie es ſchien, noch voll von Gäſten. Die Töne, welche Va⸗ 
lentin hörte, kamen daraus hervor. Sie klangen wie von Zi- 
therſaiten, waren aber viel voller, reicher und mehr der Harfe 
ähnlich. Valentin, der ſelbſt die einfache Thüringer Zither gut 
und leidenſchaftlich ſpielte, hörte dies ſogleich heraus. Er hatte 
nun keinen andern Gedanken mehr, als an die gehörten Töne. 
Alles widerfahrene Leid der Vergangenheit war vergeſſen, und 
er lauſchte athemlos auf die ergreifenden, nie gehörten Töne. 
Er fühlte ſich dabei ſo wohl, obſchon einzelne Thränen über 


23 


feine Wangen rollten, Thränen, die ihm nicht die Schande, 
nicht die Reue, nicht Heimweh und körperlicher Schmerz aus⸗ 
gepreßt hatte. Anfangs hörte der Lauſcher nichts als die Me⸗ 
lodie eines ihm unbekannten Liedes und die hinreißenden Töne 
des fremden Inſtrumentes. Aber durch Zufall öffnete ſich beim 
Zuſchlagen einer Thür von ſelbſt ein oberer Fenſterflügel, und 
nun unterſchied Valentin deutlich die Worte, welche von einer 
ſchönen Tenorſtimme geſungen wurden. Es war eins jener 
traurigen Volkslieder, die von uns Deutſchen merkwürdiger— 
weiſe jo gern in heitrer Geſellſchaft geſungen werden, und gleich- 
ſam durch den Gegenſatz die Luſt erhöhen und die Geiſtesthä— 
tigkeit neu anſpannen. Ein Gemurmel des Beifalls lief durch 
den Saal, und der Sänger, dadurch angeſpornt, begann ein 
neues Lied, diesmal ein ganz altes Volkslied, das Valentin 
Wort für Wort verſtand. Es lautete: | 
V Joſeph, lieber Joſeph, was haft du gedacht, 

Daß du die ſchöne Nanerl in's Unglück haſt gebracht? 

Joſeph, lieber Joſeph, mit mir iſt's bald aus, 

Man wird mich bald führen zum Schandthor hinaus. 

Zum Schandthor hinaus, auf einen grünen Platz, 

Da wirſt du bald ſehen, was die Lieb' hat gemacht. 

Richter, lieber Richter, richt' nur fein geſchwind, 

Ich will ja gern ſterben, daß ich komm' zu meinem Kind. 

Joſeph, lieber Joſeph, reich mir deine Hand, 

Ich will dir gern verzeihen, das iſt Gott wohl bekannt. 

Der Fähndrich kam geritten und ſchwenket ſeine Fahn', 

Halt ſtill mit der ſchönen Nanerl, ich bringe Pardon. 

Fähndrich, lieber Fähndrich, ſie iſt ja ſchon todt: 

Gute Nacht, meine ſchöne Nanerl, dein Seele iſt bei Gott.“ 

Valentin zuckte zuſammen, — er wußte wohl warum, und 
auch wir werden es bald erfahren. Die arme Katharine! Noch 
hörte er, wie der Pfarrer den Sänger zur Rede ſetzte, daß 
er ſo traurige Lieder ſinge und ihn aufforderte etwas Luſtiges 
vorzutragen, wie es ſich zur Kirchweih gehöre, und wie dieſer 
darauf einen luſtigen Jodler ſpielte und die Gäſte mit ein⸗ 
ſtimmten. Aber er mochte nicht mehr zuhören. Das Lied von 
der ſchönen Nanerl ſaß ihm zu tief im Herzen. Mit geſenktem 
Kopfe und trüben Gedanken ging er langſam durch das Dorf, 
und merkte nicht einmal, daß er in eine falſche Gaſſe gekommen 
war. Plötzlich traf ihn ein heller Lichtſchein aus einem einſam 
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liegenden Häuschen. Valentin erſchrak, denn es war das 
Haus, worin Katharine mit ihrer kranken Mutter wohnte. Er 
kannte es gar wohl, denn er war gar oft ſpät Abends durch 
die niedrige Thür geſchlüpft oder über den Gartenzaun ge⸗ 
ſtiegen. Kein Haus im Dorfe war ihm früher einmal fo lieb 
und keins ſpäter ſo verhaßt geweſen, denn Katharine Reich, 
das ſchönſte Mädchen im Dorfe hatte ihn mit ihrer Liebe be⸗ 
glückt, und war ſpäter die Urſache ſeines Unglücks geworden. 
Er war daher auch immer erbittert auf das Mädchen und das 
Häuschen geweſen. Daß die arme Katharine noch viel un⸗ 
glücklicher, nur durch ihn unglücklich war, daran dachte der 
wüſte, hartherzige Menſch freilich nicht. Hatte fonft Valentin 
das Haus und die Gaſſe gemieden, als wenn Blatterkranke 
darin wohnten, ſo war er doch jetzt nicht im Stande von der 
Stelle zu gehen. Das traurige Lied von der ſchönen Nanerk 
klang ihm noch immer in den Ohren, und zum erſten Male 
fühlte er ſo rechte Reue über vergangene Dinge. Warum 
mochte Katharine am zweiten Kirmstag zu Hauſe geblieben 
ſein, während alle andern Mädchen, von denen auch manche 
keinen Jungfernkranz mehr tragen durften, bei der Linde oder 
im Wirthshaus waren? Und warum brannte noch jo ſpät 
Licht? Zum Tanze war das Mädchen nicht geweſen, ſonſt hätte 
er ſie geſehen; auch brauchte ſie zum Schlafgehen kein Licht, 
das wußte er aus Erfahrung. Dieſe und andre Gedanken 
hielten Valentin wie feſtgenagelt vor dem niedrigen Fenſter. 
Es kam ihm auf einmal das Verlangen, Katharine wieder zu 
ſehen. Aber die Fenſter waren in der kühlen Herbſtnacht an⸗ 
gelaufen, und er konnte nicht hineinſehen. Es war aber eine 
Fenſterſcheibe mit Papier verklebt ſchon ſeit dem Frühjahr, und 
an dieſe drückte er ſeine Augen, nachdem er ein kleines Loch 
gemacht hatte. Er konnte zwar nur wenig ſehen, aber gerade 
das, was er wollte. Katharine ſaß auf einem Schemel vor der 
Wiege und bog ſich über das darin liegende Kind. Das Licht 
ſtand aber ſo, daß der Oberkörper des Mädchens ſeinen Schat⸗ 
ten auf die Wiege warf, und weder des Mädchens Geſicht 
noch das Kind geſehen werden konnte. Katharine ſchluchzte 
und weinte, ach ſo ſchmerzlich und eindringlich, daß es den 
Valentin kalt überrieſelte. Plötzlich that ſie einen Schrei, daß 
der Horcher erſchrocken zurückfuhr, und kaum noch ſah, wie ſich 
das Mädchen wie unſinnig über die Wiege warf. 
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„Iſt's hin, Kathrine?“ fragte die hohle matte Stimme 
der kranken Mutter aus dem Bett in der Ecke hinter dem 
Ofen. „Ach, großer Gott! es iſt ausgeblieben! es hat keinen 
Athem mehr“, jammerte Kathrine und weinte bitterlich. Dann 
ſagte fie wieder: „Still doch! ſtill! Ich glaub', jetzt hat's 
wieder gezuckt! Ach, du mein Gott! mein Gott!“ — „Es- 
wird todt ſein, Kathrin,“ ſagte die Stimme hinter dem Ofen 
wieder. „Danke dem lieben Gott, daß er den armen elenden 
Wurm zu ſich genommen hat. Es wäre doch nicht aufgekommen, 
ich ſagte Dir's immer. Ja, ja, es war ein Unglückskind! Du 
haſt mir's immer nicht glauben wollen. Geſtern Abend wußte 
ich ſchon, als Du mir's an's Bett brachteſt, daß es bald d'rauf 
gehen würde. Aber mach' doch die Fenſter auf, damit die 
arme Seele hinaus kann. Wer doch auch mit könnte in den 
ſchönen Himmel!“ 

Katharine folgte dieſer Weiſung, und öffnete beide Fenſter 
des Sterbegemachs, daß die kühle reine Nachtluft eindrang 
und die hellen Sterne droben hineinblinkten, als wollten fie 
der befreiten Seele freundlich den Weg erleuchten zum ſchönen 
Himmel der Gläubigen. Valentin war entſetzt zurückgetreten, 
und ſtand regungslos drüben an der Gartenhecke faſt ohne Be⸗ 
ſinnung. Er ſah Kathrines todtenbleiches Geſicht am Fenſter 
hell und deutlich, denn der Mond war eben aufgegangen und 
ſchien gerad zwiſchen zwei Gebäuden durch auf die Fenſter. 
Sie aber ſah ihn nicht, und hatte überhaupt keine Ahnung 
von ſeiner Rückkehr. Nach einiger Zeit wurden die Fenſter 
wieder zugemacht, und Valentin ſah durch die nun heller ges 
wordenen Fenſter, wie die Wiege auf die Hausflur getragen 
wurde. Dann wurde es ſtill und dunkel in der Stube. Hätte 
aber Valentin ein Ohr an das Papierfenſter gelegt, ſo hätte 
> noch lange, lange leiſes Weinen und Schluchzen hören. 
önnen. 

Valentin konnte den Platz nicht verlaſſen. Es zog ihn 
mit grauenvollem Verlangen, einen Blick auf die Hausflur zu 
thun, wo das todte Kind lag. Ein Loch in der Lehmwand der 
elenden Hütte erleichterte ſein Vorhaben. Der Mond ſchien 
hell durch eine große Oeffnung im Fachwerk, die immer offen 
blieb um den Rauch hinauszulaſſen, gerade auf das todte Kind. 
Es lag auf einem Bund Stroh, aber noch zugedeckt in gewohn⸗ 
ter mütterlicher Fürſorge. Valentin erſchrack. Es war als ob 
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er ſich ſelbſt ſähe, und ein Anderer hätte die Aehnlichkeit noch 
mehr herausgefunden, wenn er die verzerrten bleichen Züge 
mit den abgemagerten verkümmerten des Kindes verglichen 
hätte. Es war Valentins Kind, das Kind, das er abgeſchworen 
hatte vor Gott und den Menſchen. Hätte noch Jemand Zweifel 
gehabt, — das todte Kind hätte die entſetzliche Lüge laut of- 
fenbart. Der unglückliche Vater warf nur einen einzigen Blick 
auf die Leiche, auf ſein Kind, das er jetzt zum erſten und letzten 
Male ſah. Er verlangte nach keinem zweiten, und lief wie 
von böſen Geiſtern verfolgt weg von dem Sterbehauſe. So 
kam er wieder an die Pfarre. Das Haus war dunkel, aber 
im Studierzimmer des Pfarrers war noch Licht. Die unge- 
wöhnliche Aufregung ließ ihn nicht ſchlafen, und er ging bei 
offenem Fenſter auf und ab, über ſeine nächſte Predigt nach- 
denkend. In dieſer frommen Beſchäftigung wurde er durch 
ein leiſes Rufen geſtört, und es ſagte eine matte tonloſe 
Stimme: „Nehmen Sie es nicht ungütig Herr Pfarrer, aber 
ich muß Ihnen beichten. Es will mir das Herz abdrücken.“ 
— „Beichten?“ ſagte der Geiſtliche ärgerlich: „Auf der Kirch— 
weih wird leider Gott genug geſündigt, aber nicht gebeichtet. 
Geht nach Haus, guter Freund, und ſchlaft Euren Rauſch 
aus.“ Mit dieſen Worten ſchlug er das Fenſter zu und ſchnitt 
ſomit eine weitere Erklärung ab. Valentin mußte daher den 
Drang ſeines reuigen Herzens, das ſich nach Erleichterung 
ſehnte, unterdrücken und gehen. Er fand den Weg über das 
Thor in ſeines Bruders Hof und auf den Heuboden. 


A 


Drittes Kapitel. 


Aus Valentins Leben. Etwas über den Meineid. Was Valentin 
weiter that. 


Als Valentin am andern Morgen ziemlich ſpät erwachte, 
ſtand ſeine Schwägerin vor ihm, und rief ihm ſo herzlich guten 
Morgen zu, daß die Verlegenheit der erſten Begegnung unter 
ſo ungewöhnlichen Umſtänden leicht an ihm vorüberging. „Komm 
herunter Valentin,“ ſagte ſie freundlich. „Dein Bruder iſt 
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auch ſchon auf, und der Kaffee ſteht auf dem Tiſche. Ich hab' 
ihn ſtark gekocht, wie es für euch Mannsleute gut iſt, wenn 
ihr am Abend wüſt gelebt habt.“ — Valentin ging hinunter, 
wuſch am Hofbrunnen den Staub des Tanzbodens ab, und 
zog ſeine eignen Kleider wieder an. Der Bruder empfing ihn 
nicht herzlich, aber auch nicht hart. Er that, als wäre Va— 
lentin nur einige Tage fort geweſen, und fragte nicht eine 
Sylbe, woher er gekommen und was ſonſt zu fragen geweſen 
wäre. Die Schwägerin aber brannte vor Neugier, etwas von 
ihm zu erfahren, aber ſie wußte, daß ſich ihr Mann darüber 
ärgern würde, und unterließ das Fragen, denn ſie war eine 
kluge Frau. 

An demſelben Morgen noch vor Mittag klopfte Valentin 
an des Pfarrers Thür. Er erklärte ſich ſofort als der nächt— 
liche Störer, und begann die Erzählung deſſen, was er in der 
Nacht erlebt. Der Tod von Katharinens Kind war in der 
Pfarre ſchon angemeldet. Der Pfarrer ſah bald klar in den 
Seelenzuſtand des demüthig und reuig vor ihm ſtehenden Bur⸗ 
ſchen. Valentin begann eine Erzählung ſeiner Verhältniſſe und 
Lage, ohne irgend etwas Wichtiges zu verſchweigen. Das We— 
ſentlichſte davon iſt Folgendes. 

Valentin hatte mit Katharine Reich vertrauten Umgang 
gehabt, und liebte ſie ziemlich ſinnlich, ohne daran zu denken 
ſie zu ehelichen. Das Mädchen dagegen liebte ihn mit der 
ganzen Kraft ihres Herzens und ſetzte nicht die leiſeſten Zweifel 
in ſeine Abſichten. Junge Burſchen und Mädchen ſind wie 
Werg und Feuer. Gleich brennt's lichterloh; aber wenn das 
Werg verzehrt iſt, will das Feuer von der Aſche nichts wiſſen. 
Warm, hingebend und vertrauend, wie Katharine war, konnte 
ſie in einer ſchwachen Stunde dem Verführer nicht entgehen, 
und lebte nachher ſo vertraut mit Valentin, daß es allbekannt 
war. Die Folgen dieſes vertrauten Umgangs ſtellten ſich bald 
ein. Als das arme Mädchen ihrem Schatz mittheilte, wie es 
mit ihr ſtand, lachte er ſie aus, meinte es könne nicht wahr 
ſein und brach kurz mit ihr ab. Katharine drang ernſtlicher in 
ihn, und beſchwor ihn, bald Anſtalten zur Hochzeit zu machen. 
Er ſagte darauf nichts, kam aber nicht wieder und ging ihr 
aus dem Wege, wenn ſie ihm zu Gefallen ging. Als Katharine 
ihn doch einmal allein zu treffen wußte, wurde der Burſche 
grob und trieb die Schlechtigkeit ſo weit, daß er ſie ſchlug. 
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Nun ließ ſich Katharine nicht mehr ſehen. Die Bemühungen 
ihres Bruders, der gerade von den Soldaten einige Zeit be> 
urlaubt war, halfen nichts, und Valentin äußerte ſchon, er 
habe mit Katharine nichts zu ſchaffen, ſie möge ſich nach einem 
andern Vater für ihr Kind umſehen. Auf Peters Anrathen 
wurde heimlich Geld geboten, aber Katharine nahm nichts an. 
Die Niederkunft erfolgte, Valentin wurde angegeben, und er 
wurde, um feine Alimentationspflichten zu erfüllen vor Gericht 
gefordert. Valentin läugnete jeden vertrauten Umgang und die 
Vaterſchaft, und nannte das reine, nur durch innige Liebe für 
ihn gefallene Mädchen eine Allerweltshure. Es wurde ihm der 
Eid zugeſchoben, und der leichtſinnige, ſchlechte Menſch leiſtete 
ihn. Ein Schwur vor Gericht war, wie er ſchon ans Er⸗ 
fahrung wußte — denn er war ſchon wegen Schlägereien in 
Unterſuchung und mehrmals Zeuge geweſen — eine ſo unbe— 
deutende Sache, daß er keck falſch ſchwor, nur um von dieſer 
ärgerlichen Geſchichte ſchnell los zu kommen. Mochte ſein Ad⸗ 
vokat von ihm belogen und zweifelhaft ſein oder nicht, (denn 
es giebt auch Anwälte, die einen Schwur, der ihnen falſch er⸗ 
ſcheinen muß, zulaſſen,) kurz er hielt ihn nicht vom Schwur ab, 
munterte ihn im Gegentheil auf. Seinem Bruder Peter hatte 
Valentin die Sache ſo vorgeſtellt, daß dieſer ſeine Vaterſchaft 
für zweifelhaft hielt, ſonſt hätte der Ehrenmann es anders ein⸗ 
geleitet. Valentin lebte nun wie ſonſt im Dorfe, ging aber 
mehr in's Wirthshaus wie früher. Katharine überließ er dem 
Elend, Kummer und Schmerz. Das arme Mädchen war aber 
nicht ganz verlaſſen, denn mehrere Bauersfrauen ſorgten wohl- 
wollend für ſie, darunter auch, obſchon heimlich, Frau Eliſa⸗ 
beth Schwerz, und fürwahr mehr als irgend Eine. Um Ka⸗ 
tharina's Unglück voll zu machen, bewarb ſich Valentin, ſobald 
er ſie verläugnet, angelegentlich um ein andres reiches Mädchen, 
und wurde von ihr und der Familie gern geſehen, obſchon alle 
Sperlinge auf den Dächern von der ärgerlichen Geſchichte mit 
Katharina gezwitſchert hatten. Sei ein Mannskerl noch ſo ſchlecht 
und in Sachen der Liebe leichtfertig, ſo laufen ihm doch die 
Mädchen ſchamlos nach, wenn er eine haben will. Aber es 
kam doch ſchlimm für Valentin und das bald. Er wurde des 
Meineids angeklagt, beigeſteckt und bald darauf vor das Schwur⸗ 
gericht geſtellt. Die Schuld erwies ſich ſo klar, und es waren 
ſo viele gute Zeugen da, daß die Geſchworenen einſtimmig das 
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Schuldig ausſprachen, und der Gerichtshof fünfzehn Monate 
Zuchthaus erkannte. Die Meineide, namentlich in ſogenannten 
Alimentationsſachen (wegen Vaterſchaft) hatten in ſo erſchrecken⸗ 
der Weiſe zugenommen, daß ſie von den Schwurgerichten mit 
großer Strenge behandelt wurden. Valentin trat ſeine Strafe 
an, wurde aber nach einem Jahre, wie wir wiſſen, auf ſein 
Anſuchen begnadigt, weil er auswandern wollte. 

Valentin hatte nie eingeſtanden, daß er falſch geſchworen. 
Jetzt that er es freiwillig und mit Thränen in den Augen 
gegen den Pfarrer, und klagte ſich an, daß er durch dieſe Ver⸗ 
läugnung auch ſein Kind zu Grunde gerichtet. 

Der Pfarrer Oberlin war ein Mann, der ſeiner Gemeinde 
nicht blos Sonntags und Feſttags predigte und Taufen, Beer⸗ 
digungen und Trauungen beſorgte. Ohne ſich in Familien zu 
drängen, war er doch bereit, ſtets zu rathen und zu helfen, wo 
man ſeiner bedurfte. Er hatte eine ungemeine Einſicht in alle 
Lebensverhältniffe und war ein großer Menſchenkenner. Valen⸗ 
tin bedurfte keiner Strafpredigt mehr, das ſah der Pfarrer 
wohl ein. Er machte ihm ſogar nicht einmal ſtrenge Vorwürfe, 
ſondern begnügte ſich zu ſagen, wie ſchmerzlich es für ihn ſei, 
den jungen Mann auf dem Pfade des Verderbens wandeln zu 
ſehen. Dagegen ſprach der Geiſtliche ſeinen tiefſten Abſcheu 
über den Meineid unverholen aus. Aber Valentin zeigte ſich 
mehr erbittert als reuig, und ſagte: „Werden nicht tauſend 
falſche Eide geſchworen, die Niemand beſtraft? Warum muß 
ich es gerade büßen? Iſt es denn eine ſo gefährliche Sache, 
zu ſchwören, da es doch die Gerichte Einem nur ſo in den 
Mund legen?“ 

„Unglücklicher, bethörter Meuſch!“ rief der Pfarrer in 
höchſter Entrüſtung. „Wie könnt Ihr es wagen, Eure ſchänd— 
liche abſichtliche Lüge, bei der Ihr Gott den Allwiſſenden zum 
Zeugen angerufen, dadurch zu beſchönigen, daß — leider iſt es 
wahr? — der Meineidigen jo viele find? O, über die Ber- 
blendung der Sünder!“ 

Valentin war gedemüthigt und beſchämt. „Ach beſter 
Herr Pfarrer, ſeien Sie nicht bös“, ſagte er bittend. „Sie 
glauben gar nicht, wie mein Anwalt mir die Sache leicht hin— 
geſtellt hat, und wie die Gerichte gar nichts dagegen ſagten, 
als hergebrachte Redensarten. Mein Anwalt ſagte mir, daß 
ja Katharine leicht noch mit andern Burſchen zu thun gehabt 
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haben könnte. Daran hatte ich erſt nicht gedacht, aber weil 
mir's helfen konnte, ſo glaubte ich es zuletzt ſelber. Wenn der 
verdammte Advocat nicht war, ſo hätte ich weiß Gott nicht 
geſchworen.“ — „Entweihe den Namen Gottes nicht, Elender“, 
rief ſtreng der Pfarrer. „Du haſt das Recht verwirkt, ihn 
zum Zeugen der Wahrheit anzurufen.“ Valentin ſah ſchamroth 
zu Boden. „Uebrigens ſeid Ihr vor Gericht verwarnt worden, 
vor der Eidesleiſtung. Ich weiß, daß es ſtets geſchieht. Wenn 
Ihr nicht ſo ein verſtockter Sünder geweſen wäret, ſo mußtet 
Ihr damals noch vom Schwur abſtehen.“ — „Ach mir war 
es auch ſo, Herr Pfarrer“, war Valentins kleinlaute Antwort. 
„Aber ich hatte es einmal geſagt, und ſchämte mich zurückzu⸗ 
treten, weil's einmal ſo weit war.“ — „Armer, verblendeter 
Menſch! kurzſichtiger Thor!“ rief der Pfarrer, erſtaunt über 
einen ſolchen Entſchuldigungsgrund, obſchon derartige Ausreden 
in ſeinem Wirkungskreiſe ſchon öfter vorgekommen waren. „Ihr 
ſchämtet Euch, eine Sünde nicht zu begehen? War es nun 
beſſer? und glaubten es die Menſchen? Es iſt nie zu ſpät, 
von der Sünde abzuſtehen, ſo lange ſie noch nicht gethan iſt, 
mögen auch die Folgen ſein wie fie wollen. Ja ſelbſt das be⸗ 
gonnene, deshalb vollendete Böſe zu unterlaſſen, iſt vor Gott 
und den Menſchen noch Tugend und nicht ſo ſtrafbar. Ein 
Meineid reinigt nie einen Menſchen, auch nicht vor ſeinen 
Mitgeſchöpfen, denn es iſt, als ob ein Theil von Gottes All- 
wiſſenheit auf die Menſchen übergegangen wäre, daß ſie klar 
in das Innere des ruchloſen Meineidigen ſehen, und ſeinen 
Worten nicht glauben können.“ 

Valentin wagte nichts mehr zu erwiedern, ſuchte ſich aber 
immer noch dadurch zu entſchuldigen, daß der Eid vor Gericht 
ſo leicht genommen und wegen jeder Lumperei, wie er ſagte, 
verlangt würde. Die Meiſten dächten ſich faſt nichts dabei. 
Der Geiſtliche widerſprach auch hier, und ſagte beiſpielweiſe, 
das Stehlen ſei noch leichter, denn man habe jeden Tag Ge— 
legenheit dazu, darum ſei es aber nicht weniger Sünde und 
Unrecht. Im Stillen dachte er aber, daß der Bauernburſche 
eigentlich Recht habe, daß man vor Gericht nicht fo viel Ge⸗ 
legenheit zu falſchen und leichtſinnigen Eiden geben ſolle, da 
man ſie ja ſo ſtreng beſtrafe. Wenn dieſe Sache anders werden 
ſolle, ſo müßte erſt dem Eid durch ſeltene Anwendung ſeine 
Würde und Heiligkeit wieder gegeben werden. Dieſe Gedanken 
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veranlaßten jedoch kaum einen Stillſtand des Geſprächs, und 
Valentin ſagte ſobald: „Ach, ſie werden Recht haben, Herr 
Pfarrer. Wenn es nur immer Einem ſo deutlich vorgeſagt 
würde.“ 

Das Geſpräch wurde in ähnlicher Weiſe noch kurze Zeit 
fortgeſetzt. Da es aber über Valentin weiter keinen Aufſchluß 
giebt, ſo wollen wir hier abbrechen. Ehe der junge Burſche 
den Geiſtlichen verließ, übergab er ihm ein Goldſtück, dasſelbe, 
womit er am Abend vorher in der Schenke geprahlt hatte, und 
bat, die Beerdigung des Kindes zu beſorgen und das Uebrige 
der unglücklichen Mutter auf eine Weiſe zuzuſtellen, daß dieſe 
den Geber nicht kennen lernte, weil ſie ſonſt gewiß alles zurück⸗ 
wieſe. Katharine war von dem Vermögen Valentins ein für 
allemal abgefunden worden, und hatte alſo nichts mehr zu for— 
dern. Eine freiwillige Gabe von ihrem Verführer hätte ſie 
ſicher zurückgewieſen, denn das Mädchen war bei ihrer Armuth 
ſtolz, ſo ſtolz, wie jeder ehrenhafte Menſch ſein ſollte. Der 
Pfarrer lobte Valentins gute Abſichten, und antwortete, als 
derſelbe, ſchon an der Thür ſtehend, noch einmal fragte, was 
er thun müſſe, um ſeine Schlechtigkeit wieder gut zu machen: 
„Thue Gutes, wo und ſo oft Du kannſt, mein Sohn. Du kannſt 
des Guten nie zu viel thun bis an Dein Lebensende. Dann 
wird Dir auch der barmherzige Gott verzeihen.“ Valentin hatte 
wohl nun zunächſt an Katharine gedacht, ebenſo der Pfarrer, 
da ein begangenes Unrecht nicht beſſer geſühnt werden kann, 
als wenn man die ſchlimmen Folgen davon zu verhindern ſtrebt; 
aber er vermied es abſichtlich, darauf hinzudeuten, und wollte 
den einmal erweckten beſſeren Gefühlen des jungen Menſchen 
freien Lauf laſſen. 

Als Valentin im Vorbeigehen an das Wohnzimmer kam, 
hörte er jene ergreifenden Töne wieder, die in der vergangenen 
Nacht einen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatten, und 
ohne die er wahrſcheinlich nie Zeuge der Vorgänge in Katha⸗ 
riuens Haufe geworden wäre. Sie hatten alſo wenigſtens 
Theil daran, daß in Valentins Leben und Gefühlen ein Wende⸗ 
punkt eintrat. Allerdings war dies nur bei einem Menſchen 
möglich, der ſo der Muſik ergeben war, wie Valentin. Zu⸗ 
fällig ſah er durch die eben aufgehende Thür das Inſtrument, 
welche ſie verurſachte. Es war eine Steyriſche Zither, die 
nicht wie die Thüringer in die linke Hand genommen, ſondern 
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auf dem Tiſche liegend geſpielt wird, und viele Aehnlichkeit mit 
einer kleinen Harfe hat. Der Spieler war ein noch junger 
Mann, ein Verwandter des Pfarrers, der zur preußiſchen Artil⸗ 
lerie gehörend, gegenwärtig in der Nähe mit Landesvermeſſung 
beſchäftigt war, und ſeinen Aufenthalt in der Nähe hatte. — 

Als Katharines Kind begraben wurde, waren viele Weiber 
und Mädchen um die jammernde Mutter, auch einige Männer, 
und der Pfarrer hielt eine Rede, wie er ſie noch nie bei einem 
Kinderbegräbniß gehalten hatte. Dabei kamen Anſpielungen 
auf Valentins Handlungsweiſe, beſonders von ſeiner Rückkehr 
zum Guten vor, die freilich von den meiſten Zuhörern nicht 
verſtanden wurden. Aber oben am Scheunengiebel des Pfarr- 
gebäudes ſah ein Kopf verſtohlen zum Gaffloche auf den da⸗ 
runterliegenden Kirchhof, der hörte und verſtand alles und 
weinte recht bitterlich. — Am andern Morgen ſtand ein ſchöner 
Rosmarinſtock anf dem Grabe und ein neuer Todtenkranz mit 
breitem Bande für die Kirche dabei. Niemand wußte woher 
beides gekommen, aber der Schullehrer hatte, als er noch ſpät 
Abends ſeinen Bienenſtand mit Decken verhängte, einen langen 
Mann an dem friſchen Grabe geſehen. 

Valentin hatte denſelben Morgen früh vor Tage das Dorf 
verlaſſen und ſich in der Stadt bei dem Kreisgericht geſtellt, 
um ſeine Strafzeit abzuſitzen. Dieſer Fall war damals noch 
nicht vorgekommen, und machte bei den Gerichtsherren einiges 
Aufſehen, wiederholte ſich aber ſpäter in derſelben Gegend 
mehrmals. Auch der Inſpector der Strafanſtalt wunderte ſich 
nicht wenig, über die Erneuerung dieſer Bekanntſchaft, und 
meinte, es müſſe in Amerika doch nicht ſo außerordentlich ſchön 
ſein, daß ſogar ſein Haus nicht vor der Rückkehr abſchrecken 
könnte.“) 


*) Dieſe freiwillige Stellung in die Strafanſtalt nach der Rückkehr 
aus Amerika iſt durchaus wahr und aktenmäßig. Ebenſo, daß 
dieſe Fälle mehrmals vorgekommen ſind. 
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Viertes Kapitel. 


Neue Leute und Vorgänge. Noch ein Amerikaner. Gespräch über land⸗ 
wirthſchaftliche Maſchinen und Vortheile bei dem Kornbau. 


Der Winter hatte ſich allmählig eingeſtellt, und es fror 
ſo hart, daß der Miſtpfützenpeter kaum ſeinen Erddüngerhaufen 
oder Compoſthaufen, wie er es nannte, umarbeiten konnte, was 
er jeden Winter that, aber immer bis auf die letzt verſchob, ſo 
lange es noch etwas anderes zu thun gab. Im Winter und 
auch im Sommer, wenn's trocken war und das Gras hoch auf 
der Wieſe ſtand, trug Peter ſeine Jauche und Miſtbrühe auf 
den Haufen, wenn er ſie nicht auf Aecker und Wieſen fahren 
konnte. Ausgang Winters, ehe das Haferſäen anging und die 
Wieſen rein gemacht wurden, fuhr er dieſe Erde auf die Wie⸗ 


ſen, wodurch er ſie ſo weit brachte, daß er ein Stück Vieh 


mehr halten konnte, als andre Bauern mit mehr Wieswachs. 
Manche Bauern düngten zwar ihre Wieſen auch, aber mit 
Miſt, der nicht ſo viel wirkte, weil er ſich nicht ſo an die 
Wurzeln legt wie die Erde, ſeine meiſte Kraft verriecht (an die 
Luft abgiebt) und im Frühjahr zum Theil wieder abgerecht 
wird. Dieſen Miſt bekam natürlich das Feld weniger, und 
wenn das Feld weniger bekommt, ſo giebt's auch weniger, denn 
wenn der Bauer zum Felde ſagt: „ich geb' dir nichts“, ſo ſagt 
das Feld: „Und ich geb' dir nichts.“ Merkt's euch, beſonders 
bei'm Pachtland, das immer keinen Miſt bekommen fol. Da 
nun Peter eine ſchwere Kuh mehr halten konnte, weil er Futter 
genug baute, und der Miſt von einer guten Kuh, wenn er rich⸗ 
tig zuſammengehalten und gut verwendet wird, alle Koſten ab⸗ 
gerechnet, einen Mehrertrag von beiläufig 100 Gulden zu 
Stande bringt, wie mein College und Meiſter, der ſelige Metz⸗ 
ger, (der ein Landwirth war, daß man die Mütze vor ihm ziehen 
muß), ausgerechnet hat, und manchmal, z. B. wenn zu Raps 
oder Frühkartoffeln, (die in die Stadt verkauft werden), oder 
zu Lein gedüngt wird, noch viel mehr einbringt, ſo brachte 
Petern ſein Erdhaufen, das bischen Umſtechen und die Fuhren 
nicht gerechnet, wenigſtens 100 Gulden reinen Gewinn. So 
viel iſt Dreck werth! Peter hatte auch nachgerechnet, und daß 
Angelroder Dorfgeſchichten. 3 
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er mit feiner Rechnung zufrieden war, darauf könnt' ihr ſchwö⸗ 
ren, ſonſt hätte er die Haufen nicht alle Jahre größer gemacht. 

Der Winter hatte ſich alſo eingeſtellt und mit ihm zugleich 
in Angelrode ein Fremder, oder eigentlich kein Fremder, nur 
ein fremd gewordenes Dorfkind. Die Nachricht, daß Löhrs Franz 
wieder aus Amerika da ſei und ganze Säcke voll Gold aus Cali⸗ 
fornien mitgebracht hätte, durchlief das Dorf wie ein Lauffeuer. 
Der alte Ziegelhofsbeſitzer Löhr war vor ungefähr einem Jahr 
geſtorben, und hatte keinen andern Erben, als eben dieſen Franz. 
Das Erbtheil war nun freilich nicht ſehr groß, indeß war es 
doch etwas und konnte nicht in der Taſche fortgetragen werden, 
weil es aus Gebäuden und Grundſtücken beſtand. Die Gerichte 
hatten nach Amerika an den Sohn geſchrieben und der war 
nun gekommen, um ſein Hab und Gut zu verkaufen und dann 
wieder hinüber zu gehen. Der Ziegelhof war ſonſt ein hüb⸗ 
ſches Gütchen, das ſeine 2 Pferde und 1 Paar Ochſen nöthig 
hatte, aber der alte Löhr, der kein rechter Bauer, ſondern nur 
ein verbauerter Stadtherr war und von der Wirthſchaft wenig 
genug verſtand, dabei aber auch die Ziegelei ſchlecht betrieb, 
kam immer mehr herunter, und es ging ihm, wie es Jedem 
gehen muß, der etwas halb betreibt. Sein Sohn, der etwas 
Rechtes werden ſollte, hatte ihm auch viel Geld gekoſtet, erſt 
auf mehrere Schulen, dann auf einem großen Rittergute und 
endlich gar als Student auf einer Hochſchule. Hatte Schulden 
auf Schulden gemacht, beſonders unter den Studenten, wo's 
einer vom andern lernt, und die Schüler die Lehrer übertreffen. 
Die Ackerſtudenten — denn ſo werden ſie von den ordentlichen 
Studenten genannt — thun es darin, weil ihre Alten meiſtens 
wohlhabende Leute ſind, andern noch vor, und bringen es im 
luſtigen Leben weiter, als in den Wiſſenſchaften. Geſchieht aber 
den Alten ſchon recht, warum ſchicken ſie ihre Jungen anſtatt 
in eine Ackerbauſchule oder landwirthſchaftliche Anſtalt zu den 
Profeſſoren. Unſer Franz muß es aber doch ein bischen toll 
getrieben haben, denn ſein Vater nahm ihn auf einmal weg, 
und war froh, wie der lockere Burſche nach Amerika ging. 
Das war der erſte Amerikaner aus Angelrode. Später folgten 
ihrer mehrere, denn das Amerikafieber kam in die ganze Landſchaft 
ſtark. So hatte nun der alte Löhr ſchon bei Lebzeiten manches 
Stück Land verkauft, und als er todt war, nahmen die Gläu⸗ 
biger noch das beſte Theil weg. In allem blieb noch die Zie⸗ 
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gelhütte mit den dazu gehörigen Gebäuden, alle baufällig, der 
ſogenannte Ziegelraſen mit den Thongruben, daranſtoßend ein 
ſchlecht beſtandenes Birkenwäldchen, endlich gegen 15 Morgen 
Land, kalter, zäher Lehmboden. Der Ziegelraſen war vor un⸗ 
gefähr 15 Jahren mit Obſtbäumen bepflanzt worden, und hatte 
in dem letzten Obſtjahre faſt ſo viel eingetragen, als die ganze 
Feldwirthſchaft. 

Der Ziegelhof lag nur einen Büchſenſchuß von Angelrode 
in entgegengeſetzter Richtung von den Teichhäuſern, aber Franz 
Löhr war doch noch wenig geſehen worden, und ſtellte die Neu— 
gierde ſeiner Landsleute auf keine kleine Probe. Außer den 
Bürgermeiſter, den Pfarrer und ſeinen Nachbar Riehl auf dem 
Freigute Hugerode hatte er keinen Meuſchen beſucht. Dennoch 
wußten die Leute viel von ihm zu erzählen, aber wenig Gutes. 
Die Einen ſagten, er habe für 200 Dollar eine Amerikaniſche 
Grafſchaft gekauft, und die Wilden, denen das Land eigentlich 
gehörte, zuſammengeſchoſſen; Andre erzählten, er habe Steine 
klopfen müſſen und Gold dabei herausgeklopft; wieder Andere, 
er habe allerdings Gold gefunden, aber in Californien oder 
Auſtralien — und noch Viel mehr. Reich ſollte und mußte er 
ſein. Da wir mit Franz näher bekannt werden, ſo wollen wir 
abwarten, was wir gelegentlich ſelbſt von ihm über ſein Leben 
und ſeine Verhältniſſe erfahren, und uns darüber jetzt den Kopf 
nicht zerbrechen. 

Wir begegnen zuerſt dem Amerikaner — ſo hieß Franz 
bei den Angelrodern allgemein — auf dem Wege nach dem 
Hugeroder Hof zu feinem Nachbar Riehl. Dies war ein ſchö— 
ner Hof mit ungefähr 150 Morgen Land, darunter 20 Morgen 
Wieſen und Grasgärten und etwas Wald, Haide und Anger. 
Er hieß nur das Freigut, obſchon jetzt alle Güter in Angelrode 
und der Umgegend frei waren, und war der Ueberreſt eines 
kleinen, im dreißigjährigen Kriege verlaſſenen Dorfes. Es lag 
angenehm in einem kleinen Thale, das Bornthal genannt, weil 
eine ſtarke, friſche Quelle darin ſprudelte, und man nannte auch 
den Hof häufig Bornthal. Von Angelrode aus ſah man nichts 
als die zwei Schornſteine des Wohnhauſes und die große Linde 
hinter dem Schafſtalle, weil eine kleine Anhöhe dazwiſchen lag; 
aber vom Ziegelhof, der etwas höher lag, konnte man das 
ganze Bornthal überſehen. Franz Löhr mochte ſich unten in 
Hugerode beſſer gefallen, als auf ſeinem einſamen, windigen 
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Ziegelhof bei der alten Haushälterin, und beſuchte den Nachbar 
ziemlich oft. An Aufforderung dazu hatte es nicht gefehlt, denn 
der alte Riehl fand an dem weitgereiſten, verſtändigen jungen 
Mann großes Gefallen, mochte gern etwas Neues hören, und 
hatte ſich ſchon ſo an ſeine Geſellſchaft gewöhnt, daß ihm ordent⸗ 
lich etwas fehlte, wenn einmal der Nachbar ausblieb. Auch an 
dem Tage, wovon jetzt die Rede iſt, ging er ſchon von 3 Uhr 
kachmittag öfter an das Fenſter und ſah durch den ſchweren 
Nebel hinüber nach dem Ziegelhof, ob ſich Niemand zeigte. 
Seine Tochter Friederike hatte den Kaffee ſchon zweimal kalt 
und wieder warm geſtellt für den Nachbar; aber er kam immer 
noch nicht. Zum Glück für den Alten, dem der Nachmittag gar 
lang geworden war, kam der junge Schmied aus Angelrode, 
der mancherlei an den Ackerpflügen verändern ſollte, denn Riehl 
machte immer neue Verſuche, weil er meinte, dieſes erſte aller 
Werkzeuge könne gar nicht gut genug eingerichtet werden. 

Da wir dabei nichts zu thun haben, und auch der Ame⸗ 
rikaner noch nicht da iſt, ſo wollen wir uns unterdeſſen den 
Hofbeſitzer etwas genauer anſehen. Der Hofbauer, denn ſo 
nannten ihn die Leute in Angelrode, mochte etwas über 55 Jahr 
alt ſein, war ziemlich groß und bedeutend ſtark. Entweder hatte 
er nicht mehr ſo viel gearbeitet, weil er dick geworden war, 
oder er war dick geworden, weil er nicht mehr ſcharf mit ar— 
beitete. Eins von beiden iſt wahr. Doch das kann uns einerlei 
ſein, — kurz er war dick wie ein Rittergutspachter. Hatte es 
auch ſo gut wie der erſte im Lande, weil er mehr hatte, wie 
er brauchte, und damit kann man ſchon genug haben. Ein 
rechter Bauer war er nicht, das iſt wahr, aber er war auch 
wiederum nicht ſo vornehm und gelehrt wie die meiſten Herren 
Oekonomen. Wenn ich's recht überlege, jo war er doch eigent- 
lich nur ein Bauer, wenn er auch mehr gelernt hatte als irgend 
ein Bauer weit und breit. Ich denke mir, jo müßten die rich—⸗ 
tigen größeren Bauern alle ſpäter einmal werden, wenn die 
Jungen die Schule fleißig beſuchen, die Naſe etwas in nützliche 
Bücher ſtecken und auch wenn fie die Wirthſchaft ſchon über— 
nommen und Weiber haben, ſich nicht zu geſcheid dünken, um 
die Landwirthſchaft immer noch beſſer zu lernen. Gelehrt brau⸗ 
chen ſie darum nicht zu werden, — da ſei Gott vor! und den 
Stadtleuten ſollen ſie es auch nicht nachmachen in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen, denn das wär' das allerdümmſte, weil 
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ein Bauer kein Städter iſt und auf dem Dorfe nicht werden 
kann. Das fehlte auch noch! Gottlob, daß wir Bauern haben 
und Dörfer und Höfe! In Riehls Hauſe ſah es nicht viel 
anders aus, als in andern Bauernhäuſern und doch war es 
anders. Tiſche und Bänke waren blank und weiß geſcheuert, 
was nicht bei allen Bauern vorkommt, weil ſo viele ſchlampige 
Weiber haben. Was aber noch mehr war und noch ſeltener 
bei andern Bauern iſt, (wiewohl es auch Orte und Gegenden 
giebt, wo alles wie geleckt ausſieht), die Stubendielen waren 
immer rein, — das heißt, ſie wurden oft genug geſcheuert, 
denn wenn Knechte und Mägde aus dem Felde kamen, hatten 
ſie nicht immer blankgewichſte Schuhe. Neben der Hauptſtube, 
wo der große Kachelofen aus alten Zeiten auch nicht mehr zu 
ſehen war, ſondern ein eiſerner Kochofen, der zwei Stuben 
heizte, war eine etwas kleinere Wohnſtube für den Hausherrn 
und ſeine Tochter, wenn ſie allein ſein wollten, oder wenn ſie 
Beſuch bekamen. Es war aber nur eine Glasthüre zwiſchen 
beiden Stuben, damit der Herr ſehen konnte, was das Geſinde 
trieb. In dieſer kleinen Stube waren ſchöne dauerhafte Haus- 
geräthe von Eichenholz, darunter auch ein altes Schreibpult 
mit etlichen Büchern und ein großer mit Leder überzogener 
Armſtuhl, wo das Mittagsſchläfchen abgehalten wurde. Riehl 
war zwar von früh bis Abends auf den Beinen und bei ſeiner 
Dickheit flink wie ein Wieſel, aber das Mittagsſchläfchen ließ 
er ſich nicht nehmen. Konnte es auch, denn ſeine Tochter war 
dann noch einmal ſo ſehr auf dem Zeuge. 

Sonderbar kam den Leuten, die ſich noch nicht daran ge— 
wöhnt hatten und nicht über die nahe Landesgrenze hinausge— 
kommen waren, ſeine Kleidung vor. Mit dem Dreimaſter und 
dem langen Rock mit großem Kragen wie die älteren Bauern 
wollte er nicht einhergehen, denn dieſe Tracht war häßlich und 
der Dreimaſter lächerlich. Auch war er ſchon von ſeinem Vater 
anders gekleidet worden. Wie ein Stadtherr wollte er auch 
nicht einhergehen, und er ärgerte ſich immer, wenn die jüngeren 
Bauern und auch manchmal alte Sonntags lange Hoſen, 
Weſten und Röcke, wie in der Stadt, nur ungeſchickt gemacht 
und vom Dorfſchneider verpfuſcht trugen, und meinten, fie 
wären's nun. „Was ſeid ihr denn für Kerle?“ rief er einmal 
einige jüngere Bauern in der Warteſtube auf dem Juſtizamte 
an, wie er grad' recht ärgerlich war, über die Amtleute, die 
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ihm nicht Ehre genug angethan und gejagt hatten: ein Bauer 
verſtände davon nichts. „Wer ſeid ihr denn, ihr Lumpen? 
Schuſter, Schneider oder Hungerleider? Habt heut fo viel 
Korn hereingefahren, daß die Stadt eine Woche daran zehren 
kann, und wollt nicht merken laſſen, daß ihr Bauern ſeid? 
Pfui, ſchämt euch! Wo habt ihr denn euren Bauernſtolz gelaſſen, 
he? Schämt euch! Giebt's etwa was Beſſeres auf der Welt als 
Bauern? Sind wir nicht unſere eignen Herren. Aber daher 
kommt's, wenn die Stadtleute von dummen Bauern ſprechen, 
und jeder Sackträger in der Stadt meint, er wär' was Beſ⸗ 
ſeres als wir. Herr, Gott! ich möcht' euch und den andern 
Schlaraffen die Kleider in Fetzen vom Leibe reißen, wenn ich 
ſie anſehe. Und ihr denkt wohl, ihr ſähet ſchön aus? Ja, 
Proſit! Zum Lachen ſeht ihr aus, grad' als hättet ihr die 
Kleider geborgt. Was meint ihr, wenn jetzt ſo ein Stadtherr 
mit dem ſchwarzen Frack und weißen Handſchuhen ausmiſten 
thät? Gelt, ihr lachtet hell auf? Nun, da habt ihr's: ſo un⸗ 
gefähr und noch zehnmal dümmer und alberner ſeht ihr aus!“ 
Später, als ihn mehrere der damals mit Abgetrumpften zu 
Rede ſetzten wegen ſeiner Grobheit in der Amtsſtube, hat er 
ihnen gütlich auseinandergeſetzt, wie unpaſſend und häßlich der 
Stadtſchnitt den Bauern ſtehe und wie viel ehrwürdiger und 
geachteter ein alter Bauer mit ſeiner Vätertracht wäre. Er 
hat ihnen dann geſagt, ſie ſollten ſich doch ſo kleiden wie er, 
wenn's ihnen gefiele, das wäre auch ſo eine Art Bauerntracht, 
die er bei verſchiedenen Bauersleuten in andern Ländern abge⸗ 
ſehen, und bequem und haltbar wäre ſie, und wohlfeil auch. 
Es hat's aber Keiner nachgemacht. Die Weiber aber hat er 
gelobt und herausgeſtrichen. Die hielten doch noch auf alte 
gute Sitte und Kleidung, hat er geſagt und könnten ſtolz in 
die Stadt gehen. — Wie war denn nun eigentlich dem ſtolzen 
Hofbauer ſeine Kleidung? Haſt du gewiß ſchon lange ge⸗ 
dacht, lieber Leſer. Damit wollen wir ſogleich fertig ſein. Er 
trug lederne Hoſen in halbkurzen Huſarenſtiefeln, im Winter 
eine graue oder blaue Tuchweſte bis hinauf zugeknöpft und 
einen weiten kurzen Rock, (halb Jacke halb weiter Rock), von 
grobem braungrauem Tuch, wie ein Tiroler; dazu einen breit⸗ 
randigen grauen oder braunen Filzhut mit niedrigem Kopf. 
Im Sommer hatte er eine Art blauen Fuhrmannskittel, aber 
ſchöner wie gewöhnlich gemacht, (denn Friederike, ſeine Tochter, 
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machte dieſes Kleidungsſtück ſelbſt), und keine Weſte. Das war 
der ganze Staat Sonntags und Werktags, nur daß er Sonn⸗ 
tags immer die Sachen anzog ſo lange ſie noch neu waren, 
und die Sonntagslederhoſe ſchwarz anſtatt braun war. Knechte, 
die länger in Hugerode waren, gingen ziemlich ebenſo gekleidet, 
weil ihnen der Herr dann Kleider gab. Darum war der Herr 
doch von den Knechten zu unterſcheiden, und Herr Riehl ſah 
ſogar recht ſtattlich aus. 

Ich ſollte nun eigentlich auch ſogleich ſeine Tochter Frie⸗ 
derike beſchreiben. Von der iſt aber nicht viel zu ſagen. Die 
Beſchreibung lautet: Vierundzwanzig Jahre alt, nicht zu groß 
und nicht zu klein, hübſch rund, aber nicht dick, rothe Backen 
und ſeelengute klare Augen, ſauber gekleidet, alleweil munter 
und vergnügt — nun, an Freiern wird's nicht fehlen, nach 
dieſem Steckbriefe. Es war aber auch ſchon mehr als Einer 
dageweſen aus dem Pachter- und Gutsbeſitzerſtande, auch ein 
Pfarrer und ein Doctor, deun ein gemeiner Bauer wagte ſich 
nicht daran. Aber ſie bekamen alle Körbe von Friederike, und 
die Leute ſagten, ſie wolle noch höher hinaus. 

Jetzt kommt der Amerikaner vom Ziegelhof herüber ge— 
ſtiefelt, und den müſſen wir doch auch geſchwind ein wenig ars 
ſehen. Wird uns auch nicht lange aufhalten. Franz Löhr war 
ein wohlgewachſener Mann von 30 bis 32 Jahren mit einem 
männlichen, offenen Geſicht und guten Augen. Es war alſo 
nichts Merkwürdiges an ihm. Viel merkwürdiger erſchien den 
Leuten ſein großer Regenmantel, den er auch an dieſem Tage 
des feuchten Nebels wegen anhatte. Mit dieſem Indian-Rub⸗ 
ber, ſo nannte er das amerikaniſche Kleidungsſtück, ging er 
Stunden lang im Regen, ohne einen naſſen Faden zu bekommen. 

Endlich kam der Nachbar und mußte ſogar noch auf den 
alten Riehl warten, weil dieſer ſich mit dem Schmied herum⸗ 
ſtritt, und den aufgewärmten Kaffee allein bei Friederike trinken. 
War auch nicht bös darüber, obſchon gewärmter Kaffee etwas 
ſehr Schlechtes iſt. Aber mit ſolchem Zucker wie des alten 
Riehls friſche Tochter läßt ſich auch dreimal gewärmter Kaffee 
hinunterſpülen. — Während der Alte ſeine lange Pfeife und 
Löhr eine Cigarre rauchte wurde ein Stück Politik abgeſponnen, 
denn Riehl liebte von den Welthändeln zu ſprechen und dabei 
hitzig zu werden, was manchmal vorkam, da Löhr, was man 
ſagt democratiſch, Riehl aber gut königlich war wie ein rechter 
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Bauer fein muß, weil er Grundeigenthum hat, von dem er 
ſich gutwillig nicht einen Fuß breit nehmen läßt. So gut er 
nun auf ſein Recht hält, ſo gut muß er auch darauf halten, 
daß ſein Fürſt in ſeinem Rechte bleibt, denn wenn die Rothen 
kommen, die alles theilen wollen, da müßten ja die Bauern 
Haare laſſen. Die reichen Leute, die kein Land haben, würden 
ihr Geld und ihre Papiere einpacken und ſich aus dem Staube 
machen, aber die Bauern können ihr Eigenthum nicht in der 
Taſche forttragen. Löhr blieb zum Abendeſſen um ſo lieber, 
da er Mittag ſehr ſchlecht gegeſſen hatte, was bei ihm faſt 
immer der Fall war. Bei dieſer Gelegenheit bot ihm Riehl 
Mittags- und Abendtiſch gegen eine billige Vergütung an, Jo 
lange er auf dem Ziegelhof bleiben würde. Löhr machte, wie 
billig, einige Umſtände, und ſprach von beſonderer Laſt und 
Störungen, worunter beſonders Fräulein Friederike leiden 
würde, aber dieſe verſicherte das Gegentheil jo freundlich, daß 
ſich Löhr bald zufriedenſtellte. | 

Nach dem Eſſen hatte ſich auch der Schmied Fellenberg 
eingeſtellt, der zum Bleiben eingeladen wurde. Meiſter Fellen⸗ 
berg war noch ein junger Mann und erſt ſeit 3 Jahren als 
Meiſter in Angelrode anſäſſig. Der alte Schmied hatte zu 
viel Feldbau, und trieb ſein Handwerk ſo ſaumſelig, daß Nie⸗ 
mand etwas gemacht bekommen konnte und die Bauern meiſt 
in der ziemlich entfernten Stadt arbeiten ließen. Kaum konnte 
man die Pferde beſchlagen bekommen und einen Pflug geſchärft 
oder eine Rodehaue erlegt. Die Gemeinde nahm daher auch 
den jungen Schmied, der ein Mädchen aus dem Dorfe heirathen 
wollte, gern auf. In kurzer Zeit hatte der neue Schmied, der 
ſich ein Haus vor dem Dorfe an der Landſtraße gebaut hatte, 
ſo viel zu thun, daß er die Aecker ſeiner Frau verpachten mußte 
und dieſe es kaum dahin bringen konnte, eine Kuh, Schweine 
und ein Paar Hühner und Gänſe zu behalten, damit fie nicht 
alles zu kaufen brauchte und doch etwas zu thun hatte. Er 
hielt ſich Geſellen, und bald ſah man vor ſeinem Hauſe auch 
Stadtwagen, die auf das Beſchlagen warteten. Der Meiſter 
Schmied that ſehr wohl daran, daß er den Feldbau links liegen 
ließ, und bei feinem Handwerke blieb, denn jo ein Dorfhand— 
werker, der weder Gewerbsmann noch Bauer iſt, beides nicht 
recht verſteht und eins über dem andern vergißt, iſt ein elendes 
Stück in der Dorfgemeinde. Der iſt ein Narr, der zweierlei 
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treibt, wenn ihn eine Sache beſſer ernährt, denn er hat's 
leichter. „Handwerk hat einen goldenen Boden“ auch auf dem 
Dorfe, dachte der neue Schmied. Der alte Schmied fing nun an 
zu ſchimpfen, ſtand mehr wie ſonſt in der Schmiede, ohne daß 
es der Arbeit wegen nöthig geweſen wäre, und ließ nun den 
Feldbau links liegen, was ihm erſt rechten Schaden brachte. Er 
klagte und murrte, ſchimpfte üher ſchlechte Zeiten, und ſprach 
von Amerika, weil es in Angelrode nicht mehr auszuhalten ſei. 
Franz Löhr war zehn Jahre in Amerika geweſen, und 
ſprach gern davon. War er dort ja bekannter als im Vater⸗ 
lande, wo er ſich ſonſt faſt nur um ſein Vergnügen bekümmert 
hatte, und jetzt noch mehr entfremdet war. Riehl erkundigte ſich 
dieſen Abend nach landwirthſchaftlichen Maſchinen, die man in 
Amerika in außerordentlicher Vollkommenheit haben ſollte. Eine 
amerikaniſche Häckſelmaſchine, womit ein Mann in einer Stunde 
bequem 200 Pfund Stroh oder Heu ſchneiden kann, mit einem 
Pferdegöpel, d. h., wenn ein Pferd die Maſchine dreht, ſogar 
40 Pfund in 33 Minuten, hatte er ſchon bei ſeinem Freund 
Kleemann arbeiten ſehen. Sie hatte 32 Meſſer, und ſchob das 
Stroh und Heu immer von ſelbſt nach. Freilich hatte ſie 54 
Thaler gekoſtet; aber Kleemann hatte geſagt, ſie hätte ſich ſchon 
lange bei ihm bezahlt gemacht, durch verminderte Arbeit und 
Zeiterſparniß. Löhr, der Riehls Neigung, ſich von Maſchinen 
zu unterhalten kannte, hatte ſich dieſen Abend mit Abbildungen 
landwirthſchaftlicher Maſchinen aus W. Hamm's Fabrik in 
Leipzig verſehen, und zog ſchmunzelnd ein Buch aus der Sei— 
tentaſche ſeines weiten Amerikaniſchen Rockes. „Hier iſt noch 
eine Amerikaniſche Häckſelmaſchine, die ſich beſſer für kleine 
Wirthſchaften eignet und auch in großen befriedigt,“ ſagte er, 
nachdem er die Abbildung aufgelegt. „Sie koſtet nur 25 Tha— 
er, alſo nicht mehr wie mancher gute neue Ackerpflug, und 
mit einer eiſernen Erſatzwalze zum Wechſeln 30 Thaler. Ein 
Freund aus meiner Studentenzeit (ſchönen Andenkens), den ich 
auf der Reiſe auf ſeinem Gute bei Hameln beſuchte, und von 
dem ich dieſe Abbildungen habe, ſagte mir, daß er mit der— 
ſelben das tägliche Futter für 138 Stück Rindvieh, worunter 
70 Maſtochſen, in ungefähr 14 Stunde ſchneiden laſſe.“ — 
Riehl machte große Augen, und ſah unwillkürlich auf das 
große Meſſer, womit Friederike Aepfel ſchälte. Der Erzähler 
bemerkte die ungläubigen Mienen wohl, fuhr aber lächelnd fort: 
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„Die Häckſelmaſchine wird dort freilich an eine zu andern 
Zwecken dienende Dampfmaſchine befeſtigt und von dieſer ge⸗ 
dreht, braucht aber dazu nur 3 Pferdekraft. Alſo könnte auch 
ein altes Pferd, das nur 5 der Kraft eines guten Pferdes hätte, 
an einen Drehbaum (Göpel) geſtellt dieſelbe Arbeit verrichten.“ 
— „Wenns geſchwind genug laufen wollte, denn auf die Kraft 
allein kommt's nicht an, ſondern auf die Anwendung,“ fiel 
Riehl ein, und ſagte weiter: „Eure Pferdekraftberechnung paßt 
nicht überall. Die Kraft iſt wohl da, aber die Anwendung 
fehlt. — Uebrigens ſcheint mir das Ding — hier betrachtete 
er die Abbildung genau — ſo übel nicht. Es iſt ſehr einfach, 
und wer weiß, ob ich mir nicht ſo eine Häckſelbank anſchaffe. 
Wenn nur die Reparaturen nicht wären. Aber ſo eine Ma⸗ 
ſchine geht anfangs wohl; ſtockt aber etwas oder geht gar et⸗ 
was entzwei, da weiß kein Menſch zu helfen, und dann liegt 
das theure Werk unnütz auf dem Boden.“ — „Daran getraue 
ich mir jede Reparatur zu machen,“ ſagte Meiſter Fellenberg, 
der bisher die Zeichnung Fig. la und b aufmerkſam augeſehen und 


Fig. 1a. 


die Beſchreibung geleſen hatte, „und jeder richtige Schmied oder 
Schloſſer muß es können.“ — Es wurde nun weiter von der 
Einrichtung dieſer Maſchine geſprochen und die Abbildung da⸗ 
bei zergliedert. Löhr erklärte Friederike, daß die eine Walze 
mit Meſſern beſetzt ſei, wie die Abbildung b zeigt, welche her- 


ausgenommen und geſchliffen werden können. Die andre Walze 
ſei mit Guttapercha, (einem biegſamen, weichem Harze, das 
kalt ſehr hart und feſt werde und ſich wenig abnutze), über— 
zogen. „Jeder Junge“, ſagte er, „kann damit noch einmal 
jo viel Futter ſchneiden, als mit der gewöhnlichen Häckſelbauk 
der ſtärkſte Mann und geübteſte Arbeiter.“ — „Ach, Gott! ich 
wollte mich freuen, wenn der Vater eine ſolche Häckſelbank an⸗ 
ſchaffte, dann hörte doch das Fingerſchneiden auf,“ ſagte Frie— 
derike zum Vater gewendet. „Denke nur, wie oft Glieder ab— 
geſchnitten oder wenigſtens ſo beſchädigt worden, daß der Knecht 
Wochen lang nicht arbeiten kann und Dir viel Geld koſtet. 
Dann kommen ſie zu mir mit ihren blutigen Fingern, und ich 
muß von meinem Pappelbalſam und altes Leinen holen, wenn 
ich's auch nicht ſehen mag. Mich ſchaudert's immer; aber wer 
ſoll's ſonſt thun?“ 

Man betrachtete und beſprach noch viele andre Maſchinen. 
So die Dreſchmaſchinen, die vortreffliche Arbeit verrichten 
ſollen. Löhr erzählte, daß er die vollkommenſte Dreſchmaſchine 
in Amerika bei den Rappiſten, ehemaligen ſchwäbiſchen Bauern 
in der Anſiedelung „Oeconomy“ geſehen habe. Man warf 
das Getreide vom Boden in die Maſchine; unten kam das 
Korn ſchon gereinigt heraus, und zwar erſt das ſchwere, dann 
das leichte; die Säcke füllten ſich von ſelbſt ganz genau gewo⸗ 
gen, und zogen, wenn ſie das rechte Gewicht hatten, eine Feder 
auf, die die Oeffnung ſo lange verſchloß bis ein anderer Sack 
untergeſtellt war. Alle wunderten ſich darüber, Riehl befon- 
ders, daß deutſche Bauern ſo etwas erfunden haben ſollten. 
Dann ſprach man von neuen Getreidereinigungsmaſchinen, 
Wurzelſchneidemaſchinen anſtatt der Stoßtröge auf großen 
Wirthſchaften, wo viele Runkeln und Rüben gefüttert werden. 
Von Buttermaſchinen, wovon man in Amerika ſo große habe, 
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daß fie durch Waſſerräder in Bewegung geſetzt würden. Frie⸗ 
derike hob hier das große Meſſer bedenklich in die Höhe und 
ſah ihren Vater fragend an. Dieſer aber lachte und ſagte: 
„Um dies zu ſehen, braucht man nicht einmal nach Amerika 
zu gehen. Ich ſah bereits vor 30 Jahren ein ſolches Butter⸗ 
faß in der dem Kloſter Wilten gehörenden Liſens'er Alpe, am 
Fuße des Alpeinergletſchers im Thale Sellrain in Tirol.“ — 
Die Säemaſchinen wurden ſehr gerühmt, und Löhr meinte, 
daß jeder Landwirth, der ſich einmal derſelben bedient hätte, 
grobe Körner als Korn, Waizen, Gerſte, Hafer, Mais, Boh- 
nen, Erbſen u. ſ. w. gar nicht mehr mit der Hand ſäen möchte. 
Sie ſeien um ſo wichtiger, da das Säen auf kleinen Gütern 
nur vom Bauer ſelbſt geſchehen, auf größeren aber nur we- 
nigen Perſonen anvertraut werden könnte, während die Säe⸗ 
maſchine von jedem Knecht geführt werden könnte. Da man 
auch bei dem ſtärlſten Wind ſäen kann, ſo kann man die gün⸗ 
ſtige Saatzeit benutzen und alles ſchnell beſtellen, während es 
ſonſt bei Mangel an guten Säeleuten Wochen lang hingezogen 
wird. Die Koſten, meinte Löhr, machten ſich bald durch die 
Samenerſparniß und beſſere Ernten bezahlt, denn da jedes 
Korn einzeln und in gleichmäßiger Entfernung ausgeſtreut 
würde, ſo hätten auch alle Pflanzen ſo viel Raum, daß ſich 
jede vollkommen ausbilden könnte. In Amerika ſäe man alles 
mit der Maſchine, und die eingewanderten deutſchen Bauern 
müßten ſich ſogleich daran gewöhnen. Riehl wendete ein, daß 
die Säemaſchinen alle zu theuer wären und von den Bauern 
nicht angeſchafft werden könnten. Da fanden ſie in dem Buche 
die hier als Fig. 2 von einer Seite abgebildete Handſäemaſchine, 


Fig 2. 
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die aber Löhr nicht für eine amerikaniſche ausgeben konnte, weil 


darunter ſtand: „verbeſſerte holländiſche Handſäemaſchine oder 
holländiſcher Drillkarren.“ aa iſt der Tragbaum mit Hand⸗ 
haben, wie bei einem Schubkarren, b das Karrenrad; ce ift 
eine hölzerne Walze, die hinterher den Samen bedeckt und feſt— 
drückt; d ſind Arme, worin die Walze läuft und geſtellt werden 
kann; e iſt eine Saatröhre von Blech, deren es eine ganze 
Menge giebt; fk ſind von den Walzenträgern ausgehende eiſerne 
Haltſtangen, die eine Querkette S halten, welche fo geſpannt 
iſt, daß ſie den Erdboden ſchleift und wie eine Egge wirkt; g 
iſt ein aus der Handhabe nach den Walzenträgern gehender 
Haltſtab; h der die Säetrommel umſchließende Blechtrichter; i 
die Säetrommel von Weißblech; k der Behälter, worein das 
Saatgut geſchüttet wird, welcher auf einem Cylinder n ſitzt; m 
iſt eine an der Radnabe angeſchobene Rolle, die durch den 


Laufriemen r durch das Rad gedreht wird; bei p und q find 


die Karrenbäume durch Querhölzer zuſammengefügt. Das Land 
muß dazu in Kämme geackert oder mit dem Reihenzieher in 
Saatreihen hergerichtet werden. Geſchwinder geht das Säen 
nicht, aber, wie geſagt, der Nutzen iſt groß. Der Schmied 
meinte, die Schleppkette gefiele ihm nicht ſonderlich, es müßte 
ſich auch eine Art Egge oder Rechen dafür anbringen laſſen. 

So wurde noch manche Maſchine beſprochen, und wo man 
nicht ſogleich recht klug werden konnte, wußte der Schmied 
Rath. Unter andern kam auch eine Holzſpaltemaſchine, wor— 
über der Schmied, und eine Brodſchneidemaſchine, worüber 
Löhr tüchtig lachte. Friederike meinte aber, ſie hätte ſich 
manchmal fo etwas ähnliches gewünſcht, wenn fie für 20 Ernte⸗ 
leute Brod ſchneiden müßte, wo es hart über die Hände ging 
und die Stücken doch nicht gleich groß würden, was doch auf 
Gütern nothwendig ſei. 

Zuletzt ſagte Löhr: „Die beſte aller amerikaniſchen Ma⸗ 
ſchinen iſt doch die amerikaniſche Axt, denn ſie hat die größten 
Wunder bewirkt, Wälder gelichtet und Niederlaſſungen errich— 
tet. Wer nicht einen Hinterwäldler geſehen hat, wie er in 
kurzer Zeit einen mächtigen Stamm damit abhauet, die Fenz⸗ 
hölzer zur Umzäunung ſpaltet und herrichtet, und die Stämme, 
worauf geſtern noch die Vögel ſangen, heut ſchon zu einem 
Blockhauſe zurichtet und zuſammenfügt, — wer dieſes nicht 


geſehen hat, der weiß nicht, was eine Axt iſt. Unſre geſchick⸗ 
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teſten und fleißigſten Holzhauer im Walde und in den Städten 
würden ſich gewaltig umſehen, wenn ſie mit einem Amerikaner 
um die Wette Holz machen ſollten. Sie verdienten in Ame⸗ 
rika nicht das Salz zum Brode. Freilich ißt der Amerikaner 
auch zwei- oder dreimal Fleiſch täglich, während unſre Arbei- 
ter kaum wöchentlich einmal. Aber von Brod, Kartoffeln, Kaf⸗ 
fee und Branntwein bekommt man nicht ſo viel Kraft, als eine 
ſolche Axt verlangt.“ — Alle waren verwundert über dieſe 
Lobrede einer Holzaxt, und meinten, ſie möchten wohl ſo ein 
Wunderding ſehen. Da zeichnete Löhr mit Kreide die folgende 
Figur 3 auf den Tiſch und ſagte: „Sie ſehen, daß auch der 


Fig. 3. 


Stiel anders als bei den hieſigen Aexten iſt, und darauf kommt 
ſehr viel an, denn er giebt einen ganz beſonderen Schwung, 
der die Kraft verſtärkt.“ — „Ei, ſo ein Ding will ich doch 
auch mal machen,“ ſagte der Schmied. „Es müßte doch ſon⸗ 
derbar zugehen, weun ich das nicht eben ſo gut hinbrächte.“ — 
„Nicht zu geſchwind, lieber Meiſter,“ erwiederte Löhr. „Nach 
dieſer Zeichnung können Sie nicht arbeiten, obgleich ich ſie 
möglichſt genau gemacht habe. Aber ich will Ihnen eine ächte 
Amerikanerin aus Kentucky zum Muſter borgen, denn ich habe 
eine ganz neue mitgebracht. Die Hauptſache iſt, daß der beſte 
Stahl dazu genommen wird, und daß die Axt nicht einen wirk⸗ 
lichen Keil wie unſre Aexte bildet, ſondern bauchig iſt, ſo daß 
ſie nie einen Spalt ganz ausfüllt, ſondern immer nur auf zwei 
ſchmalen Linien klemmt und Widerſtand leiſtet. — Wenn mein 
Namensvetter, Franz Löher, der ein großer Geſchichtsſchreiber 
über die Deutſchen in Amerika iſt, recht berichtet iſt, ſo iſt dieſe 
unübertreffliche Axt eine Erfindung der Deutſchen in Penſyl⸗ 
vanien, denn von dort wurde ſie über Amerika verbreitet.“ 
„Die Maſchinen ſind wohl recht gut und viel werth, wo 
es an Menſchen fehlt, wie in Amerika; aber für uns ſind ſie 
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nichts, ja oft ein Unglück,“ ſagte Riehl. — „Ein Unglück?“ 
ſagte Löhr erſtaunt. — Riehl antwortete: „Weil wir mehr 
Hände als Arbeit haben, und die Armen ganz brodlos werden 
müßten, wenn nach und nach alle Arbeiten durch Maſchinen 
verrichtet werden. Was ſollten z. B. meine Schnitter im Win⸗ 
ter thun, wenn ich eine Dreſchmaſchine aufſtellte?“ — „Ei, 
für dieſe giebt's wohl andre Arbeit, und wir dürfen mit ſol⸗ 
chem Bedenken nicht kommen. Die Hauptfrage iſt, ob die Sache 
Vortheil bringt.“ Friederike ſah bei dieſen Worten den Sprecher 
ſo mißbilligend an, daß dieſer ſich lieber in die Zunge gebiſſen 
hätte. Sie ſagte: „Aber ich hätte nicht gedacht, Herr Löhr, 
daß Sie auch ſchon ſo verhärtet wären, wie die Amerikaner 
alle werden ſollen. Ich meine, ein deutſches Herz ſollte die 
Nächſtenliebe und das Mitleid für die Armen nicht ſo ſchnell 
von ſich werfen und blos der Goldmacherei nachjagen, wie die 
Yankee⸗ Amerikaner, ohne Rückſicht und Bedenken, ob Andere 
dabei zu Grunde gehen. Ich möchte ſchon deßhalb nicht in 
Amerika wohnen.“ Löhr war noch nicht Amerikaner genug, 
um nicht von dieſem Vorwurfe berührt zu werden, beſonders 
von einem Mädchen, das er mehr als eine hochſchätzte und 
verehrte. Er wurde verlegen und roth. Riehl ließ ihm jedoch 
keine Zeit dazu, und ſagte: „Das Mädchen hat mir wie aus 
der Seele geſprochen. Ihr Herren Amerikaner fragt freilich 
nichts darnach, wie es bei uns ausſieht, und geht wieder fort, 
wenn ihr das baare Geld in der Taſche habt und wir die 
Schulden auf euer verkauftes Land. Eure Herzen ſind wüſt 
wie euer Land. Wir aber fühlen noch Deutſch, und können 
das Elend nicht mit anſehen.“ — Offenbar that der Alte fei- 
nem Beſuch Unrecht, indem er fo über die Gefühlsöde der Ame⸗ 
rikaner loszog. Löhr blieb jedoch ruhig und ſagte: „Sie ver— 
ſtehen und beurtheilen mich beide falſch, wenn Sie glauben, 
daß ich rückſichtslos gegen die Armen bin. Ich ſehe ihre elende, 
mißliche Lage nur zu gut, da ich ſeit Jahren ſo etwas nicht 
mehr geſehen. Wollte Gott, ich könnte allen helfen, wie ich 
einigen helfen will, wenn ſie ſich mir anſchließen wollen und 
können.“ — Der Schmied hatte unterdeſſen in dem Buche 
geleſen, und zeigte wieder eine Dreſchmaſchine, da er wohl 
merkte, daß es gut ſei dem Geſpräch eine andre Richtung zu 
geben. Löhr gab aber ſeine Vertheidigung der Maſchinen nicht 
auf und ſagte: „Es fehle auch in vielen Gegenden Deutſch— 
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lands an ländlichen Arbeitern zu gewiſſen Zeiten, und Dreſch⸗ 
maſchinen wären dort eine wahre Wohlthat, und nicht nur für 
den Beſitzer vortheilhaft, ſondern auch für die Verzehrenden. 
Denn wenn nach der Ernte ſchnell Korn auf die Märkte ge⸗ 
ſchafft werden kann, ſo gehen die Preiſe nicht ſo leicht in die 
Höhe. Der Verkäufer aber hat immer den Vortheil der wohl⸗ 
feileren Arbeit. Auch hier, wo es Arbeitsleute genug giebt, 
würde eine ſolche Maſchine Ihnen z. B. viel nützen, ohne die 
Leute brodlos zu machen. Sie können, wenn der Markt im 
Nachſommer und Herbſt noch ſchwach beſetzt iſt und die Preiſe 
noch ziemlich ſtehen, oft ſchnell noch etwas dreſchen laſſen und 
von den höheren Preiſen Gewinn ziehen. Sie hätten alſo dop⸗ 
pelten Nutzen: einmal wohlfeileres Dreſchen und einen beſſeren 
Preis. Mit dem ſo gewonnenen Gelde könnten Sie Verbeſſe⸗ 
rungsarbeiten ausführen, womit Sie mehr Arbeiter beſchäftigen 
können, als mit dem Dreſchen. Ich will nur das Drainiren 
der naſſen Grundſtücke erwähnen, was hier noch gar nicht ge⸗ 
ſchätzt genug zu fein ſcheint. So giebt's eine Menge land⸗ 
wirthſchaftlicher Handarbeiten, die ich jetzt nicht alle nennen 
kann. Es iſt förmlich Unrecht, Arbeiten, die beſſer oder eben 
ſo gut von einer Maſchine verrichtet werden können, durch 
Menſchenhände machen zu laſſen, ſo lange es noch nützliche 
Handarbeiten giebt. Ich las kürzlich in einem engliſchen Blatt 
von einer neuen Art das Getreide zu bauen nach dem ſoge— 
nannten Weedon-Syſtem. Es wird dabei behauptet, daß, wenn 
man alles Getreide ſo bauen wollte — und es kommt dabei 
ein viel höherer Ertrag heraus — auf der Erde nicht Arbei⸗ 
ter genug dazu aufzutreiben wären, weil alles dabei Hand— 
arbeit iſt. Ich komme wohl ein andermal darauf zu ſprechen 
und will mich erſt noch beſſer darüber unterrichten. Sah will 
ich nur erwähnen, was ich auf meiner Herreiſe in Schottland 
und England ſah. Die kleinen Feldbeſitzer und Pachter be⸗ 
hacken dort im Frühjahr, manchmal auch ſchon einmal im 
Herbſt, ihr ſämmtliches Getreide, wozu es natürlich gedrillt, 
d. h. mit der Säemaſchine in Reihen geſäet werden muß. Ich 
habe jedoch auch gehört, daß man breit geſäeten Weizen hackt, 
beſonders wenn er dünn ſteht. Dies ſollte in Jahren, wo die 
Saat im Frühjahr dünn ſteht, immer geſchehen. Auch größere 
Gutsbeſitzer haben dies nachgemacht, nehmen aber dazu Pferde⸗ 
hacken, wovon mehrere an einem Querbalken befeſtigt ſind und 
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von einem Pferde gezogen werden. Die kleinen Leute hatten 
ihr Feld alle gegraben, und manche den Weizen, der, wie 
bei uns die Gemüſepflanzen, auf Saatbeeten angezogen war, 
wie Kohl und Lauch gepflanzt, jede Pflanze 3 Zoll von der 
Fig. 4. andern, wodurch man ungeheu⸗ 
a re Büſche bekommen fol. Die 
Hacke, mit welcher das Korn be⸗ 
hackt und gehäufelt wird, ſieht 
ſo aus. (Dabei zeichnete er Fig. 
A auf den Tiſch.) Das Behacken 
können Weiber und Kinder ver⸗ 
richten. Der Nutzen ſoll unge⸗ 
heuer ſein. Alſo gewinnt der 
0 en und der Arbeiter da⸗ 
ei.“ 

Riehl war unterdeſſen an ſein Schreibpult gegangen, hatte 
lange geſucht und brachte endlich ein Blatt. „Wie man doch 
ſo Manches überſieht und vergißt,“ ſagte er, mit der Hand 
über die Stirn ſtreichend, als wollte er fein Gedächtniß befühe⸗ 
len. „Da habe ich ſchon vor Jahr und Tag eine Mittheilung 
von der Bergſtraße in der badiſchen Pfalz geleſen, worin Herr 
von Babo, der ein ausgezeichneter Landwirth ſein muß, eben: 
falls vom Kornhacken ſchreibt, womit er ſchon viele Verſuchk 
gemacht hat. Ich habe es geleſen und wieder vergeſſen. Es 
iſt doch ganz anders, wenn man etwas ſelbſt ſieht oder von 
Einem erzählen hört, der es wirklich ſelbſt gemacht oder mit 
angeſehen. Da ſteht nun“ — hier nahm er das Blatt zur 
Hand — „daß Herr von Babo für den badiſchen Morgen, 
der, glaube ich, noch etwas größer iſt als unſer Magdeburger, 
1 fl. 30 kr., alſo 25 Silbergroſchen nach unſerm Gelde für 
das Behacken zahlt. Der Ertrag und die Güte und Größe 
der Körner nimmt dadurch ungeheuer zu, ſo daß ſich die Ar⸗ 
beit zehnmal bezahlt macht, ohne die Samenerſparniß dabei zu 
rechnen. Auf Boden, der gar nicht ausgezeichnet und wie zu 
jeder andern Kornſaat gedüngt iſt, ſollen 10 — 15 Aehren aus 
einem Saatkorn und jede mit 60 — 70 Körnern gar nicht ſel⸗ 
ten ſein. Das wären 600 — 900 Korn aus einem Saatkorn. 
Nun, ich denke, fo wird's nicht immer fein, und beim Aus⸗ 
dreſchen wird ſich's ſchon geringer herausſtellen, denn man muß 
auch den dünnen Stand der Frucht rechnen; aber es muß doch 

Angelroder Dorfgeſchichten. 4 
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immer viel mehr als gewöhnlich geerntet werden. Das Korn 
ſoll ſtehen wie Rohr. Aber frühzeitig müßte beſtellt werden, 
damit ſich's tüchtig beſtockt, weil das Korn dünn ſteht, denn 
ſonſt gäb's halbe Ernten. — Da finde ich gleich noch eine 
Bemerkung, die noch neuer iſt. Sie iſt vom landwirthſchaft⸗ 
lichen Verein in Mannheim, alſo aus derſelben Gegend. Leſen 
Sie es doch mal vor, Nachbar, es iſt mir zu klein gedruckt 
für den Abend.“ — Löhr las: „Wir ſäeten einen Morgen 
Korn (Spelz) reihenweiſe an, wovon wir 26 Haufen ernteten, 
ſo viel als von einem andern Felde, das breitwürfig geſäet 
war. In dem Ausdruſch ergab ſich aber ein Unterſchied von 
4 Seſter per Haufen mehr von der in Reihen geſäeten 
Frucht, als von der andern. Aber noch günſtiger ſtellte ſich 
der Unterſchied im Gewicht, was eine Hauptſache iſt, denn 
dieſer Unterſchied betrug 4 Pfund am Malter. ) Wenn wir 
nun dieſes in Zahlen ausdrücken, ſo ergiebt die Reihenſaat ein 
Erträgniß von 113 fl. 24 kr., wovon noch abgehen für zwei⸗ 
maliges Hacken 3 fl., während die breitwürfige Saat nur einen 
Ertrag von 100 fl. 6 kr. lieferte, was alſo einen Mehrertrag 
von 10 fl. 18 kr. für die Reihenſaat herausſtellt. (Da dies 
vermehrter Reinertrag iſt, ſo erhöht ſich dadurch das Grund⸗ 
kapital um 206 fl.) Dabei iſt noch zu bemerken, daß das in 
Reihen geſäete Feld dem naſſen Wetter ungefähr 14 Tage län⸗ 
ger widerſtand. Die etwas größere Mühe mit dem Säen und 
Hacken wurde alſo reichlich bezahlt. Auch hätten noch 1 fl. 
30 kr. mehr erſpart werden können; es wurde namentlich zu 
früh gehackt, weßwegen ein nochmaliges Hacken nöthig wurde. 
— Von der Gerſte wurde ein halber Morgen angeſäet. Die in 
Reihen geſäete Gerſte lieferte ein Mehrgewicht von 101 Pfund, 
was immer einen höheren Reinertrag von 4 fl. zu Gunſten 
der Reihenſaat herausſtellte. Die in Reihen geſäete Gerſte 
zeichnete ſich beſonders durch ihre dunkelgrüne Farbe aus, wäh⸗ 
rend andere durch das Regenwetter vergelbt war.“ 

„Nun das iſt gewiß nicht aufgeſchnitten, wie mir ſcheint“, 
ſagte der Hofbauer. „Ich hab's auch lieber, wenn es nicht 
ſo klingt, als fände man gleich die gemünzten Thaler auf dem 
Acker. Ließ ich alſo 10 Morgen zweimal behacken, ſo verdien⸗ 


) Ein Seſter iſt der zehnte Theil eines badiſchen Malters und hält 
150 franzöſiſche Litres. Ein Malter iſt ziemlich 22 preuß. Scheffel. 


51 


ten die armen Leute dabei 30 und ich 103 Gulden. Teufel! 
die Sache gefällt mir. Was meint Ihr, Meiſter, wollen wir 
nicht einen Verſuch machen?“ — Der Schmied gab ſeine Zu⸗ 
ſtimmung und ſagte noch: „Eigentlich ſollten's die kleinen 
Bauern alle ſo machen, denn die haben doch nichts zu thun 
und können das Hacken ſelbſt beſorgen. Sie hätten alſo, wenn 
wir nur den Mehrertrag von 13 fl. 18 kr. rechnen, (weil ſie 
ſelbſt hacken), ſo viel mehr vom Acker verdient. Da wir nun hier 
in der Flur Aecker genug haben, die halb ſo viel Pacht geben, ſo 
wär' damit der Pacht bezahlt und auch der Taglohn. Ich muß 
doch den Leuten die Sache erzählen.“ — „Das Erzählen hilft 
nichts, Meiſter. Selbſt müſſen wir's vormachen, damit die Andern 
ſehen, wie es gemacht wird, und vor allem, was es einbringt. 
Ich denke alſo, wir probiren's.“ — „Dazu gehört aber eine 
Säemaſchine“, meinte der Schmied. — „Wir wollen uns ſchon 
helfen“, antwortete Riehl. „Ich habe eine genaue Beſchrei⸗ 
bung, wie ſie in der Pfalz die Säemaſchinen gleich auf dem 
Ackerpflug anbringen, ſo daß der Saame ſogleich in die Furche 
fällt. Ein ſolches Ding, Meiſter, ſollt Ihr mir helfen zurecht 
machen. Oder ich wende es daran, und kaufe mir einen Hol⸗ 
länder Säekarren oder einen Badiſchen Säekarch, wie ſie in 
Mannheim zur Beſtellzeit gegen ein Geringes zu leihen ſind.“ — 
„Es wäre überhaupt zweckmäßig, wenn ſich Jemand dazu ver— 
ſtände, landwirthſchaftliche Maſchinen leihweiſe abzulaſſen, wie 
es in den Städten mit Wäſchrollen, Obſtmühlen, Krauthobeln, 
Stoßtrögen u. ſ. w. der Fall iſt“, bemerkte Friederike. „Oder 
noch beſſer, wenn ſich mehrere Bauern gemeinſchaftlich die grö— 
ßeren Maſchinen anſchafften“, fügte Löhr hinzu. — „Damit es 
recht oft Streit und Zank gäbe, wie bei allen gemeinſchaftlichen 
Dingen“, ſagte der Hofbauer. „Nein, geht mir mit der Ge⸗ 
meinſchaft.“ — Unterdeſſen hatte Riehl das Blatt wieder vor⸗ 
genommen, und ſagte: „Da finde ich noch eine ganz neue Be⸗ 
merkung, die erſt von dieſem Jahre iſt. Es heißt: Bei der vor⸗ 
jährigen ſchlechten Ernte — jawohl war die ſchlecht genug — 
gab es in den Aehren unten viele leere Stellen anſtatt Körner, 
und das gewöhnlich geſäete Korn hatte ſelten mehr als 12—16 
Korn in jeder Aehre, während das behackte wenigſtens 20—24 
viel ſchwerer Körner hatte. — Teufel, daß wär' ja beinahe die 
Hälfte mehr! Es iſt doch ärgerlich, das man ſo etwas vergißt. 
Ich hätte ſchon vorigen Herbſt in Reihen beſtellen können.“ 


4 * 


52 


„Aber es iſt doch ein närriſches Ding, dieſe Getreidehacke“, 
ſagte der Schmied, die Zeichnung noch einmal genau anſehend. 
„Sieht aus wie ein Nachtwächterſpieß oder wie manche 
Sorte Pflugſchaar.“ Löhr erklärte: „Die Hacke wird meiſtens 
auch nicht wie andre Hacken gebraucht, ſondern faſt wie ein 
Pflugſchaar gezogen. Man hackt damit ein und zieht ſie, rück⸗ 
wärts gehend, vorwärts. Bei Pferdehacken wird es eben ſo 
gemacht, nur daß ein Pferd mehrere Hacken zugleich zieht, die 
ein Mann feſt zwiſchen die Reihen in den Boden drückt. Durch 
das Ziehen der Hacke wird nicht nur die Erde locker, ſondern 
auch zu beiden Seiten an die Kornreihen angehäufelt, worauf 
die Kornreihen oben neue Wurzeln machen. Bei breiter Saat 
geht das Ziehen auch nicht, und man muß dann noch kleinere 
Hacken dazu nehmen.“ 

„Aber auf recht ſchwerem Boden, wie z. B. bei uns am 
Hohen- Rain, auf den Hinterſatteln und andern Feldern ſollte 
das Hackenziehen ſchwer genug gehen“, meinte Riehl. „Da 
müßte man wirklich hacken, und die Hacke dürfte nicht ſo krumm 
ſein, brauchte auch keine Widerhaken wie dieſe. Aber grad' auf 
ſchwerem Boden müßte die Lockerung am beſten thun, das ſieht 
man ja an allen Früchten, die gehackt werden. Je mehr ich 
darüber nachdenke, deſto dümmer kommt mir's vor, daß man 
nicht ſchon längſt auf das Behacken gekommen iſt. Wiſſen wir 
doch alle, daß aus den Runkeln, Rüben, Kartoffeln und Ge⸗ 
müſen nichts wird, wenn ſie nicht behackt werden. Beim Winter⸗ 
ſamen (Raps) geſchieht's auch hie und da ſchon lange, nur an 
das Getreide hat noch Niemand gedacht.“ J 

Meiſter Fellenberg machte auf einmal ein Geſicht, als 
hätte er den Stein der Weiſen gefunden und ſagte: „Jetzt geht 
mir ein Licht auf wie eine Pechfackel. Als ich auf meiner 
Wanderſchaft nach der Schweiz kam und vor 4 Jahren im 
Canton Schaffhauſen arbeitete, erzählte mir mein Meiſter, der 
ein rechter Bauer war, eine Geſchichte von einem Fuhrmann. 
Wenn's die Herren erlauben, ſo will ich ſie zum Beſten geben.“ 
„Heraus damit!“ ſagte der Hausherr. Der Schmied erzählte: 
„Mein Schaffhäuſer Meiſter, der aber nicht in der Stadt 
wohnte, ſondern hinauf gegen den Bodenſee, erzählte mir mal 
die Geſchichte, die ich jetzt erzählen will: „„Auf einem Wege 
in der Gemarkung Stein fuhr im Februar ein Fuhrmann mit 
2 Wagen und blieb faſt im Kothe ſtecken, da es ſtark geregnet hatte 


53 


und der Boden ſchon ſehr ausgefahren war. Ich will mir 
ſchon helfen, dachte er, und fuhr über einen langen, ſchmalen, 
ausgezeichneten Kornacker der ganzen Länge nach mit 2 Wagen. 
Natürlich folgte nicht ein Rad dem andern wie auf einer Eiſen⸗ 
bahn, ſondern es gab bei jedem Wagen zwei Geleiſe, alſo im 
Ganzen vier. In dieſen Geleiſen wurde das Korn ſo jämmer⸗ 
lich zuſammengefahren, daß es nie wieder aufſtehen konnte. 
Wie fuhr da der Eigenthümer des Kornackers dem Fuhrmann 
in die Haare! Donner- und Hagelwetter gabs. Wer konnte 
es dem Bäuerlein verdenken? Sein ſchönes Korn war ja rui⸗ 
nirt. Er verklagte den Fuhrmann, und der wurde um 5 fl. 
abgeſtraft. — Was geſchah aber? Im Mai ſtand das Korn 
neben den Räderſpuren einen halben Fuß höher und ſo üppig 
und maſt, daß Jedermann vor dem Acker ſtehen blieb und die 
vier dunkelgrünen Streifen zwiſchen den Geleiſen und das ſchöne 
Kornäckerli bewunderte. Auch der Eigenthümer ſchaute wieder 
ganz ordentlich drein. Ob er dem Fuhrmann die 5 fl. wieder 
zurückgegeben, habe ich nicht erfahren.““ Mein Meiſter ſagte 
nun: „„Man ſollte künftig in alle Kornäcker mit dem Wagen 
hineinein fahren und ein paar Mal umwenden, daß es recht 
maſt wird.““ ) | 

Dieſe Geſchichte gab viel zu lachen. „Das wäre doch 
gleich zu grob, mit dem Wagen“, ſagte Riehl. „Nein wir 
wollen's mit der Hacke probiren. Aber die Geſchichte gefällt 
mir.“ 

Der Hausher kramte nun ſeine Papiere wieder fort und 
ſagte: „Dieſes Behacken laſſe ich mir gefallen. Da giebt's 
doch Arbeit für unſre Dorfarmen. Allen Reſpekt vor dieſer 
Erfindung. Aber ich bleibe dabei, die Maſchinen taugen nichts 
für uns, und machen es nur ſchlimmer.“ — Löhr war erſtaunt, 
daß Riehl noch einmal in dieſer Weiſe von Maſchinen anfing, 
und ſagte: „Ich hätte nicht gedacht, daß Sie ſo hartnäckig auf 
ein Vorurtheil beſtänden. Was ſind denn eigentlich Maſchinen? 
Vervollkommte Werkzeuge, weiter nichts. Haben wir nicht ſchon 
eine Menge, ohne daß man ſie ſo nennt oder etwas Beſonderes 
darin findet? Sind nicht die Mahl-, Oel- und Schneide— 
mühlen fo zuſammengeſetzte, Menſchenkraft erſparende Maſchi— 

*) Dieſe Geſchichte theilt „der wohlerfahrene Bauer aus 
dem Schaffhäuſerbiet, eine gar gute Bauernzeitung, wie es 
wenige giebt, im erſten Jahrgange mit. 
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nen der künſtlichſten Art, wie es in der Landwirthſchaft keine 
künſtlicheren und kräftigeren giebt? Iſt nicht unſre gewöhnliche 
Häckſelbank eine Maſchine, wenn wir ſie auch nicht ſo nennen? 
Nun, warum ſchneiden wir unſer Stroh nicht mit der Scheere, 
wenn einmal Maſchinen nichts taugen? Da hätten viel mehr 
Menſchenhände Arbeit. Eine Häckſelbank arbeitet für 50 Men⸗ 
ſchen und bringt ſie um ihren Verdienſt. Aber die Scheere 
iſt auch noch eine Maſchine, denn ſie beſteht aus zwei Meſſern. 
Man könnte alſo, damit noch mehr Menſchenhände Beſchäfti⸗ 
gung fänden, den Häckſel mit Meſſern ſchneiden. 

Dier Hofbauer war ärgerlich aufgeſtanden, ging ſchnell in 
der Stube auf und ab, und brummte etwas von „Unſinn, 
Uebertreibung“ und andre unverſtändliche Worte. Löhr ließ 
ſich aber nicht irre machen und fuhr fort: „Wir haben noch viele 
andre Maſchinen in Gebrauch, gegen die kein Menſch etwas 
einwendet. So die Getreidereinigungsmaſchinen. Haben Sie 
nicht auch eine ſogenaunnte Putzmühle in der Scheune? Ich 
höre ſie wenigſtens manchmal auf dem Ziegelhof klappern. Sie 
müſſen doch zugeben, daß das Wurfen und Sieben des Getrei⸗ 
des mehr Leuten Beſchäftigung giebt; warum laſſen Sie alſo 
nicht mehr wurfen und ſieben?“ Der Hofbauer wollte etwas 
erwiedern, aber der Amerikaner war ſo im Zuge, daß er es 
gar nicht bemerkte, fuhr daher fort: „Das Sieb iſt genau ge- 
nommen, auch eine Maſchine, denn wir könnten auch die Körner 
einzeln mit den Händen aus der Spreu herausleſen. Ja wir 
könnten die Aehren alle mit den Fingern auskörnern, und die 
Maſchine, Dreſchflegel genannt, abſchaffen. Was gäb das für 
eine ſchöne Winterarbeit! Der Pflug, die Egge, die Walze, der 
Wagen, der Handkarren ſind Maſchinen, ja ſelbſt der Rechen, 
Ei fie erſparen und erſetzen Menſchenhände und Menſchen⸗ 
kräfte.“ 

„Genug, genug, Herr Amerikaner!“ rief Riehl, halb ärger⸗ 
lich, halb lachend. „Ich ſehe ſchon, daß ich mit Euch nicht 
auskomme. Aber im Grunde iſt etwas Wahres an Ihrer Er- 
klärung. Es muß jedoch alles ſeine Grenzen haben, ſonſt wären 
zuletzt die Menſchenhände ganz überflüſſig. — „Nein, gerade 
das Maſchinenweſen kann und wird keine Grenzen haben“, ent⸗ 
gegnete Löhr. „Der Fortſchritt darf keine Grenzen haben, wenn 
es auch manchmal gut ſcheint. Aber es darf nicht ſo eilig damit 
gehen, damit die Leute Zeit haben, ſich darein zu finden, und 
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damit nicht das alte Gute darüber vergeſſen wird. Uebrigens 
hat es gar keine Gefahr. So lange die Menſchen leben und 
arbeiten, haben ſie fortwährend Werkzeuge verbeſſert, wodurch 
Arbeitern Verdienſt entzogen worden iſt. Manchmal tritt dann 
wohl ein plötzlicher Arbeitsmangel ein, aber die Meiſten wiſſen 
ſich bald zu helfen, und ergreifen etwas Anderes. Wer ſich 
freilich an das Alte feſt anklammert und nichts Neues lernen 
will, geht zu Grunde oder es geht ihm wenigſtens ſchlecht 
genug. Ich wiederhole es: wenn wir den Feldbau ſo betreiben 
wollten, wie es geſchehen könnte, ſo würden, trotz allen Maſchi⸗ 
nen, noch nicht Hände genug da ſein zu allen Handarbeiten. 
Der Menſch hat von Gott ſeinen Verſtand bekommen, und was 
er ſich damit erleichtert und dienſtbar macht, das braucht er 
nicht mit den Händen zu verrichten.“ 

Während der letzten Worte hatte Löhr nach ſeinem Hut gegrif⸗ 
fen, und auch der Schmied drehte die Pelzmütze in der Hand. 
„Ehe wir auseinander gehen, muß ich doch noch einmal von Ma⸗ 
ſchinen anfangen,“ ſagte Löhr. „Ich habe die berühmteſte und 
neueſte amerikaniſche Maſchine vergeſſen, nämlich die Schweine⸗ 
ſchlachtmaſchine. Man legt das fette Schwein in einen Kaſten, 

dberſchließt den Deckel und ſetzt die Maſchine durch ein Rad 
in Bewegung. Bald klingelt's, ein Schieber wird aufge⸗ 
zogen, und das Keſſelfleiſch ladet dampfend zum Eſſen 
ein. Man muß aber ſchnell zugreifen, denn in ein Paar 
Minuten iſt alles klein geſchnitten. Nicht lange darauf 
kommen aus verſchiedenen Löchern Würſte jeder Art, die 
Cervelat⸗ und Knackwürſte ſchon geräuchert. Schinken, 
Speck, Schweinsknochen, Schmeer und dergleichen findet 
man im Kaſten fertig eingeſalzen, und ganz unten den Unrath 
aus den Gedärmen. Setzt man einen Bürſtenkaſten an die 
Maſchine und legt Holz hinein, ſo bekommt man auch fertige 
Bürſten oder Borſtbeſen von den Borſten.“ — Meiſter Schmied. 
machte erſt große Augen, aber bald lachte er mit. Der Ameri⸗ 
kaner fuhr aber ganz ernſthaft fort zu erzählen, daß im Staat 
Humbug in Nordamerika, welches einer der bedeutendſten in der 
ganzen Union ſei, auch eine Ochſenſchlachtmaſchine ein Patent 
bekommen hätte. Dieſelbe lieferte außer den verſchiedenen 
Fleiſchwaaren zugleich fertig gegerbtes Leder, Seife, Lichter, 
Pfeifenſpitzen und Kämme, ſei alſo zugleich Metzger, Gerber, 
Seifenſieder, Horndreher und Kammmacher. 
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Lachend ging man auseinander, und der Hofbauer lachte 
ſo, daß er ſich in den Großvaterſtuhl werfen und den Bauch 
halten mußte. 155 


Fönſtes Kapitel. 


Wieder von Valentin. Bekanntſchaften und Geſpräche über Amerika. 


Der freundliche Leſer möge mir nun kurze Zeit hinter die 
Mauern des Zuchthauſes folgen. Da die Arbeiten im Freien 
faſt aufgehört hatten, ſo wurde Valentin bei der Korbflechterei 
verwendet. Dieſes Gewerbe war in der Strafanſtalt zu einer 
ſehr großen Vollkommenheit gelangt, und die Korbwagren daher 
hatten ein großen Ruf weit und breit. Es wurden außer ge⸗ 
wöhnlichen Körben allerlei kunſtvolle lackirte Waaren gemacht, 
als Blumentiſche, Kanapee's, Stühle, Stubenlauben, Kinder⸗ 
wagen und Betten und viele andre Dinge mehr. Valentin 
hatte viel Geſchick gezeigt und war bei den feineren kunſtvollen 
Arbeiten angeſtellt worden. Der beſte Korbflechter nächſt dem 
Werkmeiſter, ein gewiſſer Mahnert, war Valentin's Arbeits⸗ 
nachbar. Es war dies früher ein wohlhabender Mann und 
Gemeinderechnungsführer eines großen Gebirgsdorfes. Er ſaß 
wegen Veruntreuung von Gemeinde- und Mündelgeldern. Da 
er aber den Ausfall von ſeinem Vermögen erſetzen konnte, ſo 
war er gut weggekommen, nur zu ein Jahr drei Monate Zucht⸗ 
haus verurtheilt und jetzt ſchon dem Ende der Strafzeit nahe. 
Mahnert war noch nicht 40 Jahr alt, hatte ziemliche Schul⸗ 
kenntniſſe, hinreichend Verſtand, und war ſein Leben lang ein 
ehrlicher Kerl geweſen, bis ihn der Teufel plagte, fremdes Geld 
für das ſeinige zu halten. Leichtſinn, Charakterloſigkeit und 
der leidige Hochmuthsteufel waren die Urſache ſeines Unglücks 
und Verbrechens. Er gehörte zu den gebildeten Leuten von 
Oberweißbach, hatte eine Beamtentochter geheirathet, und trieb 
ein kleines Handelsgeſchäft mit allerlei Waaren. Er brachte es 
aber dabei zu nichts, entweder weil er das Geſchäft nicht ver⸗ 
ſtand oder weil er ſich mit zu vielen Dingen einließ. Gleich⸗ 
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wohl wollte er es ſeinen Verwandten und den Ortshonoratioren, 
dem Doktor, Apotheker, Hütten⸗Oberbeamten, Förſter, Ren⸗ 
danten u. ſ. w. in allem gleich thun, in Kleidung, häuslicher 
Einrichtung, Lebensart und Vergnügen, wozu doch die Ein⸗ 
nahme nicht ausreichte. Er baute, fing mehrerlei Geſchäfte an, 
ohne dieſelben zu verſtehen und blieb bei keinem. So ſetzte er 
ſein Vermögen zu, und es blieb ihm nur noch das Haus und 
ſein altes Kleingeſchäft. Aber er wollte mit der Gewalt reich 
werden, und legte ſich immer mehr auf das Lotterieſpielen. 
Einmal müßte es doch glücken, meinte er. Aber Mahnert hoffte 
immer vergeblich auf das Glücksloos, und zuletzt machte ihn 
die Lotterie zum Schelm und brachte ihn in's Zuchthaus, denn 
er nahm Geld dazu, was ihm nicht gehörte. Zwar hatte 
er das Geld ſeiner Meinung nach nur geborgt, und legte es, 
ſowie er eine Einnahme hatte, wieder in die Kaſſe, aber nur, 
um bald doppelt ſo viel wieder herauszunehmen. Wenn ich 
das und das einnehme, dachte er, ſo kann ich das Loch wieder 
zuſtopfen. Aber die Einnahme blieb aus und das Loch offen. 
So überraſchte ihn ein Kaſſenſturz und eine Unterſuchung ſeiner 
Rechnungen von der Regierung. Seine Schuld war entdeckt. 
Er läugnete auch nichts, und glaubte höchſtens, ſein Amt zu 
verlieren und mit den Koſten wegzukommen, aber ſo ſehr man 
ihn bedauerte und entſchuldigte, er mußte doch in's Zuchthaus. 
Das iſt die alte ewige Geſchichte, die jährlich Hunderte von 
Männern in's Zuchthaus bringt, die ehrlich geblieben wären, 
wenn ſie keine Kaſſe gehabt hätten. Die Leute rechnen nicht, 
brauchen mehr, als ſie einnehmen, und wollen aus falſcher 
Scham nicht hinter andern zurückſtehen. Hat Einer eine putz⸗ 
ſüchtige oder ehrgeizige Frau, ſo wird's Unglück noch eher fertig. 
Es iſt ſchlimm, daß man ſolchen Leuten, die doch in einem 
kleinen Orte ſo leicht zu erkennen ſind, Gelder anvertraut, denn 
dazu gehört ein Mann, der in ſeinem Haushalt ordentlich und 
ſparſam wirthſchaftet. 

Valentin hatte alſo einen Nebenmann, der in gewiſſer Art 
achtbar war. Ueberhaupt hatte ſich im Korbſaale eine nicht 
aus „gemeinen Dieben“ beſtehende Sträflingsgeſellſchaft zu— 
ſammengefunden, die den „Spitzbuben aus Grundſatz und Ge— 
werbe“ ſo viel als möglich aus dem Wege ging. Auch das 
Zuchthaus hat ſeine Rangordnung, wenn auch alle gleich be— 
handelt werden, und die Gleichgeſinnten wiſſen ſich zuſammen— 
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zufinden. Das Sprechen während der Arbeit war zwar ver⸗ 
boten und konnte nur leiſe geſchehen, aber die Aufſeher nahmen 
es nicht ſo genau, wenn es nicht zu laut geſchah. Mahnert 
ſprach gern, und wollte von Valentin viel von Amerika er⸗ 
fahren, worauf er ſeine ganze Hoffnung geſetzt. | 

„Man kann hier als ehrlicher Mann gar nicht mehr fort- 
kommen,“ ſagte Mahnert eines Tags zu Valentin. „Kein 
Geſchäft geht mehr, weil ihrer überall zu viele ſind. In Ame⸗ 
rika muß es doch ganz anders ſein. Da ſind die Menſchen 
noch dünn geſäet, und keiner iſt dem andern im Wege. Herr 
Gott, was hab' ich für Geſchäfte gehabt. In Amerika wäre 
ich längſt ein reicher Mann mit meinem Kapital und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt. Ich bin auch überzeugt, daß mir in dem kri⸗ 
tiſchen Falle, (er meinte den Kaſſendiebſtahl), welcher mich hier⸗ 
her gebracht hat, anders begegnet worden wäre, denn im 
Grunde hatte ich das Geld doch nur geborgt und wollte es 
bei Heller und Pfennig wiederbezahlen. Aber in unſerm Po⸗ 
lizeiſtaate gilt die Ausſage eines ehrlichen Mannes nicht mehr 
als die eines Gauners, und ſie ſehen einem auf die Finger wie 
einem Schulbuben.“ — „Ich dachte voriges Jahr, als ich hier 
ſaß, auch ſo, und konnte kaum die Zeit erwarten bis ich in 
das gelobte Land kam,“ erwiderte Valentin. „Als ich aber 
hinkam ſah es anders aus. Sie henken Einen, wenn er nur 
ein Schwein geſtohlen hat, und machen kein Federleſens. In 
der Geſchwindigkeit tritt ein Geſchworengericht aus Nachbarn 
und zufällig anweſenden Bürgern der Union zuſammen, und 
das Urtheil wird gefällt und vollzogen. Ich habe es mit an⸗ 
geſehen, wie ſie einen Iriſchen (Irländer) an einen Baum 
knüpften, weil er geſtohlen hatte, und einen Franzoſen in das 
Waſſer werfen wollten, weil er ein Mädchen, das er verführt, 
nicht heirathen wollte, was er doch nicht konnte, weil er ſchon 
eine Frau hatte. Da bin ich doch hier beſſer weggekommen, 
und wenn ich nicht ſo leichtſinnig geſchworen hätte, ſo kam ich 
mit den Alimentationsgeldern und dem Wochenbett davon. Ich 
denke, Sie wären dort auch nicht frei ausgegangen. An den 
Geſetzen halten die Amerikaner, wo ſie beiſammen wohnen, wie 
Pech, und wenn auch keine Polizei im Lande herumläuft, ſo 
giebt's doch genug, denn jeder Bürger paßt auf den andern.“ 
— „Nun ja, Ordnung muß ſein, ſonſt könnte ich keine Ach⸗ 
tung vor dem Freiſtaate haben,“ bemerkte Mahnert. „Ich 
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ziehe darum um ſo lieber hin. Meine Frau verſteht etwas 
von der Landwirthſchaft, und ich ſelbſt habe große Neigung. 
Es iſt doch eigentlich das glücklichſte Leben, das eines Land⸗ 
mannes. Beſonders ſo ein Farmerleben in Amerika — o, das 
muß herrlich ſein. Frei zu ſein, wie ein Vogel in der Luft, 
und Niemand über ſich zu erkennen als Gott im Himmel; 
keinen Zwang, keine Aufſicht und polizeiliche Bevormundung — 
ja, dort iſt unſre Zukunft! Dort kannſt du dich erholen und 
erheben, armes gedrücktes deutſches Volk! Ach, wäre ich doch 
nur früher in das Land der Freiheit gegangen! Aber ich hoffte 
immer, daß es bei uns anders werden ſollte. Aber leider 
waren die geſinnungstüchtigen Leute 1848 noch zu zahm und 
furchtſam, und haben nur halbe Arbeit gemacht. Sie hätten 
ganz anders aufräumen ſollen.“ 

Mahnert hatte in ſeiner Begeiſterung ſo laut geſprochen, 
daß die Wache Ruhe gebot. Er fuhr daher leiſe fort: „Ich 
gehe gewiß hinüber. Wenn mein Haus nicht ganz ſchlecht ver⸗ 
kauft wird, (und dieſes können mir die Gläubiger nicht nehmen, 
weil es meiner Frau zugeſchrieben iſt), ſo bleiben mir nach 
Abzug aller Unkoſten 400, wohl auch 500 Thaler. Wenn ich 
die Ueberfahrt für mich, meine Frau und zwei Kinder mit 
allem, was daran herumhängt, auf 150 Thaler anſchlage, ſo 
bleiben mir noch 250, vielleicht 350 Thaler. Damit kann ich 
mir in Amerika ſo viel Congreßland kaufen, wie hier manches 
Rittergut nicht hat.“ — „Wo denn?“ fragte Valentin, als 
wüßte er nicht, wovon die Rede wäre. — „Dumme Frage!“ 
brummte Mahnert. „Wo anders als in Amerika?“ — „Ja, 
ja, das verſtehe ich ſchon,“ antwortete Valentin. „Aber Ihr 
Rittergut liegt wahrſcheinlich noch ſehr weit von der Stelle, 
wo ſie das Land betreten, vielleicht noch einmal ſo weit als 
von Wien nach Bremen, wenn es ſtreckt.“ — „Schwerenoth! 
daran habe ich nicht gedacht,“ ſagte Mahnert ärgerlich. „Es 
iſt ſchändlich, daß man hier nicht leſen darf, ſonſt hätte ich 
mich längſt beſſer über die Auswanderung unterrichtet. Unſre 
Strafanſtalten ſind ſchlecht eingerichtet, und durchaus nicht für 
gebildete Stände. — Nun ſo mag die Reiſe mit Gepäck noch 
einmal 100 Thaler koſten. Es bleibt mir demnach immer noch 
genug zu 100 bis 200 Acker Land. Sagtet Ihr nicht, daß 
der Acker Congreßland 14 Dollar koſtet?“ — „Ja, ſo war 
voriges Jahr die Taxe, wo noch welches zu haben iſt,“ beſtä— 
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tigte Valentin. „Aber die Einrichtung koſtet doch auch Geld?“ 
— „Freundchen,“ ſagte Mahnert, „das iſt allerdings wohl 
der Fall. Ich habe aber immer gehört, daß die Nachbarn zu⸗ 
ſammenkommen und in kurzer Zeit das Haus bauen helfen, 
ohne daß es einen Heller koſtet, weil man das ſchönſte Bau⸗ 
holz in Menge hat.“ — „Ja, ja das ſind auch Häuſer dar⸗ 
nach,“ meinte Valentin. Ein recht großer Schweinsſtall iſt 
ungefähr eben ſo ſchön wie ſo ein Blockhaus, das die Nachbarn 
zuſammenzimmern. Nein Herr, das iſt blos für den Anfang, 
damit man wenigſtens nicht im Freien zu ſchlafen braucht und 
von den Muskito's todt geſtochen wird.“ — „Giebt's denn 
wirklich noch Wilde um die Anſiedelungen?“ fragte Mahnert, 
der die Muskito's für Wilde oder Indianer hielt. Valentin 
ſagte lachend: „Wilde Fliegen und Mücken wenigſtens, die 
Einen nicht ſchlafen laſſen und es ſo recht auf uns Deutſche 
abgeſehen haben. Hu! ſo eine Nacht nahe am Waſſer oder 
in einer ſumpfigen Gegend ohne Muskitonetz, — das iſt ſchlim⸗ 
mer als ein Jahr Zuchthaus. — Doch, um wieder auf die 
Blockhäuſer zu kommen, — ſeht das iſt nichts für die Länge. 
Manche halten's freilich ein Paar Jahre aus, beſonders die 
Vankee's, die nirgends lange an einem Orte bleiben, ſondern 
nur darauf warten, ihr Hab und Gut an einen Deutſchen zu 
verkaufen und ihn tüchtig zu prellen.“ — „Sagt mir doch, 
was das für eine Art Menſchen find, die Yankee's, fragte 
Mahnert. „Ich habe den Namen ſchon öfter gehört. Sind 
es Abkömmlinge von Indianern oder von Negern?“ — Va⸗ 
lentin, der Mahnert gegenüber in Bezug auf Amerika ſehr 
klug erſchien, nahm eine etwas wichtige Miene an und ſagte: 
„Sie werden dieſe Sorte Menſchen bald genug kennen lernen. 
Wer ſie eigentlich ſind, weiß ich nicht. Weiße ſind's wie wir 
auch. Es ſind Engliſche. Aber ein deutſcher Herr, der ganz 
Amerika auswendig kannte und die Pankee's ſtudirt hatte, ſagte 
mir, es wären keine rechten Engländer, wenn ſie auch faſt ſo 
ſprächen, es wären viel mehr Iriſche darunter, rechtes Lumpen⸗ 
pack, darunter etliche Engländer, Schotten, Franzoſen, Deutſche 
und Holländer — kurz alles durcheinander wie Kraut und 
Rüben, aber das meiſte Blut von den iriſchen Spitzbuben. 
Soviel weiß ich, daß fie nicht eingewandert, ſondern in Ame- 
rika geboren ſind, worauf ſie ſich viel einbilden und heraus⸗ 
nehmen. Ein Pennſylvaniſcher Deutſcher ſagte mir, daß ſie 
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eigentlich weiter nach Norden hinauf, in den Staaten, die fie 
Neuengland heißen, zu Hauſe wären. Sie ſind aber überall 
zu finden, und nehmen vornweg das Beſte weg. Sie betrügen 
und prellen, wo ſie können, denn das iſt ihr Handwerk und 
Hauptgeſchäft, und wenn ſo ein guter dummer Deutſcher hin⸗ 
kommt, da haben ſie ihn ausgebeutelt, ehe er ſich's verſieht. 
Ihre größte Freude iſt, einen „damned dutſch,“ d. h. die ver⸗ 
dammten Deutſchen anzuführen, zu verſpotten, zu drücken und 
zu tücken.“ — „Aber mein Gott, läßt man dieſe entſetzlichen 
Menſchen ſo frei herumlaufen? Wird ihnen das Handwerk 
nicht gelegt?“ fragte Mahnert. Valentin lachte laut auf, ſo 
daß der Wächter wieder Ruhe gebot. 

Valentin wollte nun nicht mehr ſprechen, und arbeitete 
ſchneller, um das Verſäumte nachzuholen, denn bei dem Spre⸗ 
chen hält man in der Arbeit oft unwillkürlich ſtill. Aber Mah⸗ 
nert ließ ihm keine Ruhe und ſagte: „Ihr habt mir vorher 
meine Frage nicht beantwortet, Freundchen. Ich frage noch 
einmal: warum läßt man dieſe gefährlichen Yankee's frei herum 
laufen?“ — Valentin ſagte: „Warum ſperren wir Sträflinge 
nicht alle übrigen Leute und die Obrigkeit ein? Die Pankee's 
ſind die Herren im Lande und aus ihnen beſteht meiſtens die 
Regierung und das Beamtenvolk. Da muß der Deutſche ſich 
ducken und ſtillſchweigen, ſouſt wird er gar todt geſchlagen. 
Voriges Jahr war eine Bande von ihnen in der Nacht in eine 
deutſche Vorſtadt gefallen und hatte alles niedergebrannt und 
eine Menge Menſchen todt geſchoſſen. Die Regierung ſchickte 
Soldaten dagegen, aber wartete ſo lange, bis die Knowno⸗ 
things oder Nichtwiſſer, (ſo nennen ſich die Kerle, weil 
ſie nichts davon wiſſen wollen, daß die eingewanderten Deut⸗ 
ſchen auch mit wählen und Bürgerrecht haben ſollen), Zeit 
hatten, ſich davon zu machen. Die Deutſchen beklagten ſich, 
aber ſie hatten keinen erwiſcht, und es fanden ſich keine Zeugen. 
Wenn es Streit mit einem Deutſchen giebt, ſo ſchlagen ſie ihn 
ohne Umſtände todt. Da kann die Polizei — Watchmens hei⸗ 
ßen ſie — dabei ſtehen, die läßt die Thäter entwiſchen. Kommt 
es vor ein Schwurgericht, da wählen ſie lauter oder meiſt 
Yankee's zu Geſchworenen, und die ſprechen den Angeklagten 
frei. Der Teufel hole die Amerikaner!“ 

„Das klingt freilich ſchlimm, Freundchen“, ſagte Mah⸗ 
nert bedenklich. „Aber ich meine, Ihr übertreibt, weil Ihr die 
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Amerikaner grundlos haßt und es Euch ſchlecht gegangen ift, 
und dehnt Eure beſchränkten Erfahrungen und Anſichten über 
ein ganzes großes Volk aus.“ — Valentin entgegnete: „Glaubt 
was Ihr wollt. Mir iſt's übrigens nicht einmal ſo ſchlecht 
gegangen, und der mich geprellt hat, war ein Deutſcher und 
noch dazu hier aus der Gegend, wenigſtens wußte er hier ge- 
nau Beſcheid.“ — „Seht Ihr, daß Ihr den Amerikanern 
Unrecht thut“, ſagte Mahnert befriedigt. „Wie könnten ſie 
ſonſt die größte und geachtetſte Nation der Welt fein?“ — 
„Ich weiß nicht, ob ſie geachtet ſind. Was mich anbelangt, 
ſo ſpucke ich aus, wenn ich von ihnen rede“, war Valentins 
Antwort. „Pfiffig ſind ſie, das iſt wahr, und arbeiten können 
ſie auch, daß unſer Einer Maul und Naſe aufſperrt, wie 
das geht. Aber hullerig wird alles gemacht, nichts geht ihnen 
geſchwind genug. Sie ſchinden auch ihre Leute, und ein Deut⸗ 
ſcher kann es kaum bei ihnen aushalten, wenn er nicht ein 
halber Yankee iſt. Was mich aber am meiſten mit geärgert 
hat, das iſt, daß ſie ſo ſcheinheilig und fromm ſind, daß unſer 
Einer nicht einmal Sonntags in's Wirthshaus darf und drei⸗ 
mal in die Kirche und auch noch in die Betſtunde muß mit 
den verdammten Muckern.“ — „Ei, ei, junger Menſch!“ ſagte 
Mahnert verweiſend. „Ihr zeigt Euch da von einer ſchlimmen 
Seite. Dieſe Frömmigkeit iſt gewiß eine Folge ihres wahr⸗ 
haften Glückes, wofür ſie Gott danken.“ — „Anderwärts giebt's 
auch gute Chriſten, ohne daß man dreimal in die Kirche und 
Abends beten muß. Früh in die Kirche und Abends zum Tanze 
oder in's Wirthshaus, fo gehört es ſich für den Sonntag.“ — 
„Jugend hat keine Tugend“, entgegnete Mahnert. „Ich will 
mit Euch nicht darüber ſtreiten. Nur noch eine Frage.“ 

In dieſem Augenblicke wurde die Glocke zum Eſſen ge⸗ 
läutet und dieſe Frage abgeſchnitten, ſogar für mehrere Tage 
verhindert, indem ſich die Wache, welche wohl bemerkt hatte, 
wie lebhaft an dieſer Stelle des Arbeitsſaales geſprochen wurde, 
in die Nähe ſtellte. Endlich gab es wieder eine Gelegenheit, 
und Mahnert begann: „Was meint Ihr, in welchen Staat 
von Amerika ich mich wohl wende. Ich möchte recht gutes 
Land, aber nicht zu viel Wald dabei, und ſo geſund wie mög⸗ 
lich, auch ohne die Teufels Fliegen oder Mücken, von denen Ihr 
ſpracht.“ — „Da müſſen Sie einen Andern fragen“, war Va⸗ 
lentin's Antwort; „denn ſolches Land kenne ich nicht, und kenne 
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überhaupt das Land nicht genug. Solches Land werden Sie 
ſich wohl malen laſſen müſſen.“ — „Macht keine dummen 
Witze, Freundchen“, ſagte Mahnert, und Valentin fuhr fort: 
„Es iſt wahrhaftig kein Land ſo zu finden, wie Sie es wollen. 
So viel ich gehört und geſehen habe, iſt das ſehr fruchtbare 
Land entweder Waldboden, wo alſo geklärt werden muß, oder 
Bottom⸗Land, das iſt eine Art fetter Boden wie von der We⸗ 
ſer, wo es die Leute Marſch nennen, oder es iſt gar in den 
ſumpfigen Niederungen gelegen. Im Walde iſt der Anbau 
ſchwer, auf dem Bottom iſt's oft ungeſund, wenigſtens fiebert's 
oft, und in den Sümpfen gar ungeſund. Prairieland, das iſt 
Grasboden, iſt leicht zu Feld zu machen, aber lange nicht ſo 
fruchtbar wie das Waldland, und muß bald gedüngt werden.“ — 
„Nun, es wird ſich in den weiten Freiſtaaten ſchon ein Plätz— 
chen finden, wie ich es wünſche, Freundchen“, meinte Mahnert. 
Aber in welchen Staat ich wohl gehe? Wohin rathet Ihr 
mir?“ — „Es gehen jetzt Viele nach Wisconſin, wo es ſehr 
fruchtbar und geſund iſt, und faſt nur Deutſche wohnen. Aber 
die Höfe lagen dort ſchon voriges Jahr ziemlich dick, und gutes 
Congreßland wird wohl nicht viel mehr zu bekommen ſein. 
Von Jowa, was noch weiter weſtlich über dem Miſſiſippi liegt, 
machen ſie auch großes Weſen. Manche gehen auch noch weiter 
hinein über die Gebirge nach Oregon und hinunter nach Cali— 
fornien.“ — „Ach, Californien!“ rief Mahnert wie entzückt. 
„Wenn es nur nicht ſo ſchreckliche Menſchen dort gäbe, ich 
ginge ſogleich hin und ſuchte Gold. Wie ſchön, wenn man 
nach einigen Jahren als Millionär zurückkommen könnte, mit 
Equipage und Mohren zur Bedienung. Sie machten mich hier 
ſofort adelig und gäben mir den Titel Commerzienrath oder 
Hofagent oder ſo etwas. Die Oberweißbacher ſollten einmal 
Augen machen. Aber ich würde mich nicht rächen für ihre Ver⸗ 
kennung. Ich würde eine neue Schule bauen, eine Fabrik an⸗ 
legen und Hunderte von Menſchen beſchäftigen. Mir ſchwin⸗ 
delt bei dieſem Gedanken.“ — „Machen Sie ſich keine Sorgen 
darum, Mahnert“, ſagte Valentin. „Es ſind in Californien 
mehr durch den Handel und Ackerbau reich geworden, als bei'm 
Goldſuchen, ſo hab' ich immer gehört. Es ſoll kein Segen in 
dem Golde ſtecken. Es gehen auch viele Deutſche nach Canada, 
wo das Land geſund und fruchtbar iſt, und gut für die An⸗ 
ſiedler geſorgt ſein ſoll. Das Land iſt dort faſt umſonſt zu 
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bekommen.“ — „Nein, Freundchen, wo denkt Ihr hin?“ fagte 
der andere. „Darum verlaſſe ich nicht unſer von Fürſten ge⸗ 
knechtetes Land, um in ein anderes monarchiſches Land, in eine 
engliſche Colonie zu gehen.“ — „Ach, dummes Zeug!“ ſagte 
Valentin. „Es iſt in Canada grad' ſo frei als in den Frei⸗ 
ſtaaten und noch ſicherer. Es gehen ſogar viele Pankee's hin⸗ 
auf in's Obercanada.“ — „Nicht möglich!“ rief Mahnert. 
„Wie kann man eine Republik verlaſſen, um in einen monar⸗ 
chiſchen Staat zu ziehen?“ — „Ich ſage Ihnen ja, es iſt über⸗ 
all 95 und Abgaben haben ſie in der Republik ebenſo 
wie hier.“ | 

Mahnert machte ein bedenkliches Geſicht, als er fo viel 
von Amerika hören mußte, was ſeinen Begriffen von Freiheit 
widerſprach. Er tröſtete ſich jedoch damit, daß Valentin ja 
ein dummer Bauer und ein junger Menſch ſei, der ſo etwas 
nicht beurtheilen könnte, auch nur flüchtig das Land geſehen 
hätte. Dennoch fing er immer wieder an zu fragen. „Ich 
ſagte Euch neulich,“ begann er, „daß mir nach der Reiſe un⸗ 
gefähr 150 — 250 Thaler zum Ankauf von Land bleiben wer⸗ 
den. Da möchte ich nun noch manches wiſſen.“ — Valentin 
antwortete: „Ich rathe aber doch, daß Sie ſich lieber mit 50 
oder 60 Ackern begnügen. Wenn Sie in 3 Jahren 12 oder 
15 Acker in Feld verwandelt haben, ſo muß es ſchon gut 
gehen.“ — „Warum aber fo wenig?“ fragte Mahnert. — 
„Weil Sie auch Rinder, Schweine, Pferde, Federvieh und al⸗ 
lerlei Acker- und Hausgeräthe anſchaffen müſſen. Das Vieh 
koſtet nun zwar dort nicht viel, aber es ſammelt ſich doch, 
was Sie an Geld brauchen. Dann müſſen Sie faſt ein Jahr 
mit Ihrer Familie leben, weil Sie ſo lange nichts ſelbſt ziehen 
und auch kein Vieh ſchlachten können.“ — Mahnert ließ vor 
Schrecken das Körbchen fallen, woran er arbeitete, und ſagte: 
„Großer Gott, das iſt ja grad' wie hier! Ein Jahr leben, — 
da kann ich ja mit 300 Thalern kaum auskommen. Das iſt 
ja entſetzlich! Da ginge ja mein Geld darauf, das ich zum 
Ankauf beſtimmt habe.“ — „So ſchlimm iſt's nicht,“ beruhigte 
Valentin. „Man lebt dort wohlfeil genug. Wenn Ihr Eure 
Einkäufe gut machen könnt, vielleicht von einem Pankee, der 
gern wegziehen will und darum ſeine Sachen verſchleudert, ſo 
kommt Ihr mit Wenigem aus. Dann und wann wird ein 
Schwein gekauft und geſchlachtet, und die ſind ſchrecklich wohl⸗ 
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feil.“ — „Nun da ſagt Ihr doch endlich einmal etwas Tröſt⸗ 
liches,“ ſagte Mahnert beruhigt. „Und die Jagd, ich meine 
die Jagd in meinem Walde, wird gewiß ſaftiges Wildpret 
genug liefern, damit man Abwechſelung hat, denn immer 
Schweinefleiſch — pfui! Ich freue mich beſonders auf die wil⸗ 
den Truthähne, von denen oft ein Dutzend auf einem Baume 
ſitzen ſollen.“ — „Sollen“, wiederholte Valentin. „Nein, 
Mahnert, das Wildpret ſchlagt Euch aus dem Sinn, und 
richtet Eure Zähne auf Schweinefleiſch ein. Da können Sie 
acht Tage laufen, ehe Sie einen Dammhirſch oder ſonſt ein 
Stück Wild ſehen, und Truthähne nur, wenn Sie welche auf 
dem Hofe halten. Das Wild iſt alles mit den Indianern ver⸗ 
ſchwunden und nicht häufiger als hier zu Lande. Ich hab' 
keins geſehen, und die Leute ſagten ſo. Höchſtens ſieht man 
ein elendes graues Eichhörnchen, woran nicht viel iſt, und das 
Einem den ganzen Tag an der Naſe herumführt, ehe es zum 
Schuß kommt.“ b 

Mahnert war wieder um eine Hoffnung ärmer und machte 
eine ſehr niedergeſchlagene Miene. Da ſagte Valentin: „Kön⸗ 
nen Sie aber auch den Pflug und die Egge führen, mit der 
Axt umgehen und die Kühe melken?“ — „O, ich habe ziem⸗ 
liche Muskelkraft,“ rief Mahnert, und ſchlug dabei mit den 
Armen aus, daß ein Mitgefangener faſt vom Stuhle geſtoßen 
wurde. „Ich habe Kraft zu dieſen Arbeiten, und meine Frau 
iſt nicht ungeſchickt und gutwillig. Sie wird das Melken ler⸗ 
nen.“ — „Lernen Sie es lieber ſelbſt, Mahnert,“ ſagte Bas 
lentin lachend. „Die Weiber, und beſonders die Lady's, wie 
Ihre Frau eine ſein wird, thun dort gar nichts als ein bischen 
im Hauſe, und ſitzen lieber auf dem Schaukelſtuhle.“ — „Aber 
meine Frau iſt arbeitſam,“ entgegnete Mahnert. — „Wird's 
aber nicht bleiben,“ war die Antwort. „Das Faulenzen ler- 
nen die deutſchen Frauenzimmer in der Geſchwindigkeit. In 
Amerika thun nun einmal die Weiber keine grobe und gewöhn— 
liche Arbeit, weil's nicht Mode iſt. Sogar in der Stadt gehen 
die Männer, wenn ſie keine Dienſtboten halten können oder 
denen nicht trauen, mit dem Korb auf den Markt und in den 
Metzgerladen. Ich ſage Ihnen, Männer, die hier vornehme 
Herren waren, thun's und müſſen's thun, ſonſt gehen ihnen die 
Engliſchen zu Leibe.“ — „Da ſoll mich doch gleich Der und 
Jener holen, wenn ich's thue!“ rief Mahnert, und ſchlug da⸗ 
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Angelroder Dorfgeſchichten. 
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bei auf den Korb, daß er knackte. „Werden's ſchon ſehen,“ 
entgegnete Valentin. 1255 

1 Bei einer andern Gelegenheit, wo Mahnert an Valentin 
allerlei landwirthſchaftliche Fragen that, die eine gänzliche Un⸗ 
kenntniß verriethen, ſagte Valentin: „Wenn Sie es nicht übel 
nehmen, Mahnert, ſo dächte ich, Sie ließen es mit dem Bauer⸗ 
weſen. Es wird doch nichts daraus. Sie gehen mit Ihrer 
Familie elend zu Grunde, ehe Sie nur aus dem Gröbſten 
kommen. Hat ein richtiger Bauer ſeine Noth in den erſten 
Jahren, geſchweige denn Einer, der gar nichts verſteht und ſich 
keine Leute halten kann. Wenn Sie einmal mit aller Gewalt 
hinüber wollen, ſo wüßte ich etwas Beſſeres für Sie. Machen 
Sie ſo feine Korbarbeiten wie dieſe. Ich glaube, daß damit 
drüben viel Geld zu verdienen iſt.“ — „Goldfreundchen, dafür 
möchte ich Dich küſſen!“ rief Mahnert ſo laut, daß ſämmtliche 
Gefangene ſich nach ihm umſahen und die Wache an die Thüre 
kam. Dann fuhr er leiſer fort: „Wie man doch mit hellen 
Augen blind ſein kann. Da arbeite ich nun ſchon lange mit 
Geſchick und Luſt an dieſen Weiden- und Rohrgeflechten, und 
bin noch nicht auf dieſen unbezahlbaren Gedanken gekommen. 
Ja, die Korbmacherei iſt meine Beſtimmung, und es iſt ein 
Wink des Schickſals, welches mich hierher geführt hat.“ — 
„Aber können Sie auch den Lack und die Farbe geben?“ fragte 
Valentin. — „Ach, das iſt das Wenigſte,“ antwortete Mah⸗ 
nert. „Ich kenne die Beſtandtheile und will es ſchon aus⸗ 
tüfteln. Aber, ſagt mir, Freundchen, wo lege ich denn wohl 
meine Fabrik an?“ — Valentin antwortete: „Ja, das verſtehe 
ich nicht. Aber ich will Ihnen einen guten Rath geben. In 
meinem Orte ſoll jetzt ein Herr ſein, der zehn Jahre in Ame⸗ 
rika geweſen iſt und alles genau kennt. Den müſſen Sie fra⸗ 
gen. Er geht auch wieder hinüber, und Sie können vielleicht 
gar mit ihm reiſen.“ — Faſt jubelnd ſagte Mahnert, gegen 
die um ihn ſitzenden Gefangenen gewendet: „Kinder, ich werde 
noch glücklich und kann vielleicht euch allen helfen. Wie ſchön 
muß das ausſehen, wenn auf dem goldenen Aushängeſchild an 
meinem palaſtartigen Hauſe in engliſcher, franzöſiſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache zu leſen iſt: Fabrik und Magazin von Kunſt⸗ 
Korbwaaren von Frederie Mahnert, Esquire. Esquire, das iſt 
bei den Engländern ein Mann, der mehr hat als er braucht 
und von ſeinem Vermögen leben könnte.“ 
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Da Valentin's und Mahnert's Strafzeit bald zu Ende war, 
und wir mit andern Gefangenen keine Bekanntſchaft machen 
wollen, ſo nehmen wir Abſchied vom Zuchthauſe. Ich will 
aber erſt noch eines merkwürdigen Briefes gedenken, der wäh⸗ 
rend dieſer Zeit an einen Sträfling ankam und, wie alle Briefe, 
vom Inſpector der Auſtalt geleſen wurde, wobei ich zufällig 
anweſend war. Der Brief war aus Amerika, und eine Stelle 
darin lautete: „Kommt ja alle recht bald herüber, denn mit 
der Stehlerei iſt's doch nichts. Da haben wir, ich und mein 
Mann und der Schwager Chriſtian, uns in dem traurigen 
Deutſchland geplagt und gequält mit Stehlen und Hehlen, Tag 
und Nacht, in Angſt und in Sorgen, und haben doch hungern 
müſſen, und konnten es nicht weiter bringen, als — Ihr wißt 
ſchon, was ich meine. Und hier find wir erſt 14 Jahr, leben 
gut und ohne Angſt (dreimal Fleiſch jeden Tag) und Sorge, 
und haben fchon einen halben Weiberſtrumpf voll ſpaniſche 
Thaler im Kaſten, was wir erſpart haben. Ich waſche, Hein⸗ 
rich iſt in einer Brauerei und Chriſtian, der aber für ſich lebt, 
führt Fremde an. Ich ſage doch: „Ehrlich währt am läng— 
ſten,“ und mit der Stehlerei iſt es nichts. Freilich Geld koſtet's, 
ehe man jo weit kömmt, und wenn Du vorher noch einen gu— 
ten Griff machen könnteſt, das wäre nicht ſchlecht.“ 


IDESLT 


Sechstes Kapitel. 


Was Valentin trieb, als er wieder im Dorfe war. — Eine neue Art 
8 Korn zu bauen ohne Düngung. 


Valentin war ſchon gegen Ende des Winters aus der 
Strafauſtalt entlaſſen worden und lebte wieder in Angelrode 
bei ſeinem Bruder, ſtill und eingezogen. Er hatte ſeine Ame⸗ 
rikaner-Kleider in die Bodenkammer gehängt, und trug wieder 
die im Dorfe gebräuchliche Jacke oder den blauen Kittel. Er 
half ſeinem Bruder in der Wirthſchaft, wo er konnte, ſchaffte 
viel und machte ſich ſehr nützlich. Sonſt hatte er nie ſo un⸗ 
verdroſſen und anhaltend gearbeitet, weil er bald mit Dieſem 
oder Jenem plauderte, den Mädchen nachſchaute und ſich über⸗ 
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haupt wie ein Herr benahm. Ganz anders war es jetzt. Va⸗ 
lentin ſchaffte, ohne ſich nur umzuſehen, nicht etwa blos aus 
Tugend und Fleiß, ſondern weil er leuteſcheu geworden war, 
wie Kain, und auch die Leute ſich nicht um ihn kümmerten. 
Peter ſah es auch recht gut, wie Valentin beſſer arbeiten ge⸗ 
lernt hatte, wie er die meiſten Arbeiten ſchneller, geſchickter und 
beſſer machte als ſonſt. Beſonders ſperrte Peter Maul und 
Naſe auf, als Valentin im Februar, als der Schnee weg und 
das Land recht ſchön trocken war, einen Acker pflügte. So ein 
ſchönes Stück Arbeit hatte er noch nicht geſehen. Valentin 
meinte, wenn er nur einen amerikaniſchen Pflug hätte, da ſollte 
es noch ganz anders gehen. 

Als aber die letzte Garbe gedroſchen war, gab es für Va⸗ 
lentin nicht viel mehr zu thun, denn das Gut war klein und 
brauchte keinen Knecht. Valentin hatte von ſeinem Erbe nur 
noch wenig übrig. Die Koſten ſeiner Verurtheilung, die Ab— 
findungsſumme an Katharine und die Reiſe nach Amerika hat⸗ 
ten das meiſte davon verzehrt. So ſtand nur noch eine Klei⸗ 
nigkeit auf dem Gute ſeines Bruders. Valentin wollte im 
Hauſe nicht zur Laſt fallen, und ſah ſich nach Verdienſt um. 
Einige Wochen hatte er beim Pfarrer Arbeit, der ſeinen gan- 
zen Gemüſegarten rigolen ließ, was ſie in Angelrode noch gar 
nicht kannten. Da wird nämlich zwei Spatenſtiche tief gegra— 
ben, ſo daß die untere friſche Erde oben darauf, die obere aus⸗ 
gezehrte unten hinkommt. Dadurch macht man das Land wie— 
der kräftig und auch den unteren Boden gut und locker, ſo daß 
die Wurzeln tief eindringen können und die Gemüſe viel größer 
werden. Dies kann man alle 5—6 Jahre machen. Valentin 
kannte dieſe Arbeit auch noch nicht, aber Oberlin wußte ſie 
genau anzugeben. Als dieſe Arbeit vorbei war, und ein recht 
häßlicher Nachwinter alle Feld- und Gartenarbeit unterbrochen 
hatte, machte Valentin Körbe für das Haus, Stall und Scheune, 
ſo daß Frau Eliſabeth Jahre lang keine zu kaufen brauchte. 
Die Weiden dazu fand er auf Peters Wieſe. Wir wiſſen, daß 
er das Korbmachen im Zuchthauſe gelernt hatte. Er hatte 
aber auch das viel leichtere Beſenmachen gelernt und die für 
die Strafanſtalt nöthigen Beſen faſt allein gemacht. Damit 
wollte Valentin einiges Geld verdienen. Seine Schwägerin 
wollte es zwar nicht leiden, indem ſie ſagte, Beſenbinden wäre 
doch ein gar zu verächtliches Geſchäft, aber Valentin hatte 
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diefe Art Ehrgeiz und Scham vernünftigerweiſe aufgegeben und 
beſtand darauf. Herr Löhr auf dem Ziegelhofe hatte in ſei— 
nem Birkenwäldchen etwas ſchlagen laſſen und es waren noch 
einige Schock Birkenreiſig zu haben, die Peter kaufte. Valen⸗ 
tin fuhr eines Morgens, als die Wege noch gefroren waren, 
mit dem kleinen Kühwagen hinaus, um das Reiſig zu holen, 
mußte aber rückwärts, weil der Weg gar zu ſchlecht war, am 
Hugeroder Hof vorbeifahren. Hier begegnete ihm der Hof— 
bauer Riehl. Valentin wäre ihm gern aus dem Wege gegan— 
gen, denn Riehl war bei den Geſchwornen Obmann geweſen, 
als Valentin verurtheilt wurde, aber es ging nicht. 

Der Hofbauer ſprach ihn freundlich an und ſagte: „Es 
freut mich, daß ich Dich auch einmal wieder zu ſehen bekomme 
auf guten Wegen. Hab' ſchon gehört, daß Du Dich recht gut 
aufführſt. Nun das iſt brav. — Was willſt Du denn mit 
dem Birkenreiſig machen? Das brennt ja weg wie Stroh.“ 
Als Valentin ſagte, daß er Beſen machen wolle zum Verkauf, 
ſchüttelte Riehl den Kopf und ſagte: „Nun, Arbeit ſchändet 
niemals und Beſenmachen iſt ein ſo gutes, ehrenhaftes Geſchäft 
wie jedes andere. Aber es iſt keine Arbeit für einen ſo ſtarken 
Burſchen, der mit Vieh und Geſchirr umgehen kann, wenig— 
ſtens jetzt nicht, wo es bald alle Hände voll zu thun giebt. 
Komm zu mir auf den Hof, ich will Dir Arbeit geben, die für 
Dich beſſer paßt, und wenn Du Dich gut anläſſeſt, ſo nehme 
ich Dich vielleicht als Knecht. Ich habe Dich mit verdonnert, 
und möchte Dir nun gern wieder forthelfen.“ — Valentin 
antwortete nicht, ſondern drehte ſich nach ſeinem Geſpann, ob 
aus Scham oder Aerger, weiß ich nicht. Als er keine Ant— 
wort erhielt, fuhr der Hofbauer fort: „Du biſt mir doch nicht 
gram, weil ich bei der Geſchichte war! Siehe, es ging weiß 
Gott nicht anders. Alles lag ſo haarklein am Tage, daß wir 
einſtimmig waren. Und wenn Du mein Bruder geweſen wä— 
reſt, ich hätte nicht anders gekonnt.“ — Valentin ſagte leiſe: 
„Ich glaub's wohl, Herr Riehl. Als ich ſah, daß Sie Ob— 
mann waren, wußte ich auch, was die Glocke geſchlagen hatte.“ 
— „Na, darum keene Feendſchaft nich, ſagt der Berliner. 
Willſt Du bei mir arbeiten? Ja oder nein.“ — Valentin 
nickte mit dem Kopfe und ſagte: „Mir iſt's ſchon recht.“ — 
„So kannſt Du morgen ſchon kommen oder längſtens auf den 
Montag. Wollen ſehen, ob wir zu Hafer ackern können.“ 
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Dies ſagend, nickte er freundlich und ging fort. Valentin war 
eigentlich froh, daß es ſo gekommen war. Montag früh, als 
es kaum hell war, ſtand er ſchon im Hugeroder Hofe, und es 
wurde ihm vom Hofbauer ein Geſpann Ochſen und ein guter 
Wendepflug übergeben. — | 

Löhr kam nach wie vor in das Bornthal. Ohne dieſe 
Nachbarſchaft hätte er es in Angelrode im Winter gar nicht 
ausgehalten. Sein Landverkauf ging ſehr langſam. Wenn ein 
Kaufliebhaber kam, forderte er ſo viel, daß keiner ein Gebot 
that. Selbft Riehl ſagte ihm, daß ſeine Forderungen über⸗ 
mäßig wären. Löhr erwiederte nichts darauf, ging aber mit 
dem Preiſe nicht herunter. Er hatte gute Gründe dafür, die 
wir ſpäter auch erfahren werden. Nur einige weit abgelegene 
kleine Grundſtücke hatte er verkauft. 

An einem Abend, als Löhr wieder auf dem Freigute war, 
hielt er ſein Verſprechen, und theilte das neue Kornbauverfah⸗ 
ren, wovon ſchon einmal (Kapitel 4) die Rede geweſen war, 
mit. Dieſe Verſuche ſind auf dem Pachtgute Weedon in Eng⸗ 
land gemacht worden, weßhalb auch die Eugläuder dieſe Art 
Kornbau Weedon-Syſtem, d. h. auf die Art wie in Weedon 
nennen. Dieſe Erfindung ſoll bereits vor 150 Jahren von 
einem gewiſſen Jethro-Tüll (geb. 1680) gemacht worden, jedoch 
noch ſehr unvollkommen geweſen ſein. Franz Löhr begann: 

„Die Verſuche ſind 8 Jahre hinter einander angeſtellt 
worden, und zwar auf großen Feldern. Das Merkwürdigſte 
und Auffallendſte dabei iſt, daß gar kein Dünger dabei 
angewendet wird. Gleichwohl ift auf demſelben unge⸗ 
düngten Felde ſieben Jahre lang Waizen gezogen worden 
und zwar viel mehr als auf die gewöhnliche Weiſe. Während 
auf den breitgeſäeten gedüngten Nachbarfeldern auf dem Acker 
16 —20 Buſhel geerntet wurden, zog man nach dem neuen 
Verfahren 40 Buſhel, alſo noch einmal ſo viel, freilich mit 
ſehr vermehrtem Koſtenaufwand. Das Feld wird in Beete von 
5 Fuß Breite getheilt. Auf jedes Beet werden drei Reihen 
Waizen, jede einen Fuß von der andern, geſäet, und zwar in 
Furchen und mit der Hand einzeln, ſo daß jedes Korn 3 Zoll 
von dem andern entfernt liegt. Auf dieſe Weiſe bleibt zwiſchen 
je drei Reihen drei Fuß breit Land vollſtändig brach liegen, ſo 
daß eigentlich nur die Hälfte des ganzen Landes bebaut iſt.“ 
— „Das machen Sie einem Andern weiß,“ rief der Hofbauer 
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ärgerlich aus. „Nur das halbe Land beſtellt und doppelte 
Ernten — das tft Unſinn! Nein, fo dumm find wir doch nicht, 
daß wir ſo etwas glauben.“ — „Uebereilen Sie ſich nicht, 
Nachbar, und hören ſie weiter,“ ſagte Löhr und fuhr fort: 
„Gerade der Umſtand, daß das halbe Land leer bleibt, giebt 
die Möglichkeit, daß die Pflanzen ohne Dünger auskommen 
können, denn dieſes Land ruht ſich aus und dies nützt ſo viel, 
als eine reine Brache. Im folgenden Jahre werden die Reihen 
dahin gebracht, wo das⸗Jahr vorher nichts ſtand, und fo wird 
forlwährend gewechſelt. Wenn man ſich die Reihen genau 
merkt, was leicht durch Pfähle geſchehen kann, ſo kann man 
es ſogar ſo einrichten, daß ſie erſt nach mehreren Jahren 
wieder auf dieſelbe Stelle kommen. Der Erfinder dieſes Ver— 
fahrens behauptet, daß die Luft ſoviel Düngſtoff (Ammoniak) 
enthalte, der mit dem Regen auf das Land gebracht wird, 
als Düngung für den Waizen nöthig wäre. Es müſſe nur 
dafür geſorgt werden, daß dieſer Ammoniak auch in den Boden 
kommt, was durch fleißiges Auflockern bewirkt wird. Und dies 
geſchieht hier.“ — „Ja, ja, daran iſt etwas Wahres,“ ſagte 
der Hofbauer. „Sonſt könnte man ſich nicht erklären, warum 
das Ackern und Graben vor Winter und überhaupt das häufige 
Beackern und Hacken ſo außerordentlich wirkt, und warum die 
reine Brache Dünger erſpart. Aber, daß die Luftdüngung ſo 
viel ausmachen foll, glaube ich doch nicht. In trocknen Jahren 
z. B., wenn durch den Regen wenig Ammoniak in den Boden 
geführt wird, möchte es mit dem Wachsthum verdammt ſchlecht 
ausſehen. Vielleicht regnet es in England mehr.“ — „So iſt 
es,“ ſagte Löhr, und fuhr fort: „Im Frühjahr wird zwiſchen 
den Reihen und das leere Land mit der Grabgabel, (das iſt 
ein Mittelding zwiſchen Gabel und Spaten und in hartem 
Boden ſehr gut zu gebrauchen), umgegraben und auch im 
Sommer das Brachland zwiſchen den Reihen gegraben oder 
tief gehackt.“ — „Aber wie wird denn das Land zur Saat 
bearbeitet?“ fragte Riehl. — „Ah, das habe ich vergeſſen,“ 
ſagte Löhr. „Es wird zwei Spatenſtich tief umgegraben, alſo 
rigolt, denn anders kann ich's nicht verſtehen. Das ſcheint 
mir denn doch übermäßig tief, denn ſo tief dringt keine Korn⸗ 
wurzel.“ — „Habe ich Ihnen meine Kornwurzeln noch nicht 
gezeigt?“ fragte der Hofbauer ganz verwundert, weil er ſie 
ſonſt Jedermann zeigte. Zugleich ging er an ſein Schreibpult 
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und holte einen großen ſteifen Bogen hervor, worauf eine Korn⸗ 
pflanze (Roggen) mit zwei Fuß langen Wurzeln ſauber aufge⸗ 
klebt war. Er erklärte dabei: „Ich las in der Agronomiſchen 
Zeitung, daß ſie in Mecklenburg auf beſonders gutem Boden 
eine Waizenpflanze mit 7 Fuß langen Wurzeln und Roggen 
mit 4 Fuß langen Wurzeln ausgegraben hätten, was die bis⸗ 
herige Annahme, daß Kornpflanzen nur oberflächlich wurzelten, 
ganz über den Haufen wirft. Voriges Jahr habe ich nun auf 
meinem Erdhaufen einen ſchönen vielährigen Kornbuſch ſtehen 
ſehen, und die Wurzeln vorſichtig ausgraben laſſen, um mich 
zu überzeugen. Der Knecht war aber zu haſtig, und hat die 
Wurzeln bei zwei Fuß Länge abgeriſſen.“ — Gegen ſolche Be⸗ 
weiſe war nichts zu ſagen, und der Amerikaner ſagte nur: 
„Jetzt begreife ich immer beſſer, warum die Ernten ſo ergiebig 
ſein können, wenn der Boden jo tief locker iſt.“ — „Auch 
mir wird die Sache jetzt ganz klar,“ ſagte der Hofbauer bei- 
ſtimmend. „In einem wie gewöhnlich 5— 6 Zoll tief geackerten 
Felde können die Wurzeln von Waizen oder Roggen nicht tiefer 
und nach der Seite kaum 3—4 Zoll weit dringen, weil fie 
unten auf harten, rohen Boden und nach der Seite an andre 
Pflanzen ſtoßen. Denkt man nun, daß ſie anſtatt 6 und 3 
Zoll 24 und 12 Zoll lockere Erde zum Wachſen finden, ſo iſt 
es begreiflich, daß ſie daraus eben ſo viel Nahrung ziehen 
können, auch wenn nicht gedüngt wird, als aus einem ge⸗ 
düngten kleinen Raume. Man ſieht ja manchmal einzelne 
Waizen⸗ oder Roggenpflanzen auf gutem Boden mit 20 und 
mehr Stengeln und langen Aehren, ſo daß ein ſolcher Stock 
400 — 500fältig giebt.“ — Löhr fuhr fort: „Der reine Ge⸗ 
winn von einem Acker betrug durchſchnittlich ungefähr 55 Thlr., 
und das iſt doch wahrhaftig ein ſchönes Geld. Beſtellt und 
bearbeitet alſo ein Mann 10 Acker auf dieſe Weiſe, ſo bleiben 
ihm nach Abzug von Pacht oder Kapitalzinſen, Ausſaat und 
Arbeitslohn 550 Thaler. Wenn man nun die anderen Bor» 
theile dazu rechnet, welche man durch den ſo erſparten, auf 
anderen Feldern verwendbaren Dünger erreicht, indem man zu 
Oelfrucht, Lein, Runkeln und Rüben um ſo ſtärker düngen 
kann, alſo auch viel reichlichere Ernten macht, ſo ſcheint dieſes 
neue Verfahren eine wahre Goldgrube für die Bauern.“ — 
„Wollen's abwarten,“ bemerkte der Hofbauer dazwiſchen. — 
„Mag es ſein, wie es will,“ antwortete Löhr. „Es ſoll ja 


73 


hier nur der Beweis geliefert werden, daß von Uebervölkerung 
und Nothwendigkeit der Auswanderung aus Arbeitsmangel 
nicht die Rede ſein kann, denn wollte man alle Kornfrüchte ſo 
bauen, ſo würden alle Hände, auch die der Vornehmen und 
Müßiggänger nicht ausreichen, das Feld zu bebauen. Das 
Graben und Behacken des Landes beſchäftigt mehr Hände, als 
das Pflügen, Mähen und Dreſchen zuſammen genommen. Dies 
angenommen, ſo kann ein Landbauer, ſo könnten Sie z. B. 
mit Dreſchmaſchinens und Mähmaſchinen arbeiten laſſen, viel 
mehr verdienen und doch mindeſtens eben ſo viel Leute mit 
der Feldarbeit ernähren als jetzt. Mit einer guten Mähma⸗ 
ſchine, z. B. mit der amerikaniſchen von M'Cormigk, von zwei 
Pferden, zwei Männern und vier Weibern bedient, koſteten 20 
Morgen zu mähen 5 Thaler 18 Silbergroſchen. Dagegen 
koſtete eine gleich große Fläche mit Senſen zu mähen 25 Thaler 
10 Silbergroſchen. Sie erſparten alſo bei 20 Morgen nur an 
Mäherlohn 19 Thaler 22 Silbergroſchen. Mit den Dreſch⸗ 
maſchinen, die ſchon viel beſſer eingerichtet ſind, als die Mäh⸗ 
maſchinen, iſt die Erſparniß noch größer. Dieſer Gewinn fiele 
rein in Ihre Taſche, ohne den Verdienſt der Arbeiter zu ſchmä— 
lern, weil dieſe durch die Grab- und Hackarbeiten ja mehr 
verdienen als bei den Mähen und Dreſchen.“ 

Der Hofbauer rutſchte ſchon lange ungeduldig auf ſeinem 
Stuhle hin und her, und war mehrmals dabei, dieſe lange 
Rede zu unterbrechen, ohne jedoch dazu zu kommen. Unter⸗ 
deſſen hatte er die meiſten Einwände wieder vergeſſen, und nur 
den letzten behalten. Mit dieſem platzte er jedoch heraus, ſo— 
wie Löhr den Mund zuthat und ſagte: „Da der Arbeitslohn 
bei dem neuen Verfahren ſo hoch kommt, ſo begreife ich nur 
nicht, wo der große Gewinn herkommen ſoll, denn die Erſparniß 
an Miſt bringt's nicht.“ — Löhr ſagte: „Mir fällt ein, daß 
ich zu ſagen vergeſſen habe, daß das Gewicht und die Größe 
der Körner und Aehren ganz außergewöhnlich iſt. — Aber, was 
halten Sie von der ganzen Sache?“ — „Ich halte dafür, daß 
ſie einen Verſuch werth iſt. Probiren geht über ſtudiren,“ 
ſagte Riehl. „Wenn ich es recht bei Lichte betrachte, ſo iſt das 
eine reine Brache, nur mit dem Unterſchiede, daß immer nur 
das halbe Feld brach liegt, auf dieſer Hälfte aber eben ſo viel 
gebaut wird, als auf einem ganzen Acker, und daß kein Pferg 
und Dünger nöthig iſt.“ — Löhr erwiderte: „Ich ſollte meinen, 
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wenn man die Reihen etwas enger machte und den Boden 
düngte, ſo müßte der Erfolg noch beſſer ſein. Auch ſcheint 
mir ein Wechſeln der Grundſtücke zuweilen zweckmäßig. Ich 
habe auch ſchon darüber nachgedacht, ob man mit Düngung bei 
jo weiten Kornreihen nicht noch eine Unterfrucht bauen könnte, 
ohne dem Korn zu ſchaden, z. B. Möhren, oder ähnliche Wur⸗ 
zeln, die ihre Nahrung tief aus der Erde holen.“ — „Muß 
alles erſt verſucht werden,“ erwiederte Riehl, „denn mit dem 
ob und vielleicht iſt's nichts. Doch jo ein Verſuch koſtet ja die 
Welt nicht, und wer weiß, was ich thue. Aber erſt probire 
ich's mit der engeren Reihenſaat und dem Behacken. Wenn 
unſre Bauern hören, daß man Waizen ohne Düngung ziehen 
kann, dann werden ſie erſt recht ſchlecht mit dem Miſt um- 
gehen. Es iſt ſo ein Jammer und eine Schande, wie ſie das 
liebe Gut behandeln.“ — Löhr ſagte: „Ich denke, es wird 
langſam genug gehen, ehe man an ſolchen Feldbau denkt. Wer 
weiß wie lange es dauert, bis das Kornhacken allgemein wird. 
Wenn alles in der rechten Ordnung gehen ſollte, ſo dürften die 
Bauern in Dörfern, wo die traurige Dreifelderwirthſchaft noch 
beſteht, (und das iſt leider wohl noch in den meiſten Gegenden 
der Fall), nicht eher an die Reihenſaat und das Kornhacken 
denken, als bis eine andre Feldwirthſchaft eingeführt wäre, 
denn die Dreifelderwirthſchaft iſt doch der ärgſte Hemmſchuh, 
daß es die Bauern zu nichts bringen. Aber es geht jetzt alles 
mit Dampf, und ſo gut wie Eiſenbahnen in Gegenden gebaut 
werden, wo die nothwendigſten Verbindungswege noch kaum 
fahrbar ſind, ſo gut kann man auch einen Sprung beim Feld⸗ 
bau machen.“ — Riehl ſagte: „Ich glaube nicht einmal, daß 
das Kornhacken unter unſern Bauern viel Fortſchritte macht. 
Wenn ſie viel Taglohn ausgeben ſollen, ſo unterlaſſen ſie es 
lieber, wenn ihnen auch zehnmal vorgerechnet wird, daß ſie 
das Geld doppelt wieder bekommen. Und doch iſt nur der An⸗ 
fang ſchwer, denn bei der erſten Ernte iſt das Geld für das 
Behacken im folgenden Jahre auch ſchon wieder beigebracht und 
vorräthig, — wenn's nicht ausgegeben iſt.“ — „Das wollte 
ich auch grad' ſagen, Nachbar,“ ſagte der Amerikaner lachend, 
griff nach Hut und Stock, wünſchte gute Nacht und ging nach 
Hauſe. 
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Siebentes Kapitel. 


Etwas über Beſtellen des Sommergetreides. Guter Rath eines Ameri⸗ 
kaners an einen Auswanderer. 


Als einmal gegen Ende des Winters Peter Schwerz nach 
Hugerode kam, traf er mit dem Amerikaner vom Ziegelhofe 
zuſammen. Da der Hofbauer ihm zuredete, doch nicht ſogleich 
wieder fortzulaufen, ſo blieb er, und ſetzte ſich beſcheiden auf 
einen Stuhl nicht weit von der Thür. Nach mancherlei Hin⸗ 
und Herreden erzählte der Amerikaner unter anderem, daß in 
einigen Gegenden von Amerika, wo der Sommer ſehr heiß und 
oft ſehr trocken ſei, das Sommergetreide, außer dem Mais 
oder türkiſchen Waizen (Welſchkorn) ſogleich nach Weggang des 
Schnee's geſäet werden müſſe, damit die Saat noch in die 
Winterfeuchtigkeit käme. Das Land würde deßhalb ſchon vor 
Winter ganz fertig geackert und vor dem Säen nur mit der 
Egge überzogen. Der Hofbauer meinte: „Das iſt ſchon recht, 
und ich hab' den Nutzen des Frühſäens auch anderwärts ſchon 
geſehen, weil ſich die Pflanzen erſt beſtocken können und viele 
Stengel machen, während unſre ſpäte Sommerſaat bald nach 
dem Keimen aufſchießt und nur einen oder wenige Stengel 
macht. Aber wer kann denn auf unſern Lehmfeldern oder 
in dem breiigen Kalkboden ſchon im Februar oder zeitig im 
März ackern? Das geht in Sandboden wohl; aber Gott 
lob! der Art haben wir nicht viel.“ — „Ei, ei, Nachbar, wo 
haben Sie Ihre Gedanken,“ ſagte Löhr. „Deßwegen ſoll ja 
im Herbſt fertig geackert werden, damit man nicht auf das 
Abtrocknen des Landes zu warten braucht und ſchon in den 
erſten ſchönen Märztagen ſäen kann.“ Riehl machte die Geberde 
des Kopfſchlagens und ſagte: „Ja, ja! man ſpürt's, daß man 
alt wird. O jerum, jerum!“ — „Sie brauchen ſich doch 
wahrhaftig noch nicht über das Alter zu beklagen, Nachbar,“ 
ſagte Löhr. „Wenn Sie wieder heirathen wollten, Sie be— 
kämen noch alle Tage eine Junge, und würden mit ihr fertig.“ 
— Der Hofbauer kratzte ſich hinter den Ohren und lachte 
wohlbehaglich, als wollte er ſagen: kann wohl ſein, ſagte aber 
nichts. Da ergriff Peter Schwerz ſchüchtern das Wort und 
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ſagte: „Mir ſpringt's in die Augen, daß die frühe Saat für 
das Sommergetreide ſehr gut iſt. Schade, daß ich kein fer- 
tiges Land habe, ſonſt beſtellte ich meine Sommerfrucht den 
erſten beſten Tag. Aber meine Kornſtoppel iſt nur einmal flach 
gefelgt, und ich habe nur ein Stück, worauf Runkeln ſtanden, 
zufällig fertig geackert, weil ich Waizen darauf bringen wollte, 
was mir aber vorigen Herbſt zu ſpät wurde.“ — „Ei, da 
könnt Ihr ja nichts Beſſeres thun, als Sommergetreide darauf 
zu ſäen, guter Freund,“ belehrte ihn Löhr. „Sommergetreide 
oder Lein nach ſtark gedüngter Hackfrucht iſt eine anerkannt 
gute Fruchtfolge in der Wechſelwirthſchaft.“ — Peter ſah den 
Hofbauer groß an. „Ja, ja, Peter, es iſt ſo,“ ſagte dieſer. 
„Mit der alten Fruchtfolge iſt's nichts mehr. Zweimal Ge— 
treide nach einander thut nicht ſo gut, als wenn jedesmal eine 
andre Frucht dazwiſchen kommt. Müſſen's in Angelrode auch 
noch anders lernen, wenn's uns beſſer gehen ſoll. Habt Ihr 
nicht geſehen, daß ich meine Felder auch nicht mehr ſo ganz in 
der alten Ordnung beſtelle? Der Kleebau hat uns herausge— 
bracht, und das iſt gut.“ — So will ich doch wahrhaftig das 
Stück mit Gerſte beſtellen, ſo wie es geht,“ rief Peter ſo 
eifrig, als wollte er es augenblicklich thun. — „Recht ſo, 
Peter,“ ſagte der Hofbauer. „Bei mir paßt ſich's nun freilich 
dies Jahr nicht, außer auf den Sandäckern, und da will ich 
in den nächſten Tagen mit dem Hafer anfangen.“ 

Beide thaten, wie ſie ſagten, und hatten ihre Freude 
daran, denn ſie bekamen ausgezeichnetes Sommergetreide, was 
den Leuten um ſo mehr auffiel, weil die Sommerfrucht ſonſt 
überall nicht ſo gut ſtand. Der März war ſo naß geweſen, 
daß das Ackern nicht ging. Dann kam auf einmal trockner 
Oſtwind, ſo daß es auf manchen Aeckern bei'm Eggen ſtäubte, 
und es blieb trocken bis in den halben Mai. Daher kam es, daß 
die Saat langſam aufging und ſchwach blieb bis Ende Mai, 
dann aber bei ſehr fruchtbarem Wetter ſchnell in Aehren ſchoß, 
ohne ſich beſtockt zu haben. Ein kleines Stück Früherbſen hatte 
Peter auf demſelben Felde ſchon Ausgang Februar geſäet. 
Dieſe kamen ſo früh, daß er ſie grün abpflücken und auf den 
Markt ſchaffen ließ, wovon er einen ſchönen Thaler Geld löſte. 

Das Frühjahr war nun vollſtändig da, und Valentin 
war den ganzen Tag auf dem Acker. Da der Hofbauer ſah, 
daß der Burſche eine ſo ſchöne Furche pflügte, gab er ihm ein 
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Geſpann Pferde, anſtatt der Ochſen, und nun ging es erſt recht 
hellauf. „Wenn ich nur einen amerikaniſchen Pflug hätte“, 
hatte er einſt zum Hofbauer geſagt, als dieſer ſeine Arbeit 
lobte; „da ſolltet Ihr erſt ſehen, was fertig würde.“ — Riehl 
meinte, die würen ja in der Nähe von allen Sorten zu be- 
kommen; er hätte auch ſchon ein Probepflügen bei dem vor— 
jährigen Landwirthſchaftsfeſte mit angeſehen, er ſei aber nicht 
ſehr vernarrt in die Amerikaner. Wohlfeil wären ſie, und 
leicht gingen ſie auch, aber die ſchnelle Arbeit wär' ihm nicht 
ſauber genug geweſen. Er lobe ſich auf den Lehmfeldern ſeine 
guten Flandriſchen Pflüge und auf den ſandigen Aeckern den 
verbeſſerten Böhmiſchen Ruchadlo.“ — Valentin widerſprach 
nicht, weil er wußte, daß dies einem Knechte nicht zukomme, 
und pflügte weiter, dachte aber im ſtillen, die amerikaniſchen 
Pflüge wären doch gut. Der Hofbauer zog die genannten 
Pflüge allen andern aus dem einfachen Grunde vor, weil er 
keine andern hatte, und ſie ihm auch wirklich gute Dienſte 
thaten. Es kann überhaupt kein Menſch ſagen, welches der 
beſte Pflug iſt, denn es giebt ſehr viele gute, und alles kommt 
auf Boden und Gebrauch an. Der beſte Pflug bleibt immer 
der, der am beſten benutzt wird. Merkwürdigerweiſe hatten 
noch die meiſten Angelroder Bauern die alten Pflüge mit ge— 
radem Streichbrett, obſchon ſie ſich auf dem Freigute, wo ſchon 
lange nur verbeſſerte Pflüge mit gewundenem gußeiſernen 
Streichbrett im Gebrauch waren, oft überzeugt hatten, wie die 
neuen Pflüge viel leichter und beſſer gingen und beſſer wende— 
ten als die alten. Aber Meiſter Fellenberg ſorgte dafür, daß 
kein neuer Pflug mehr in der alten Weiſe gemacht wurde, und 
wußte bei vorkommenden ſtarken Ausbeſſerungen manchen Bauer 
zu bereden, ſobald eine Aenderung vornehmen zu laſſen. Da⸗ 
gegen wollte der Wagner ſich nur ungern zu den neuen Pflü— 
gen beguemen. — 

Eines ſchönen Tages, als Valentin Mittags mit den Pferden 
heim kam, fand er ſeinen alten Bekannten Mahnert. Der ſah 
freilich ganz anders aus, als damals in dem großen ſteinernen 
Hauſe. Trug Kleider wie der feinſte Stadtherr und einen 
weißen Hut nach der Mode. Er freute ſich ſehr, Valentin ge— 
ſund und, was er noch beſonders hervorhob, fo munter anzu— 
treffen, weil er in der Strafanſtalt ein arger Kopfhänger geweſen 
ſei. Mahnert ſelbſt war munter, lebhaft und geſprächig, als 
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lebte er in den glücklichſten Verhältniſſen. So war es im 
Grunde auch, denn ſein Haus war beſſer verkauft worden, als 
er erwartet hatte. Dazu kam nach ausgeſtandener Gefängniß⸗ 
ſtrafe das Gefühl der Freiheit und die ſchöne Hoffnung auf die 
Erfüllung aller ſeiner Wünſche in Amerika. Hoffnung macht 
ja die glücklichſten Menſchen. Vaterlandsgefühl beſaß Mahnert 
gar nicht, Heimathsgefühl nur wenig, und die Heimath war 
ihm verbittert worden. Er dachte nur mit Aerger an Deutſch⸗ 
land und ſeine Heimath, und fand alles ſchlecht, elend, häßlich 
und dumm gegen das Phantaſiebild, welches ihm von Amerika 
vorſchwebte. Valentin's ſchlimme Mittheilungen hatte er längſt 
vergeſſen. In Amerika iſt Glück, Heil und Ueberfluß, in Deutſch⸗ 
land Elend, Hunger und Druck. Dies waren ſeine Gedanken, 
und er konnte kaum die Zeit der Abreiſe erwarten. Es war, 
als breunte ihm der deutſche Boden unter den Füßen. Und 
doch hatte Mahnert keine Urſache zum Haß gegen das Vater⸗ 
land, hatte nicht einmal von der Ungunſt der damals in Deutſch⸗ 
land herrſchenden Verhältniſſe gelitten, ſondern den ſchlechten 
Gang ſeiner Geſchäfte ſich ſelbſt zuzuſchreiben. 

Leute wie Mahnert wandern alljährlich unzählige aus. 
Die Armen! Sie haben kein Gemüth. Sie wiſſen nicht, was 
ſie am Vaterlande verlieren, weil ſie es nicht kennen. Laßt ſie 
laufen! Wir verlieren an ihnen nichts. Sie mögen ſich drüben 
den Yankee's in die Arme werfen, zu denen fie paſſen, mö⸗ 
gen ihr Deutſch vergeſſen und es immerhin verachten. Wir 
wollen froh ſein, wenn man ſie nicht mehr als Deutſche erkennt. 
Ja, ja, fie werden bald alle ſchlechten Eigenſchaften der Amer 
rikaner, aber die guten nicht annehmen, und von dem herr⸗ 
lichen deutſchen Weſen nichts behalten, als die Gewohnheit, ſich 
Sonntags zu vergnügen. Ich ſage noch einmal: laßt ſie laufen! 

Valentin führte ſeinen früheren Schickſalsgenoſſen zu Herru 
Löhr, und unterrichtete letzteren von Mahnerts Vergangenheit 
und ſeinem Vorhaben, nach Amerika zu gehen und dort ſeine 
Korbwaaren anzufertigen. Löhr ſagte zu Mahnert: „Wenn 
Sie wirklich im Stande ſind, ſo ſchöne Arbeiten zu liefern, ſo 
kann ich Ihnen Glück wünſchen, denn damit können Sie Ver⸗ 
mögen erwerben.“ — „Das iſt mein einziges Beſtreben, wer⸗ 
theſter Herr“, erwiederte freudig Mahnert. „Geld und Ver⸗ 
mögen iſt die Hauptſache. Hier bin ich bei aller Arbeit und 
Plackerei ſo zu ſagen ein armer Lump geblieben.“ — Löhr ant⸗ 
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wortete: „Die Anſichten vom Leben und Glück ſind verſchieden. 
Wenn aber Ihr Elück darin beſteht, Geld zu verdienen, jo iſt 
es ſo gut wie geſichert, oder Sie müßten es ganz ungeſchickt 
anfangen.“ — „Aber, was meinen Sie, wertheſter Herr, welchen 
Staat ich zum Wohnort wählen ſoll?“ fragte jener wieder. — 
„Das wird ſo ziemlich einerlei ſein, wenn nur eine große Stadt 
vorhanden iſt, wo oder in deren Nähe Sie ſich niederlaſſen 
müſſen, denn nur dort können Sie auf Abſatz rechnen. Jeder 
große Seeplatz iſt gut, aber auch Städte wie Cincinati und 
Saint-Louis find paſſend. Die beiten Geſchäfte wären vielleicht 
in New⸗-Orleans zu machen, aber dorthin kaun ich nicht rathen, 
weil der Aufenthalt zu ungeſund tft." Darauf ſagte Mahnert: 
„O, ich habe eine gute Natur, und fürchte mich nicht. Wenn 
dort am meiſten zu verdienen iſt, ſo habe ich auch dahin am 
meiſten Luſt.“ Löhr erwiederte: „Machen Sie das, wie Sie 
wollen. Aber, wie geſagt, ich rathe nicht dazu. — Sie mögen 
hinkommen, wo Sie wollen, ſo müſſen Sie ſich zuerſt nach 
paſſenden Weiden umſehen. Es wachſen verſchiedene Arten dort 
wild, und Sie finden auch die hieſigen Arten angepflanzt und 
verwildert. Aber, Sie müſſen ſpäter die Weiden ſelbſt ziehen, 
denn Grundſtücke, wo Weiden wachſen, ſind auch in der Nähe 
der Städte noch ſpottwohlfeil zu bekommen, weil ſie zum Feld—⸗ 
bau nichts werth ſind, und Weiden ſind ſehr einträglich und 
machen keine Arbeit.“ 

Mahnert hätte gern noch mehr gefragt und geſchwatzt, aber 
Löhr machte Anſtalt auszugehen. In Wahrheit war ihm der 
Auswanderer unangenehm, denn er überſah deſſen ganze Ge— 
ſinüungs- und Haltloſigkeit. Mahnert ſchien dies aber nicht zu 
bemerken, und bat ſogar noch um Empfehlungen, die ihm jedoch 
Löhr aus irgend einem Vorwand verweigerte. Nur noch einige 
Regeln für die Ueberfahrt und was er zunächſt bei der Lan- 
dung in Amerika zu thun habe, gab er ihm gutmüthig mit auf 
den Weg. Namentlich warnte er, bei einem Agenten in Deutſch— 
land Karten für die Reiſe in Amerika zu kaufen, da dieſelben 
dort oft nicht als gültig anerkannt werden, daher das Geld 
verloren wäre. Ferner machte er ihn auf die Betrüger in den 
Hafenſtädten aufmerkſam, die wie blutgierige Muskitos auf die 
Auswanderer fielen. Er dürfe keinem Menſchen trauen, ſich 
keine Gefälligkeit erzeigen laſſen, namentlich auch von ſoge— 
nannten Landsleuten nicht, denn alles ginge auf Betrug hin⸗ 
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19 Gepäck ſolle er außer Wäſche und Betten gar nicht mit⸗ 
nehmen. 

Als Löhr ſpäter nach Hugerode kam, ſagte er zu Riehl 
und deſſen Tochter: „Dieſer Menſch hat ſich hier geſchämt, die 
geringſte Handarbeit zu machen, weil er glaubte, es ſchicke ſich 
nicht für ihn. Wenn er hier Körbe machen ſollte, ſo würde er 
vor ſogenannter Scham — ich kann es jedoch nur dummen 
Stolz nennen — vergehen. Und doch würde er auch in Deutſch⸗ 
land mit ſeiner Arbeit ein gutes Auskommen finden, wenn er 
es recht anfinge. Aber das geht nicht. Hier ſchämen ſich die 
Thoren der Arbeit. Die meiſten könnten es hier eben 
ſo gut haben, wenn ſie dasſelbe thun wollten, was 
ſie in Amerika thun müſſen. In Amerika ſcheint ihnen 
die Arbeit ganz in der Ordnung, und ſie arbeiten nicht blos 
gezwungen, wenn ſie hinkommen, ſondern nehmen es ſich hier 
ſchon vor, dort Handarbeiten zu thun. Ich rede hier natürlich 
nur von ſogenannten Gebildeten. Wie viele, die hier eine 
geachtete Stellung unter den Beamten einnahmen, deren Frauen 
ſtolz auf ſogenannte Bürgersfrauen herabſahen, ergreifen dort 
freiwillig das Leben eines Ackerbauers, um ihre Ueberfeinerung 
los und ganz wieder Menſch zu werden.“ — Hier unterbrach 
ihn Friederike: „Ich kenne einen Beamten, von dem man ſagte, 
daß er blos ausgewandert ſei, um den Aufwand ſeiner Frau 
und Familie, die ungeheuren Staat und ein großes Haus 
machte, ein Ende zu machen und den Reſt ſeines Vermögens 
für ſeine Kinder zu retten. Die Frau hat es dort auch nicht 
ausgehalten, und lebt hier in der Gegend bei Verwandten. Wie 
es dem Mann geht, weiß ich nicht.“ — „Das Mittel iſt etwas 
ſtark“, erwiederte Löhr. „Hätte der Mann dieſelbe Feſtigkeit 
hier gezeigt und wäre ſo vernünftig geweſen, ſeine Frau in den 
rechten Schranken zu halten, ſo brauchte es nicht ſo weit zu 
kommen.“ — Friederike fügte noch hinzu: „Die Stadtdamen 
ſollen jetzt ſo viel für Kleider und Firlefanz brauchen, daß die 
Männer gar nicht mehr auskämen.“ Auch Riehl gab ſeine 
Meinung ab und ſagte: „Wenn ich ſo ein Mann wär', ſo 
drohte ich den Weibsleuten mit der Auswanderung nach Ame⸗ 
rika, wenn ſie mir zu viel Geld für Putz ausgäben. Aber die 
Männer ſind auch mit Schuld und können es nicht vornehm 
genug haben.“ — „Der Putzſucht entlaufen ſie in Amerika 
auch nicht, wenn ſie in Städten wohnen, nur daß dort die 
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Frauen dadurch ſich keinen Rang und kein Anſehen mehr ſchaffen 
können, weil es ihnen die Frau jedes Arbeiters gleich thut. 
Nur wenn dieſe Leute wirkliche Ackerbauer oder Farmer werden, 
können ſie ein eingeſchränktes Leben führen, weil ſie ganz für 
ſich wohnen und die Gelegenheit zu prunken fehlt. Aber dieſe 
Armen ſind zu bedauern, denn fie führen als Landleute ein 
trauriges, unglückliches Leben, und ihre Erwartungen werden 
bitter getäuſcht. Ihre Phantaſiebilder von einem freien, ſchönen 
Leben in den Wäldern, von Naturgenuß und harmloſen Land⸗ 
leben in Einfachheit und Zufriedenheit, dabei alle Vorzüge des 
Gebildeten behalten zu können: alles dieſes löſt ſich in Jammer 
und Elend auf. Sie verſtehen meiſt nichts von der Landwirth⸗ 
ſchaft und haben nicht die nöthige Muskelkraft zu ſo harten 
anhaltenden Arbeiten. Der gute Wille thut es nicht allein, 
und auch dieſer verliert ſich nur zu bald, wenn die Arbeit gar 
keinen Genuß gewährt, wie ihn der Gebildete gewöhnt iſt. So 
bleibt nur der Drang der Nothwendigkeit, und dieſer wird 
immer drückender. Ja, wer ſich Leute zur Arbeit halten kann, 
mag es wohl aushalten; aber dieſe ſind in Amerika theuer, und 
unſre Lateiner- und Gentlemen-Farmer, wie fie in Amerika ge⸗ 
nannt werden, haben meiſt nicht viel Geld, und müſſen nun 
ſelbſt den Schweinen im Walde nachlaufen, das Vieh beſorgen, 
Holz ſpalten, die ganze Feldarbeit verrichten und ſich von früh 
bis in die Nacht ſo plagen, daß ſie an Erheiterung gar nicht 
denken können. Anſtatt ſich mit Muſik, Leſen und Schreiben 

zu beſchäftigen, wie ſie es ſich in Europa ausmalten, legen ſie 
ſich nach Feierabend zur Ruhe, und ihr Leben beſteht blos in 
Arbeiten, Eſſen und Schlafen. Ihre ſchönen Bücher ſehen ſie 
gar nicht mehr an, und wenn ſie Sonntags in einer elenden 
Kneipe mit ihren Nachbarn ein wenig plaudern können, ſo ſind 
ſie glücklich. Ich habe in Ohio und Illinois viele ſolche ge⸗ 
lehrte Farmer beſucht und keinen glücklichen, ſelten einen leidlich 
zufriedenen gefunden, wenn es ihnen ſonſt auch ganz gut ging. 
Für die Naturſchönheit, die ſonſt ihr größtes Glück mit bildete, 
und die zu genießen, ſie weite Reiſen machten, haben ſie ſelten 
mehr Sinn. Wenn man ſie beſucht, jo vermeiden fie das Ges 
ſpräch von Deutſchland, um das Heimweh nach dem unvergeß⸗ 
lichen Vaterland nicht lebendig zu machen; oder ſie ſchimpfen 
auf Fürſten und Fürſtenknechte, um nur in bittre Stimmung 
gegen Deutſchland zu kommen und ſo ihr jetziges Leben ſchöner 

Angelroder Dorfgeſchich ten. 6 
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zu finden. Wohl mancher käme zurück, wenn er könnte, und 
wenn er ſich nicht ſchämte. Und gleichwohl rühmen ſie noch 
ihr Loos und ſuchen Bekannte und Verwandte hinüber zu locken, 
damit ſie Geſellſchaft und Leidensgenoſſen bekommen. Der ächte 
Deutſche vergißt die Heimath nie, und behält immer eine ſtille 
Sehnſucht, wenn es ihm auch noch ſo gut geht. Erſt ihre 
Kinder werden glücklich.“ 

Nach dieſer langen Rede ſagte der Hofbauer: „Ja, ja, es 
iſt eine merkwürdige Sache, daß dort Herren Arbeiten ver⸗ 
richten, deren ſie ſich hier ſchämen. Es iſt unter den herunter⸗ 
gekommenen Landwirthen auch ſo. Wie mancher würde hier 
auf einem kleinen gewöhnlichen Bauerngute ein beſſeres Leben 
führen als in Amerika als Beſitzer von einigen hundert Morgen 
Land, das er nie urbar machen kann. Aber der Stolz leidet's 
nicht.“ — „Es iſt dieſer Umſtand erhebend und betrübend zu— 
gleich“, ſagte Löhr. „Erhebend, daß der Gedanke, ein freier 
Menſch zu ſein, ſolche Wunder bewirken kann, — betrübend, 
daß Niemand die Kraft hat, hier die gewohnten Feſſeln des 
Hochmuths und Bettelſtolzes zu brechen.“ | 


— —— 


Achtes Kapitel 


Die Angelroder lernen ein Mittel kennen, womit man ben Grundbeſitz 
verdoppeln kann, ferner ein Werkzeug, welches Gold aus der Erde wühlt. 
Ein Feld mit Rieſen. 


Der Hofbauer ſprang zwar nicht ſogleich mit beiden Bei⸗ 
nen zugleich hinein, wenn er von einer landwirthſchaftlichen 
Neuerung hörte, denn ſein Grundſatz war: Probiren geht über 
Studiren, und er beſann ſich ſogar recht lange, ehe er probirte; 
aber mit den Pflügen machte er eine Ausnahme, weil er, was 
man ſagt, ein Narr darauf war. Nun, dumm war er nicht, 
denn die Bodenbearbeitung iſt und bleibt doch die Grundbedin⸗ 
gung des Ackerbaues. Riehl ließ im Allgemeinen ſchon tiefer 
pflügen, als die meiſten Bauern der Umgegend. Aber im Lauf 
des Winters war ſo häufig von den Vortheilen einer tiefen 
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Bodenlockerung die Rede geweſen, (was hoffentlich meinen lieben 
Leſern noch erinnerlich iſt), daß er ſich überzeugt hatte, daß er 
ohne Untergrundpflug nicht auskommen könnte. „Wer doppelt 
ſo tief pflügt als gewöhnlich, verdoppelt ſein Land“, hatte Löhr 
geſagt, und der Hofbauer hatte dazu Luſt. Zwar hatte Riehl 
ſchon ſeit Jahren von Untergrundpflügen geleſen, denn er hielt 
ſogar zwei landwirthſchaftliche Zeitungen, aber es blieb bei dem 
Leſen, und damit wird bekanntlich nicht ein Maulwurfshügel 
eben gemacht. Das machte, weil er ſo allein auf ſeinem Hofe 
ſaß und über das Geleſene mit Niemandem ſprach. Den Herrn 
Pfarrer Oberlin, der gar gern über Landwirthſchaft ſprach, 
kannte er noch nicht von dieſer Seite, weil er ihn ſelten traf, 
und Hans und Kunz und wie die Bauern ſonſt hießen, ließen 
ſich wohl etwas erzählen, ſagten aber meiſtens blos: „Das 
kann ſchon gut ſein, aber für unſre Gegend paßt es nicht, ſonſt 
hätten's unſre Alten auch ſchon gemacht. Unſre Alten waren 
auch keine Narren.“ Ganz anders war es jetzt, wo Nachbar 
Löhr immer anbohrte und ſolche Wunderdinge von landwirth— 
ſchaftlichen Fortſchritten erzählte, daß dem Hofbauer Hören und 
Sehen verging. 

Die nächſte Veranlaſſung zur Anſchaffung eines Unter⸗ 
grundpfluges bildeten die Rieſenmöhren, von denen überall fo 
viel Weſens gemacht wurde. Sie ſollten ſo viel an Futter 
liefern, als ſonſt die Kartoffeln, vor der vermaledeiten Krank⸗ 
heit, nämlich bis 300 Centner von dem Morgen, dabei viel 
nahrhafter und auch zum Brodbacken zu gebrauchen ſein. Er 
hatte es im Jahre vorher mit zwei kleinen Stücken verſucht, 
war aber unzufrieden, denn die Ernte war gering. Ein Ver⸗ 
ſuchsfeld war gegraben, das andre gewöhnlich gepflügt worden. 
Aber es war mit beiden nichts. Auf dem Grablande war zu 
viel ſchlechter Boden auf einmal mit in die Höhe gekommen 
und die Möhren waren auch viel zu dick geſäet worden und 
ſtehen geblieben. Auf dem geackerten Land dagegen war der 
Ertrag nicht der Mühe werth, weil die Rieſenmöhren Zwerg— 
möhren geworden waren. Das Graben kam auch zu theuer, und 
wurde von den Angelroder Tagelöhnern ſo erbärmlich gemacht, 
daß der Hofbauer ſich allemal ärgerte, wenn er ſeinen Garten 
von ihnen graben laſſen mußte. 

Riehl hatte ſich alſo von Meiſter Fellenberg einen Unter⸗ 
grundpflug machen laſſen und zwar einen ſogenannten Wulfen'⸗ 
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ſchen Pietspuhler, der gar nicht einfacher ſein kann. Ihr ſeht 
ihn hier Fig. 5 von einer Seite abgebildet. Das rechtwinklige 


D 


Fig. 5. 


Schar a, der Gries (die Haltſtange) b ift von Eiſen, der 
Grindel oder Pflugbaum e von Holz und nur vorn mit Eiſen 
beſchlagen, die Sterze d war auch nur von Holz, ſchien aber 
nicht recht dauerhaft und ſollte auch von Eiſen gemacht werden. 
Auch der Grindel könnte von Eiſen ſein, meinte der Schmied, 
wogegen der Wagner das Holz für beſſer hielt, wie ſich das 
ganz von ſelbſt verſteht, weil fo jeder die meiſte Arbeit be- 
kommt. Der Pflug war aus einem alten Landespflug und 
altem Eiſen zurecht gemacht worden, und koſtete wie er war 
kaum 5 Thaler. Die Probe war ſchon gemacht worden, und 
das Ding ging vortrefflich. Das Hauptpflügen ſollte aber erſt 
auf dem Möhrenfelde losgehen. Valentin hatte es ausgeſchwatzt, 
und ſo kam Peter Schwerz mit noch zwei Nachbarn, dazu der 
Meiſter Schmied, um zu ſehen, ob ſeine Arbeit gut wäre, wozu 
er noch zwei Angelroder mitgebracht hatte; endlich kam auch 
der Wagner und mit ihm ein Bauer aus Lauterbach, der ge⸗ 
rade des Weges kam. Unſern Amerikaner, der vom Ziegelhofe 
ſo ein Häufchen Leute auf dem Felde ſtehen ſah, trieb die Neu⸗ 
gier herbei, ſo daß es gerade Zuſchauer genug gab. Valentin 
führte den Pflug, und der Hofbauer ging nebenher, um die 
Arbeit anzuſehen. Das Land war im Herbſt mit kurzem Schaf⸗ 
miſt gedüngt und gut 6 Zoll tief gepflügt, denn der Hofbauer 
hielt, wie geſagt, auf eine tiefe Furche und konnte es durchſetzen, 
weil er Miſt genug hatte. 
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Das Pflügen ging ſo: Voran pflügte ein gewöhnlicher 
Ackerpflug von der Flandriſchen Art mit der Verbeſſerung von 
Schwerz, das heißt, nicht von unſerm Miſtpfützenpeter, ſondern 
von Joh. Nep. Hubert Schwerz aus Coblenz, der die Hohen- 
heimer landwirthſchaftliche Schule gegründet hat. Dies iſt ein 
gar guter Pflug, mit dem man eine ſo ſchöne 8 Zoll tiefe 
Furche ziehen kann, daß man ſich hineinlegen möchte. In der- 
ſelben Furche ging nun der Pietspuhler mit zwei guten Gäulen 
beſpannt, die ein Kleinknecht führte. Dieſer Untergrundpflug 
wühlte den Boden in der Furche ziemlich noch 6 Zoll tief auf, 
ohne den ſchlechten Boden in die Höhe zu bringen, 
und zerkrümelte die Erde ziemlich klan. So wurde der Boden 
14 Zoll tief locker. War eine Furche mit dem Untergrundpflug 
ſo vertieft, ſo wurde ſie von dem nächſten Pflugſtreifen wie 
gewöhnlich zugedeckt, und nun ging der Untergrundpflug in der 
nächſten Furche. Steine gab's wenig, aber der Pietspuhler 
hob ziemliche Kerle heraus. Manchmal, wenn es vor einer 
recht feſten Stelle oder einem großen Stein haperte, da halfen 
die Zuſchauer von weitem allemal mit den Händen, was lächer— 
lich anzuſehen war. Aber Valentin wußte ſich zu helfen, indem 

er den leichten Pflug hinten ein wenig hob und ſo vor dem 
Stein einbohrte und ihn ſo richtig an's Tageslicht brachte. 
Ueber harte Stellen dagegen ließ er den Pflug wegſchleifen, 
und Riehl ließ dieſelben hinterher mit Karſt und Spitzhaue auf- 
lockern. „Wenn wir wieder einmal ſo tief kommen, Valentin, 
ſo wird's ſchon leichter gehen. Aller Anfang iſt ſchwer“, ſagte 
der Hofbauer. 

Die Zuſchauer fanden den Pietspuhler und ſeine Arbeit 
gut; einige meinten aber, daß es mit Ochſen noch beſſer gehen 
müßte. Der Schmied beſann ſich nun, daß er auf feiner Wars 
derſchaft etwas Aehnliches geſehen hätte. Es hätten nämlich 
irgendwo Arbeitsleute die Furche mit Karſt und Hacke 6 Zoll 
tief locker gemacht, anſtatt zu pflügen. Zwanzig Mann hätten 
aber zu thun gehabt, einem Pflug nachzuarbeiten, und das 
möchte Geld genug gekoſtet haben. Ein anderes mal habe er 
geſehen, wie Gräber den unteren Boden nicht blos gelockert, 
ſondern auch mit Spaten in die Höhe gebracht hätten. Löhr 
meinte, das wäre Spatpflügen oder Rigolpflügen geweſen, dazu 
müßte aber der Boden unten auch ſchon gut ſein. Man könne 
auch, wie in Amerika, das Land mit einem male bis auf 18 
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Zoll tief pflügen und die untere Erde heraufbringen. Dazu 
gehörte aber ein beſonderer ſtarker Pflug mit hohem Streich- 
brett und davor 6 Pferde. Er halte das Doppelpflügen, wo 
ein zweiter Pflug in der Furche nachgeht und den Untergrund 
in die Höhe bringt, für beſſer, da es nicht ſo viel Zugkraft 
und ſo ſtarke Pflüge koſte. f 

Da ſich nun Jeder ſatt geſehen hatte, fo wollten die Frem⸗ 
den wieder nach Hauſe gehen. Aber der Hofbauer ſagte: 
„Eine neue Sache will eingeweiht und getauft ſein. Bleibt da 
zum Morgenbrod. Der Morgen iſt nun doch für die Arbeit 
verdorben, und ſo iſt's beſſer, wir trinken einmal.“ Es wur⸗ 
den zwar allerlei Bedenken ausgeſprochen und beſcheidene Ein- 
wendungen gemacht, aber ſie gingen doch alle mit auf den 
nahen Hof, wo Friederike ein tüchtiges Frühſtück auftiſchte und 
einen großen Krug mit gutem Apfelwein mehr als einmal füllte. 

Es war natürlich hauptſächlich von der neuen Art zu pflü⸗ 
gen die Rede. Der Hofbauer konnte ſich, als der erſte Unter⸗ 
grundpflüger der Gegend, etwas beſonderes einbilden und war 
auch nicht wenig ſtolz darauf. Nun, er konnte es auch ſein, 
denn den Anfang in einer guten Sache gemacht zu haben, iſt 
immer etwas, worauf man (d. h. ganz im Stillen) ſtolz und 
zufrieden ſein kann. Zunächſt ſagte Riehl, daß der jetzige Un⸗ 
tergrundpflug nur ein Nothbehelf ſei, er wolle es noch mit 
einem andern probiren. Er holte nun ein Buch herbei und 
zeigte den Nachbarn den Fig. 6 abgebildeten Untergrundpflug, 
welcher ſehr gut ſein ſollte. Dieſer Pflug wiege in allem 
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57 Pfund und koſte ganz neu zwiſchen 8 und 9 Thaler oder 


15 Gulden. Einen ſolchen Wühler oder Untergrundpflug 
wollte ſich Riehl im nächſten Jahre machen laſſen. Man ſah 
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in dem Buche noch mehrere Abbildungen von Untergrund⸗ 
pflügen an, und las die Beſchreibung. Beſonders wurde darin 
der engliſche Untergrundpflug von Smith gerühmt. Er iſt 
ganz von Eiſen und briugt mittelſt eines windſchiefen Streich⸗ 
brettes die Erde empor, die Schar und Sech, welche dicht 
an einander liegen, aufgebrochen haben. Man pflügt damit 
16 Zoll tief, ohne ſchlechten Boden herauf zu bringen. Aber 
dieſer Pflug erfordert 4 — 6 Pferde. 

„Aber ſagt doch 'mal, Nachbar“, begann der Lauterbacher, 
— er nannte den Hofbauer Nachbar, weil das Waſſer vom 
Hugeroder Hofbrunnen durch das Bornthal nach Lauterbach 
floß und ſein Haus zu oberſt am Bach lag — wozu ſoll denn 
das tiefe Ackern nützen? Die Wurzeln gehen ja doch nicht 
hinunter?“ — „Nicht?“ ſagte der Hofbauer ſpottend. „Wer⸗ 
den nicht die Möhren über einen Schuh lang und gehen die 
feinen Wurzeln nicht noch tiefer, wenn ſie können?“ — „Ja, 
Möhren wohl, aber Getreide meine ich,“ war die Antwort. 
Der Hofbauer wollte ſchon nach ſeinen getrockneten Kornwur⸗ 
zeln gehen, allein er wollte es, weil er gerade in der Laune 
war zu disputiren, noch mit Worten verſuchen und ſagte: 
„Recht, die Wurzeln gehen nicht tiefer. Aber warum? Weil 
ſie nicht können. Hol' doch 'mal den Brei aus der Schüſſel, 
wenn Du mit dem Löffel auf den harten Boden kommſt.“ — 
„Das hab' ich auch grad' ſagen wollen,“ äußerte einer von 
den Angelrodern. — „Dafür muß eben durch den Untergrund— 
pflug geſorgt werden,“ fuhr Riehl fort. „Iſt der Boden erſt 
locker, ſo wird er nach und nach auch gut, denn es kommt 
etwas Miſt in die Nähe, und das Regenwaſſer, was von oben 
durchſickert, hat auch nahrhafte Theile.“ Der Hofbauer hatte 
in der letzten Zeit viel über den Nutzen des Tiefpflügens ge— 
leſen und wußte alle Vortheile an den Fingern herzuzählen. 
Aber den Lauterbacher überzeugte er doch nicht, denn er ſagte: 
„Ich glaub's doch nun und nimmermehr nicht, daß das Korn 
tiefer wurzelt, als wir pflügen.“ — „Ja, ins Teufels Namen! 
weil's nicht kann, hab' ich ſchon einmal gejagt." Jetzt ver⸗ 
ſtärkte aber Peter Schwerz den Lauterbacher, indem er ſagte: 
„Aber, Nachbar, wenn Ihr's nicht für ungut nehmt, ich hab' 
es auch ſchon in Büchern geleſen, daß es ſo iſt.“ — 

Jetzt ging Riehl an ſein Schreibpult und brachte mit ſie⸗ 
gender Miene die getrocknete Kornpflanze. „Was iſt das?“ 
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fragte er barſch. — „Ei, was wird's fein? ein Weizenſtock,“ 


ſagte der Lauterbacher, und: „hat meiner Seel' 17 Stengel 


gehabt,“ meinte ein anderer. — „Hol' mich der Teufel! die 
Wurzeln find eine Elle lang,“ rief der Lauterbacher und ſchlug 
auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. — „Sie wären wohl 
noch länger, wenn der voreilige Burſche beim Ausgraben mehr 


Waſſer zum Abſchwemmen zugegoſſen und nicht ſo geriſſen hätte,“ 
erklärte Riehl. „Die Pflanze ſtand freilich auf einem lockeren 
Erdhaufen. Aber das iſt einerlei. Es beweiſt doch, daß die 
Wurzeln tiefer gehen, wenn ſie können, und dafür iſt das 
tiefe Pflügen gut.“ — „Da ſoll doch der Teufel alle Bücher 
holen!“ rief Peter hitzig. „Machen ſie einem ſolche Lügen 
vor.“ — Löhr bemerkte: „Die landwirthſchaftlichen Bücher 
können nur das mittheilen, was man aus Erfahrung weiß. 
Schlimm genug, daß die Landbauer nicht früher dahinter ge⸗ 
kommen ſind, oder daß es nicht bekannt wurde, wenn es einer 
oder der andere gewußt hat, denn dann ſtänd' es ſchon längſt 
in den Büchern.“ — „So iſt's,“ ſagte Riehl. „Es wird nun 
auch bald bekannt werden, denn die Agronomiſche Zeitung, 
worin es zuerſt ſtand, daß man Weizenwurzeln von 7 Fuß 
Länge gefunden hat, wird in aller Herren Ländern geleſen. 
Rapswurzeln gehen auch tief, das hab' ich leider an meinem 
dränirten Lande am hohen Rain geſehen, wo die Wurzeln über 
3 Schuh tief hinunter in die Röhren gewachſen waren und ſie 
verſtopft hatten. Erſt ſchimpfte ich freilich über die ganze Drä⸗ 
nage, aber nun hab' ich's eingeſehen, daß ich allein die Schuld 
trug, denn ich hätte das erſte Jahr, wo die zugefüllten Grä⸗ 
ben noch locker waren, keine tief wurzelnden Pflanzen auf das 


Land bringen ſollen. Hättet aber einmal dieſen Raps en 


ſollen, wie er über den Dränirgräben ſtand.“ — „Ich ha 

ihn geſehen,“ ſagte Peter. „Jede Linie, wo die Röhren liegen, 
war ſchon von weitem zu ſehen an den dunkelgrünen maſtigen 
Pflanzen.“ — „Und die Luzerne geht auch tief,“ ergriff der 
Schmied das Wort. „Das haben ihrer viele geſehen, wie die 
neue Straße gebaut und durch den Berg geſtochen wurde. Da 


waren Wurzeln zu ſehen fünf Schuh lang in den lockeren 


Gypsadern.“ 5 

Löhr, der wußte, wie ſehr es dem Hofbauer am Herzen 
lag, die Anweſenden von dem Nutzen des tiefen Pflügens zu 
überzeugen, und wohl bemerkte, daß er mit ſeiner ungeordne— 
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ten Erklärung nicht fertig würde, nahm jetzt das Wort und 
ſagte: „Wenn ihr's erlaubt, Nachbarn, ſo will ich euch mit 
ein Paar Worten ſagen, was das tiefe Pflügen nützt und ein⸗ 
bringt. Erſtlich will ich voraus ſagen, daß es Fälle giebt, wo 
man nicht tief pflügen kann und darf, nämlich wenn der untere 
Boden ſo ſchlecht iſt, daß er die Ackerkrume verdirbt.“ — „Ja, 
das will ich auch meinen,“ unterbrach der Lauterbacher. — 
„Aber mit dem Untergrundpflug holt man ja den Untergrund 
nicht herauf,“ bemerkte Riehl. — Löhr erwiederte: „Wenn das 
Untergrundpflügen wirklich nutzbar werden ſoll, ſo muß der 
wilde Boden nach und nach herauf geholt werden, ſo daß man 
ſpäter zuweilen rigolen oder doppelt pflügen kann. Doch ich 
bin von meinem erſten Satze abgekommen. Ich ſprach alſo von 
ſchlechtem Boden. Wollte ich z. B. auf einem ſchon ſehr ſan⸗ 
digen Boden noch mehr reinen Sand heraufholen, jo wäre das 
dumm, denn der eigentliche Kieſelſand zerſetzt ſich an der Luft 
nicht und wird nicht fruchtbar, außer wenn ſo viel Humus, 
das iſt Erde von Pflanzentheilen und Miſt, hinein kommt, daß 
die Pflanzen davon zehren können. Kann man das durchſetzen, 
ſo kann auch hier tief gepflügt werden. Wäre unter dem Sand 
Thon oder anderer Boden von der ſchlechteſten Beſchaffenheit, 
ſo kann dennoch nach und nach etwas in die Höhe gebracht 
werden, denn an der Luft wird nach und nach aller Boden 
fruchtbar, und er macht den Sandboden bündiger und friſcher. 
Ihr ſeht alſo, daß Fälle, wo der Untergrund gar nichts taugt, 
ſelten ſind. Zuerſt wird alſo der wilde Boden mit dem Un— 
tergrundpflug gelockert. Dadurch kommt er etwas mit der Luft 
in Berührung und nimmt von der obern Erde Düngſtoff an, 


den der Regen hinabführt.“ — „Wäre es nicht gut, wenn man 
auf den ſo gelockerten wilden Untergrund etwas Miſt brächte?“ 
fragte der Miſtpfützenpeter. — „Wenn Ihr ſo viel Miſt habt, 


allerdings,“ war die Antwort. „Auch Gülle oder Miſtjauche 
wär' hier gut angewendet. Alſo weiter. Bringt man auf ſo 
hergerichtetes Land tief wurzelnde Pflanzen, als Raps, Run⸗ 
keln, Möhren, Cichorien und ſpäter Kleearten, beſonders Lu— 
zerne, ſo bleiben nach der Ernte eine Menge feiner Wurzeln 
in dem Untergrund, und ſo entſteht ſchwarze gute Erde oder 
Humus, der ſich bei dem nächſten Aufwühlen mit dem noch 
rohen Boden vermiſcht und dieſen locker und fruchtbar macht.“ 


— „Wo wollt Ihr aber den Miſt her bekommen, wenn Ihr 


90 


noch einmal ſo tief als ſonſt ackert, Nachbar?“ fragte der Lau⸗ 
terbacher. „Da reicht doch die alte Düngung nicht aus.“ — 
Der Hofbauer antwortete: „Warum nicht? Für's erſte gewiß. 
Ich thue, als ob der Acker nicht tiefer wäre als ſonſt. Die 
Wurzeln gehen von ſelbſt in den unteren lockeren Boden, und 
wenn ſie hineingehen, da müſſen ſie auch etwas finden, und 
was ſie unten finden, nehmen ſie oben nicht. Das iſt doch 
klar. Nicht?“ Da die Nachbarn mit dem Kopfe bejah'ten, fo 
fuhr er fort: „Seht, das iſt die Hauptſache, daß wenn die 
Wurzeln noch einmal ſo tief können, ſie auch Nahrung genug 
ſinden, wenn auch der Boden nicht ſtärker als ſonſt gedüngt 
wird. Doch ich will zugeben, daß ich ſtärker düngen muß, 
weil ich mehr ziehen will. Das kann ich auch, da der Acker 
mehr einbringt und die Ernten ſicherer ſind. Ich bekomme 
mehr Stroh und mehr Futter, kann alſo mehr Vieh halten 
und ſtark füttern und ſtreuen, bekomme alſo mehr Miſt. Frei⸗ 
lich wird's mit der alten Dreifelderwirthſchaft nicht mehr gehen. 
Hab's ja ſchon lange eingeſehen und bin ſchon halb davon ab. 
Da werde ich's mit meinen Feldern immer ſo einrichten, daß 
ich nicht alle drei oder gar alle zwei Jahre, wie jetzt, düngen 
muß, dann kann ich auch viel ſtärker düngen.“ 5 

„Nachbar, Nachbar!“ nahm der Lauterbacher kopfſchüt⸗ 
telnd das Wort. „Ihr ſeid auch ſo ein Neuer geworden, ſo 
ein Herr Bauer nach der Mode. Wenn das Euer Vater ſelig 
hörte, im Grabe thät er ſich umwenden. Wenn Ihr ſo ein 
junger Laffe wäret, wie Euer Sohn der Verwalter, da wollte 
ich noch nichts ſagen. Aber ſo ein alter — ich hätt' bald was 
geſagt! Ja, daß Ihr in Euren Jahren noch ſolches dummes 
Zeug mitmachen wollt, das, ſag' ich, iſt eine Schande. Waren 
denn unſre Alten ſo gar dumm, und hätten ſie dergleichen 
nicht längſt ſchon gemacht, wenn's gut wäre? Seit wann iſt 
denn das Ei klüger als die Henne? Hört mir auf! hört mir 
auf! Seit Menſchengedenken haben unſre Vorfahren in drei 
Feldern gewirthſchaftet und nicht tiefer geackert, und waren 
doch beſſer daran, als wir.“ 

Einige Bauern machten ein Geſicht, als hätte der Yauter- 
bacher ihnen aus der Seele geſprochen, und freuten ſich, daß 
dem Hofbauer eins verſetzt worden war. Der Hofbauer aber 
ſtellte ſich vor den Lautenbacher und ſagte: „Hört 'mal, Chriſtian, 
wie viel laſtet denn die Elle Tuch zu Eurem Sonntagsrocke, ich 
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meine den, wovon Euer Sohn, der Schullehrer oder gar Pfar— 
rer werden will, auch einen hat?“ — „Was wird's koſten? 
Curioſe Frage! Unter anderthalb Thaler die Elle kaufe ich 
keins für den Sonntag,“ war die Antwort. „Das glaub' ich 
auch,“ ſagte Riehl. „Meins koſtet etliche Groſchen weniger, 
aber dafür trage ich auch Sountag und Werktag einerlei Rock. 
Nun ſagt mir aber, was Eures Vaters Rock wohl gekoſtet 
haben mag. Er iſt noch nicht ſo lange todt, und Ihr wißt es 
vielleicht noch.“ — „Was wird er groß gekoſtet haben? Baar 
Geld vielleicht ſo viel, als bei mir das Futter. Es war aber 
auch ein Rock darnach,“ erklärte der Gefragte. — „Ich weiß 
es,“ ſagte Riehl, „denn das Garn wurde im Dorfe und mei— 
ſtens von Eurer Großmutter geſponnen, die Wolle wurde im 
Schafſtall geholt, drüben in Sonneborn wurde das Tuch ge— 
webt und in der Stadt gewalkt und blau gefärbt. Das Fut⸗ 
ter war Hausmachen-Leinwand, und die Knöpfe, wovon einer 
einen halben Thaler Silberwerth hatte, wurden nur einmal ge— 
kauft oder ſie waren vielleicht gar noch vom Großvater. Mein 
Vater ſelig hielt es auch ſo, obſchon er, ſo lange ich zurück— 
denke, das Tuch in der Stadt kaufte. Aber er trug ſeinen 
Rock 10 Jahre und dann wurde er erſt noch gewendet. Das 
waren gute Zeiten, nicht wahr, Nachbarn?“ — „Ja wohl, 
ja wohl!“ rief es von allen Seiten, und nun ſollte die Klage⸗ 
rei über die jetzige ſchlechte Zeit losgehen. Aber Riehl ließ es 
nicht dazu kommen, ſondern fuhr fort: „Warum tragt Ihr denn 
keinen ſo wohlfeilen Rock mehr, Chriſtian?“ — „Warum werd' 
ich keinen tragen? Weil's nicht Mode mehr iſt,“ war des Lau- 
terbacher's Antwort. — „Ganz recht,“ entgegnete Riehl. „Und 
doch hatte Euer Vater das Feld, das unter euch drei Geſchwiſter 
getheilt iſt, allein; alſo hätte er eigentlich dreimal ſo theure 
Röcke tragen können, anſtatt dreimal ſo wohlfeile. Ihr braucht 
alſo z. B. bei dieſer Gelegenheit ſechsmal mehr als Euer Va⸗ 
ter. Wie fangt Ihr es denn an, daß Ihr das ſchaffen könnt 
und noch dazu Euren Sohn in der Stadt auf der Schule er— 
haltet, der Euch in einem Jahre mehr koſtet, als Eures Va⸗ 
ters drei Kinder die ganze Schulzeit?“ — Der Lauterbacher 
machte ein brummiges Geſicht, und hatte Luſt, eine ſolche Frage 
krumm zu nehmen. Er ſagte aber blos: „Wie werd' ich's ans 
fangen? Es geht ja doch? Bin ich etwa ein Lump, der einen 
guten Rock nicht bezahlen und ſeinem Jungen nichts lernen 
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laſſen kann?“ — „Gott bewahre, Nachbar,“ ſagte Riehl be⸗ 
ruhigend. „Wir wiſſen alle, daß Ihr in guten Umſtänden 
ſeid und alles das bezahlen könnt. Aber ich möchte gern wiſ⸗ 
ſen, wie man dreimal weniger Grundſtücke als der Vater haben 
und doch beſſer leben kann.“ Als der Lauterbacher ſchwieg, 
fuhr Riehl fort: „Ich will's Euch ſagen, Nachbar, wie das 
zugeht. Ihr zieht viel Klee, und könnt darum viel Vieh hal⸗ 
ten. Ihr füttert im Stalle, und ſo bleibt der Miſt daheim, 
während er ſonſt auf Triften und Wegen verloren wurde. Da 
Ihr damit ſtärker düngen könnt, ſo wächſt mehr, und Ihr 
braucht keine reine Brache zu halten, ſondern könnt Kartoffeln, 
Runkeln und Rüben auf dem Brachland bauen. Ihr zieht auf 
dem Sandacker, wo Euer Vater alle drei Jahre ein Wägelchen 
elenden Hafer heimfuhr, der kaum das Abſchneiden werth war, 
ſogar Tabak, der vielleicht an die funfzig Thaler rein einbringt, 
und wenn der Tabak ſo gut wär wie der Pfälzer, hundert 
Thaler tragen könnte. Ihr macht jetzt Heu und Grummet, wo 
ſonſt ein bischen Hungergras wuchs und der Hirt den ganzen 
Tag lag. Ihr habt Ochſen, anſtatt Pferde, die nicht ſo viel 
zu erhalten koſten, wie die Gäule, und das Paar mit 130 bis 
150 Thaler verkauft werden, wenn ſie nicht mehr ziehen wollen. 
Ihr habt ſchöne, große Kühe, die friſchmelkend ihre 6— 8 Quart 
Milch geben, manche noch mehr, während Eure Mutter mit 
4 und 5 Kannen zufrieden war, und nicht mehr herausſtriegeln 
konnte, weil die Kühe keinen Klee und keine Runkeln bekamen. 
Ich weiß das alles, Nachbar.“ 

Der Lauterbacher war ganz erſtaunt, als er feinen Reich— 
thum ſo vorgerechnet bekam und ſah ſich ſtolz im Kreiſe um, 
wo das Lob ſeiner Wirthſchaft ausgeſprochen worden war. 
Endlich ſagte er: „Nun! iſt's etwa nicht recht ſo?“ Riehl ant⸗ 
wortete: „Ei freilich iſt es recht. Aber die Alten haben es ja 
nicht ſo gemacht. Warum treibt Ihr's denn ſo, wenn das 
Neue nichts taugt? Seid Ihr nicht ſchon eigentlich aus der 
Dreifelderwirthſchaft herausgegangen mit dem Kleebau und der 
beſömmerten Brache?“ Da der Lauterbacher ſtill ſchwieg, und 
nun Riehl beiſtimmende Blicke von den Bauern zugeblinzelt be⸗ 
kam, ſo fuhr er fort: „Jede Zeit hat ſeine eigene Weiſe. Wir 
müſſen es anders treiben als unſre Väter, erſtlich, weil wir 
es beſſer gelernt haben, zweitens weil wir mehr brauchen. 
Haben etwa unſre Väter Lagerbier getrunken, das Glas um 
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neun Pfennige oder gar einen Groſchen? Haben fie Tabak ge⸗ 
raucht und geſchnupft? Tranken die Weiber Kaffee den ganzen 
Tag? Gingen die Burſche und Mädchen alle vier Wochen zum 
Tanze? Gingen die Alten wie wir zum Vogelſchießen und Jahr⸗ 
markt und tranken Punſch? Bezahlten ſie ſo hohe Steuern und 
ſo viel Schulgeld? Brauchten ſie das Holz zu kaufen? Seht, 
ich könnte euch noch andre Dinge vorrechnen, aber es iſt genug 
ſo. Nun frage ich: iſt es nicht nöthig, daß der Acker doppelt 
trägt, um nur nicht ein Hungerleider zu ſein, und müſſen wir 
nicht noch mehr löſen, um ein Leben zu führen wie wir? Wer 
ſein Geld nach der neuen Mode ausgiebt und ſein Gut nach 
der alten bewirthſchaftet, der geht zu Grunde, das könnt ihr 
alle Tage ſehen. Wir alle, Nachbarn, ſind ſchon auf dem 
Wege, der ſo weit führt, daß wir es gut haben können: ſollen 
wir auf halbem Wege ſtehen bleiben? Die meiſten thun es, und 
kommen mit Noth und Sorgen vorläufig noch durch. Aber 
wie lange? Viele ſagen, ſie wollen nach Amerika, ehe es ganz 
alle wird, viele ſind ſchon hinüber mit Geld und Gut. Sollen 
denn alle fort außer Landes, ehe ſie nur verſuchen, wie es 
beſſer werden kann? Nein, Nachbarn, das wäre dumm, das 
wäre unrecht. Fangen wir mit dem tiefen Pflügen an: da 
entdecken und benutzen wir ein neues Land, unter unſerem 
alten, und brauchen vorläufig noch nicht auszuwandern.“ 

Der Hofbauer hatte in ſeinem Leben noch nie ſo anhaltend 
und gut geſprochen; aber er ſpürte es auch, denn der Schweiß 
lief ihm über das kirſchroth geſprochene Geſicht, und er ſank 
erſchöpft auf den Großvaterſtuhl, erwiſchte jedoch im Nieder— 
ſitzen ein volles Glas, das er bis auf den Grund leerte. Die 
Zuhörer ſahen ſich einander erſtaunt an über dieſe Predigt, 
und in dieſem Augenblicke ſahen alle ein, daß der Redner recht 
habe. Wie lange ſie wohl dieſer Meinung blieben? Wir 
werden vielleicht ſpäter ſehen. 

Es nahm nun der Amerikaner das Wort und ſagte: „Der 
Nachbar hat mich vorhin unterbrochen und euch freilich viel 
Beſſeres geſagt, als ich hätte thun können. Aber er iſt nicht 
bei der Stange geblieben, und iſt hott und har geſprungen. 
Ich will euch alſo erſt noch ſagen, was das Untergrundpflügen 
nützt und einbringt. Ein Bauer hat das tiefe Pflügen drei 
Jahre hinter einander probirt und zwar von ſieben bis elf Zoll 
Furchentiefe. Das ſieben anſtatt fünf Zoll tief gepflügte Land 


94 


brachte auf dem Morgen eine Mehreinnahme von 2 Thaler 
24 Silbergroſchen; das neun Zoll, alſo vier Zoll tiefer ge⸗ 
pflügte Land 4 Thaler 10 Silbergroſchen; das elf Zoll tief 
gepflügte 5 Thaler. Das trifft ſich natürlich nicht immer ſo, 
manchmal kann aber auch der Nutzen größer ſein. Nun läßt 
heut unſer Freund 14 Zoll tief pflügen. Da wird's noch mehr 
einbringen, ungerechnet, daß er bei flachem Pflügen gar keine 
Möhren bauen könnte. Hierbei find die Koſten des Doppel- 
pflügens natürlich ſchon abgerechnet. Bedenkt, daß ihr für den 
Mehrgewinn hier und an den meiſten andern Orten einen 
Morgen Land pachten könnt, der euch ſo und ſo viel einbringt 
und wieder tief bearbeitet, das Geld zu einem zweiten ſchafft. 
Einer von den Angelrodern hatte die Fingerſpitze mit ver⸗ 
ſchütteten Apfelwein naß gemacht und damit auf dem Tiſche 
Zahlen geſchrieben. Dieſer rief jetzt laut: „Fünf Thaler? da 
brächten mir ja meine 15 Acker jährlich 75 Thaler mehr? 
Donnerwetter, das wär' ein gefundenes Freſſen!“ — „Richtig 
gerechnet, Hangörg!“ rief der Hofbauer aus dem Großvater⸗ 
ſtuhle. „Merk's nur.“ — Löhr fuhr nun fort: „Unſer Freund 
ſagte auch, daß die Ernten auf tief gepflügtem Boden ſicherer 
ſind. Das geht ſo zu. Wenn der Boden tief locker iſt, ſo 
ſchadet Näſſe und Trockenheit weniger, denn die Näſſe zieht 
ſich von dem Wurzelſtock bei lockerem Boden in die Tiefe, und 
wenn es trocken iſt, ſo dorrt der Boden nicht ſo aus, weil in 
lockerem Boden die Feuchtigkeit von unten wieder in die Höhe 
zieht; auch finden die in lockern Boden tief gehenden Wurzeln 
immer noch Feuchtigkeit, wenn oben ſchon nichts mehr zu ſpüren 
iſt und alles vertrocknet. Daß, da der Mißwachs meiſtens ent⸗ 
weder wegen großer Trockenheit oder Näſſe entſteht, man ſo 
dagegen faſt ganz geſichert iſt, liegt auf der Hand. Auch das 
Ausfrieren des Wintergetreides, des Klee's und der Oelſaat 
kommt auf ſolchem Boden ſelten vor, denn es kann ſich oben 
kein Waſſer lange halten, und in trockenem Boden ſchadet der 
Froſt ſo leicht nicht. Außerordentlich nützt das tiefe Pflügen 
für den Klee, der ſo gar nicht ausfriert, und man ſollte deß⸗ 
halb auch zu Gerſte und Hafer, wenn Klee eingeſäet wird, ſo 
tief pflügen. Auch die Kartoffeln werden nicht ſo viel krank, 
als auf flachem Boden.“ — „Ich bleibe aber doch dabei, daß 
es nichts taugt, den wilden Boden herauf zu bringen“, ſagte 
der Lauterbacher. — Löhr antwortete: „Allerdings nicht, ſo 
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lange er noch wild iſt. Ich habe Euch aber ſchon gejagt, daß 
er nicht lange wild bleibt, weil Wurzeln und Düngerſtoffe hin⸗ 
eindringen. Wollte man den rohen Boden ſo gleich auf einmal 
herauf bringen, ſo würde er für das erſte Jahr, vielleicht noch 
länger den Acker verderben, ſo daß trotz ſtärkerer Düngung der 
Ertrag bedeutend geringer werden könnte. Bringt man aber 
den Untergrund erſt nach und nach herauf, ſo wird die wilde 
Erde nach und nach mit der alten Ackerkrume vermiſcht, und 
es giebt beſſere Ernten, denn darin ſteckt noch Urkraft. Man 
darf ungefähr zwei Zoll auf einmal herauf bringen. Wenn 
man nun nur ein Jahr um das andere zwei Zoll heraufbringt, 
ſo hätte man in ſechs Jahren eine Ackerkrume von einem Fuß 
Tiefe, anſtatt von fünf bis ſechs Zoll wie hier zu Lande. Da⸗ 
bei kann und ſoll immer noch der Untergrund gelockert wer— 
den. Wer nicht viel Miſt hat, thut überhaupt wohl, nur den 
Untergrundpflug anzuwenden, und keinen Untergrund in die 
Höhe zu bringen. Da man aber ſicher iſt, das an der Ernte 
mehr zu bekommen, was in den Miſt geſteckt wird, ſo kann 
man bei Düngermangel auch zuweilen künſtlichen Dünger oder 
auch Miſt, wenn er zu haben iſt, kaufen. In Amerika pflügen 
fie 16— 18 Zoll tief und kaufen immerzu Miſt und Guano 
und dergleichen.“ | 
In dieſem Augenblick wurde Michel Schneider von feiner 
Frau hinausgerufen. Dieſelbe erzählte ihm, es hätte ein vor— 
nehmer Herr aus Amerika nach ihm gefragt, und geſagt, er 
hätte ein Paar Zeilen von ihrem ausgewanderten Sohn Gott- 
lieb. Er hätte drei goldne Ringe an einem Finger und eine 
goldne Uhrkette wie dick, und eine lederne Taſche hätte er mit 
ſieben Schlöſſern, die wär' ganz voll Gold. Da die Thür 
halb offen war und die Frau in ihrem Eifer laut ſprach, ſo 
hatten es die Männer mit angehört, und nun hatte keiner 
mehr Ruhe. Da es ohnedies bald Mittag war, ſo brachen 
alle auf, bedankten ſich und gingen. Wir wollen ihnen ſpäter 
in das Dorf folgen zu dem Amerikaner, aber ehe es vergeſſen 
wird, ſoll noch erzählt werden, wie es mit Riehls Rieſenmöhren⸗ 
acker geworden iſt. 
Der Acker hatte guten, lehmigſandigen Boden und lag 
nicht weit vom Hofe im Thale. Miſt war ſchon im Herbſt 
reichlich untergeackert worden. Hätte der Hofbauer ſchon im 
Herbſt den Untergrundpflug gebraucht, und das Land fertig 
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recht klar geackert und geeggt, jo konnte er zeitig ſäen, ſo wie 
in den Boden zu kommen war, oder es brauchte auch blos 
geeggt zu werden, damit die Saat recht frühzeitig beſtellt werden 
konnte, denn die Rieſenmöhre wird groß und braucht Zeit zum 
Wachſen, auch liegt der Same über die Gebühr lange in der 
Erde, muß alſo zeitig geſäet werden. Um nun dieſe Nachtheile 
der ſpäten Saat zu vermindern, ließ Riehl den Samen 24 
Stunden in lauwarmes Waſſer einweichen, (was ſo viel wirkt, 
als zwei Wochen in der kalten Erde), wieder etwas abtrocknen 
und vor dem Säen mit Sägeſpänen vermiſchen, damit der 
Same dünn fallen ſollte. Er hatte zu einem Morgen ſechs 
Pfund Samen kommen laſſen, hätte jedoch auch mit vier Pfund 
gereicht, denn die Rieſenmöhren ſind nur ergiebig, wenn ſie 
recht dünn ſtehen. Ueberhaupt trägt jedes Möhrenbeet viel 
mehr, wenn die Pflanzen dünn in Reihen, als wenn ſie dicht 
ſtehen. Die Möhren ſollten in Reihen geſäet werden, was 
etwas umſtändlich war, weil der Hofbauer keinen Reihenzieher 
hatte. Das iſt eine Art Rechen mit einem Fuß von einander 
ſtehenden ſtarken Zinken, woran ein Zugthier geſpannt wird. 
Er iſt ſchwer genug, daß er bei dem Ziehen zwei Zoll tiefe 
Furchen in den zuvor klar geeggten Boden zieht, die, wie die 
Zinken des Reihenziehers einen Fuß von einander liegen. Er 
ließ alſo mit einer langen Schnur und dem Häckchen ein Fuß 
von einander entfernte Furchen machen wie zu Gartenerbſen 
oder Peterſilie, darauf den Samen von Weibern dünn mit der 
Hand einſtreuen. Die Rüben gingen noch im April auf, wäh⸗ 
rend die nicht eingeweichten Samen wohl bis Mitte Mai in 
der Erde gelegen hätten. Sobald ſich viel Unkraut zeigte, 
wurde gejätet, wobei die zu dicht ſtehenden Möhrenpflanzen 
ausgezogen wurden, ſo daß jede wenigſtens zwei Finger breit 
von der andern ſtand. Darauf wurde zwiſchen den Reihen ge- 
hackt und das Land mit Miftjauche (Gülle) übergoſſen, jo weit 
der Vorrath reichte. Hierauf wuchſen die Möhren ſo unge⸗ 
heuer, daß das zweite Behacken bald vorgenommen werden 
mußte, weil ſonſt das Kraut zu groß geworden wäre. Die zu 
dicht ſtehenden Pflanzen wurden zweimal ausgezogen, ſo daß 
zuletzt jede Möhre gegen acht Zoll von der andern ſtand. Bei 
dem zweiten Verziehen waren die Möhren ſchon fingerſtark, 
und da der Hofbauer meinte, ſeine Kühe möchten ſich allzuſehr 
wundern, wenn ſie mitten im Sommer Wurzeln bekämen, ſo 
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ließ er für ſich und alle Hofleute mehrmals davon kochen und 
ſchickte den Ueberfluß in die Stadt, wohin ohnedies ein Wagen 
mußte, auf den Markt. Daraus wurde ſo viel gelöſt, als das 
zweite Jäten und Behacken gekoſtet hatte. Die Ernte fiel gut 
genug aus. Da der Hofbauer den Ertrag genau wiſſen wollte, 
jo ließ er die Möhren von 4 Morgen wiegen. Sie wogen 
ohne Kraut reichlich 50 Centner, alſo mußten auf dem ganzen 
Acker gegen 200 Centner gewachſen fein. Einzelne große Möh⸗ 
ren wogen 4 Pfund. 

Da die Kartoffeln wieder ſchlecht gerathen waren, ſo kamen 
dem Hofbauer dieſe 200 Centner Möhren in der Wirthſchaft 
wohl zu ſtatten. Die meiſten wurden an die Kühe verfüttert, 
wornach ſie viel mehr Milch gaben als nach Runkeln und die 
Butter ſchön gelb wurde. Außerdem kochte Friederike einen 
ganzen Keſſel voll Syrup, der in der Wirthſchaft gar gute 
Dienſte leiſtete. Endlich mußte fie einen Verſuch machen, Brod 
aus Möhren zu backen, das heißt von zwei Theilen Roggen— 
mehl und einem Theil geriebene Möhren. Es ging gut auf, 
blieb lange friſch und ſchmeckte angenehm, nur etwas ſüßlich 
und mußte geſalzen werden. Der Alte wollte es nicht eſſen, 
meinte aber, in theuren Zeiten ſei es für die armen Leute ein 
guter Erſatz, und man gewöhne ſich wohl bald an den ſüßen 
Geſchmack, zumal den Kindern würde es recht ſein. 


S 


Neuntes Kapitel. 


Ein Bote aus der neuen Welt. 


Als Michel Schneider nach Hauſe kam, war der Fremde 
nicht mehr da, hatte aber hinterlaſſen, daß er im Gaſthofe zu 
treffen ſei. Michel ging ſogleich hin, und es ſchloſſen ſich ihm 
einige Nachbarn an, die vor Neugierde brannten, den Fremden 
zu ſehen. Als ſie hinkamen ſaß der Geſuchte an einem ge— 
deckten Tiſche, worauf alles ſtand, was der Wirth in der Eile 
auftreiben konnte, dazu eine Flaſche Rum und ein Topf mit 
heißem Waſſer. Obſchon es erſt Mittag war und es auf dem 
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Felde genug zu thun gab, (denn es war ſchon der halbe April 
durch und noch hatten Manche die Gerſte nicht fertig beſtellt), 
To ſaßen doch eine Menge Leute aus dem Dorfe auf den Bän⸗ 
ken, denn es hatte ſich wie ein Lauffeuer verbreitet, daß der 
Fremde, der in einem Einſpänner gekommen, ein Amerikaner 


ſei. Der Fremde beachtete indeſſen die Geſellſchaft nicht, ſon⸗ 


dern aß gemächlich ſeine Eier fort und goß tüchtig aus der 


Rumflaſche dazu ein. Es war ein ſtarker Mann, mit einem 
dicken rothen Kopf auf einem unmenſchlich langen Halſe, den 


eine weiße Halsbinde noch auffallender machte. Sein Anzug 


war fein und nach der Mode, dabei ſehr bequem. Als er mit 
eſſen fertig war, verlangte er Schweizerkäſe, der aber nicht zu 


haben war, und ſchob einen recht alten Handkäſe, den der 
eifrige Wirth herbeibrachte, mit Abſcheu zurück. Hierauf ſagte 
er kurz: „Abnehmen,“ wodurch doch die Leute erfuhren, daß 
er deutſch ſprach. Als aber der Wirth, der ihn nicht verſtan⸗ 
den hatte, fragte, was zu Befehl ſei, rief er ordentlich giftig 
noch einmal: „abnehmen.“ Hierauf legte er beide Beine auf 


einen Stuhl, was den Bauern ganz flegelhaft vorkam, weil ſie 
nicht wußten, daß es in Amerika ſogar Mode iſt, die Beine 
auf den Tiſch zu legen oder zum Fenſter herausgucken zu laſſen, 
und ſtocherte in den Zähnen, ohne Jemand anzuſehen. Er 


gähnte und kniff die kleinen grauen Augen zu, als wollte er 
ein Schläfchen halten, aber die Fliegen ließen ihm keine Ruh. 
Endlich holte er ſeine Brieftaſche heraus und blätterte darin. 
Nach einiger Zeit drehte er den Kopf gegen die Anweſenden, 


und ſagte laut und deutlich: „Frau Chriſtiane Schwarzmüller. 


Iſt nicht eine Perſon dieſes Namens hier im Orte? Ich wünſche 


ſie zu ſprechen.“ Die Bauern ſahen ſich einander an und 


wisperten heimlich mit einander. Endlich ſagte einer: „Es iſt | 


keine Frau im Orte, die fo heißt; aber eine alte Jungfer, 


denn fie iſt mit ihrem Kerl nicht getraut geweſen, weil er ſchon 
eine Frau hatte.“ — „Ich brauche das nicht zu wiſſen, mein 


Freund. Genug, daß eine Perſon dieſes Namens hier iſt,“ 
ſagte der Amerikaner und fragte ſogleich darauf: „Will einer 


von den Herren ſo gut ſein und die Chriſtiane Schwarzmüller 


herbeirufen? Ich habe ihr etwas Wichtiges mitzutheilen. Ich 
werde gern erkenntlich fein.” — „Geh', lauf hin zur Hirten⸗ 
jane und ſag', ſie ſolle ſich in Trapp ſetzen und herkommen, 
es wollte ſie ein Fremder ſprechen,“ rief jetzt der Wirth zum 
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Fenſter hinaus, einem Jungen zu, der Teichbauen ſpielte, indem 
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er die Miſtpfützenbrühe aus dem Wirthshofe dämmte. 


Michel Schneider ſtand ſchon lange da, wagte aber den 


Fremden nicht zu ſtören. Jetzt endlich fand er die Gelegenheit 
| günftig, fein Wort anzubringen. Er trat ſchüchtern vor, drehte 


die Mütze in der Hand und ſagte: „Erlauben's, verzeihen's, 
Sie ſind gewiß der Herr, der bei mir geweſen iſt. Da wollt' 


ich fragen“... — Der Fremde ſah den Sprecher, ohne feine 
Stellung zu verändern vom Kopf bis zum Fuße durchdringend 


an. Dann fragte er, in feine Brieftaſche ſehend: „Sind Sie 


Michael, Johannes Schneider?“ und als dieſer ja ſagte, ſtand 
er auf, reichte ihm die Hand, und fuhr fort, „Freut mich, 


Sie kennen zu lernen, braver Mann. Kommen Sie, ſetzen 


Sie ſich zu mir, ich habe Ihnen viel von unſerm Gottlieb zu 


erzählen, meinem theuren Freund. Herr Wirth! Eine Flaſche 


Bier für Herrn Schneider. Iſt die werthe Frau vielleicht auch 
mit gekommen? Sollte mich ſehr freuen.“ — Michel ſagte nein, 
fragte aber, ob er fie herbeiholen ſollte. Der Fremde aber 


meinte, er ſolle ſie nicht ſtören. Hierauf holte er ein Papier 


aus ſeinem Buche, und reichte es Schneider mit den Worten: 


„ 


„Hier, mein werther Freund, ein Brief von Ihrem Sohne. 


Ich ſah ihn noch einige Stunden vor meiner Abreiſe. Er läßt 
alle feine Bekannten beſtens grüßen.“ Hier wendete ſich der 
Sprecher gegen die übrige Geſellſchaft. „Er wird in einigen 
Jahren ſelbſt ſeine Freunde und Landsleute ſehen, wenn er ein 
reicher Mann ſein wird.“ 


Michel hatte das offene Papier geleſen, und ſagte: „Aber 


das hat mein Gottlieb ja nicht geſchrieben, Herr. Ja, wenn 


der Faulpelz ſo ſchreiben gelernt hätte!“ — „Allerdings hat 
er es nicht eigenhändig geſchrieben, werther Herr Schneider,“ 
war die Antwort. „Er war in dem Augenblicke, wo ich auf 


| 
| 
den Brief wartete, jo ſehr beſchäftigt, daß er ihn, während er 


arbeitete, einem Freund in die Feder dictirte, und ihn nur une 
terſchrieb.“ — „Richtig, das ſind ſeine Krackelbeine, daran 
kenn' ich den Jungen. Herr Gott, wie die Buchſtaben ſtehn! 
Grad' wie eine auseinander gefallene Reiſigwelle.“ 

| Der Brief war für Michel auch nicht leicht zu leſen, da 
er keine beſondere Fertigkeit in dieſem Geſchäft beſaß, und die 


ſonſt ſchöne Handſchrift ganz anders war, als die des Schul⸗ 
lehrers, Schulzen und der Amtsſchreiber, deren Schreiberei er 


7 * 


100 


manchmal in die Hände bekam. Er bat daher den Fremden, er 
möchte ihn vorleſen. Er lautete: „Ein ſehr guter Freund von 
mir, Herr John Smith, der in Geſchäften nach Europa reiſt, 
hat ſich erboten, einen Brief mitzunehmen. Da ich aber in 
meinem neuen Geſchäfte viel zu thun habe, ſo laſſe ich ihn 
von einem Andern ſchreiben, und ſchicke ihn offen. Ich habe 
mein Wagnerhandwerk wieder angefangen, und bin Werkführer 
in einer großen Wagenfabrik. Ich verdiene 18 Dollars jede 
Woche, das macht über 1000 Thaler jährlich, und mache noch 
nebenbei Geſchäfte, die mir Geld einbringen. Auch kann ich 
Sonntags ſpazierenfahren in unſerm Probewagen, der fo ſchön 
gemacht iſt, daß alle reichen Leute Luſt bekommen, ſich einen 
zu beſtellen. Wir machen aber auch Maſchinen für den Acker⸗ 
bau, Dreſchmaſchinen, Mähmaſchinen, Säemaſchinen und viele 
andere Maſchinen. Der Bauer, oder eigentlich der Herr Oeco— 
nom, — denn Bauern wie bei uns giebt es gar nicht, und 
jeder iſt ein Herr, — braucht faſt nicht zu arbeiten, kann die 
Hände in die Taſche ſtecken und zuſehen, wie die Maſchinen 
arbeiten. Dabei wird er doch bald ſteinreich und lebt wie bei 
euch ein Graf. Denkt euch, es giebt ſogar Melkmaſchinen von 
Gummi elaſticum, ſo daß ſich die Magd nicht braucht den 
Kuhſchwanz in das Geſicht ſchlagen zu laſſen. Wer es gut 
haben will, der komme herüber. Was habt ihr bei euch für 
ein Lumpenleben, gegen die Leute hier. Geht es nicht gleich 
gut, ſo geht's doch ſpäter gewiß. Aller Anfang iſt ſchwer. Ich 
bin nun, nachdem mir's erſt miſerabel gegangen iſt, ein ge⸗ 
machter Mann. Will einer von den Bekannten etwas von 
Amerika wiſſen und guten Rath, wenn er Luſt herüber hätte, 
fo ſoll er ſich nur an Smith wenden, der ein gefälliger, un⸗ 
eigennütziger Mann iſt, und alles genau kennt. Er kann Je⸗ 
dem ſagen, wie er es anzufangen hat, und beſorgt, wenn man 
ihm gute Worte giebt, ſogar die Ueberfahrt und ſonſtige Reiſe 
und was einem Auswanderer ſonſt Noth thut, alles aus Ge- 
fälligkeit und Liebe zu den braven Deutſchen, die in Amerika 
noch die Herren werden.“ 19 
Außer ſeinem Namen hatte Gottlieb noch unter den Brief 
geſchrieben: „Ich laſſe euch grüßen, und Herr Schmidt will 
euch aufſuchen und euch alles ſagen wie es iſt. Vergeſſet nur 
nicht, was ich im vorigen Briefe geſchrieben habe.“ 
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„Ja, aber, wie hat ſich denn das ſo ſchnell geändert, 
Herr Schmidt, mit unſerm Gottlieb? In ſeinem letzten Briefe 
klagte er ja noch gottserbärmlich?“ — „Glück, mein Freund, 
ganz gewöhnliches Glück. In Amerika wechſelt alles ſchnell 
vom Schlimmen zum Guten. Ich finde nicht einmal das Glück 
ſo groß nach unſern Begriffen. Da hat er noch ganz andere 
Ausſichten.“ — 

„Hm! 's iſt doch die Möglichkeit!“ rief Michel. „Wer 
hätte das dem dummen Bengel angeſehen, daß er's noch ſo 
weit brächte. Da braucht er wohl nun das Geld gar nicht, 
um das er das letztemal geſchrieben hat? Er wollte ja noch 
etwas von ſeinem Erbtheil haben. Da habe ich ſchon vorigen 
Herbſt ein Kapital aufgenommen auf ein Stück Land, weil 
Niemand kaufen wollte. Aber den Winter iſt mir's ſchlimm 
ergangen mit dem Vieh, und 's Geld iſt wieder fort. Da 
kann am Ende der Junge mir Geld ſchicken?“ — „Gewiß, 
mein Freund, ſpäter ganz gewiß. Aber dieſen Augenblick 
wünſcht er doch das Geld zu bekommen, weil er — unter uns 
geſagt, wenn etwa hier ein Mädchen Anſprüche auf ihn machen 
wollte — weil er ſich verheirathen will, und eine ſtandesmäßige 
Einrichtung mehr koſtet, als er im Augenblicke entbehren kann.“ 
— „Ja, 's wird hart halten, daß ich Geld bekomme, und er 
könnte recht gut noch warten mit dem Heirathen. Herr Gott, 
der Schlingel! Will Hochzeit machen ohne ſeinen Vater und 
ſeine Mutter darum zu fragen. Na, Sie müſſen mit zu mei⸗ 
ner Alten, und es ſelbſt erzählen. Herr Gott, wird die 
Augen machen.“ N 
b Der Ruf: „die alte Hirtenjane! Da kommt fie angehunt- 

pelt. Ob ſie wohl über die Steine durch den Bach kommt? 
Ei der verfluchte Bengel, der Chriſtoph! führt er ſie g'rad auf 
die ſchlimmfſte Stelle,“ — unterbrach das Geſpräch, und die 

Bauern liefen an das Fenſter, um die Hirtenjane in ihrer 
Noth zu ſehen. Das arme alte Weib ſtand auf einem der 
Steine, welche den Uebergang über den flachen Bach möglich 
machten, mitten im Waſſer wo ſie der boshafte Junge ſtehen 
gelaſſen hatte, während er leichtfüßig auf den nächſten Stein 
ſprang und das andere Ufer erreichte. Die alte Jane ſchimpfte, 
ſchrie und drohte dem Jungen mit dem Krückſtocke. Dieſer aber 
ſchnitt ihr Geſichter und lachte. Ein Bauer ſchimpfte durch's 
Fenſter den Jungen aus, aber die meiſten im Wirthshaus lach— 
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ten aus vollem Halſe, denn die Hirtenjane galt im Dorfe für | 


eine Perſon, über die ein Jeder ſich luſtig machen konnte. Sie 
mußte ja von der Gemeinde ernährt werden. Endlich kam eine 


gutmüthige Frau, welche die alte Jane zurück an's Ufer und 
auf die rechten, breiten Steine führte. Bald hörte man ein 


ſtarkes Schlagen an die Thür, und ein Kratzen zeigte, daß die 


Alte draußen ſei und die Thürklinke ſuchte. Ein Bauer machte 
endlich auf, da aber die Thür nach außen aufging, ſo rannte 


er die Alte an den Kopf. „Danke ſchön, Du Grobſack!“ rief 


ſie zur Thüre herein. „Geht man ſo um mit einem Mädchen 


von achtzig Jahren? Aber ihr Bauern lernt keine Lebensart. 
Und Du, neuer Wirth, was haſt Du Deine Stubenthür auf 
einen andern Platz zu bringen? he? daß die Leute etwa in den 
Keller fallen ſollen? Kannſt Du kein Fenſter machen laſſen, 
daß es nicht fo dunkel iſt wie in einer Räuberhöhle?“ — Nie⸗ 


mand antwortete, aber ein lautes Gelächter zeigte, daß die 


Anweſenden Gefallen an dem Schimpfen fanden. Die Alte 
war unterdeſſen bis in die Mitte der Stube gehumpelt, und 


lehnte ſich an die dort befindliche Holzſäule. 


Ich habe keine Hexe geſehen, weil es keine giebt, aber ich 


denke mir, ſie müßten ſo wie die alte Jane ausgeſehen haben. 


Ihre dünnen, grauen Haare hingen wild unter dem ſchmutzigen 


ſeidenen Kopftuch hervor, das ſie umgethan hatte, um ſich vor 
dem Fremden zu putzen. Aus dem mageren, wie von Rauch 
geſchwärzten Geſichte, an dem man noch ſehen konnte, daß es 
früher ſchön geweſen ſein mußte, funkelten ein Paar Augen, 
wie Spitzen ſo ſcharf, obſchon ſie dieſelben halb geſchloſſen hielt. 
Von ihrer Kleidung will ich gar nicht reden, denn ſie war 
aus ſo vielen Stücken zuſammengeſetzt, daß ich längere Zeit zur 
Beſchreibung brauchte als ich übrig habe. Eine Merkwürdig⸗ 
keit muß ich aber daran erwähnen. Sie trug über den Röcken 
einen preußiſchen Soldatenrock, blau mit breitem rothem Kragen 
und Aufſchlägen. Es war einer von den alten Röcken, wie ſie 
nach Einführung der Waffenröcke überall bei Armen zu ſehen 
waren. — Jane drehte ſich im Kreiſe herum und ſagte: „Ha! 
wo iſt der Fremde, der zu mir will? Iſt's vielleicht ein Freiers⸗ 
mann? Da hätt' er früher kommen ſollen, denn ich kann jetzt 
keinen Mann mehr lieben.“ 

Der Amerikaner, nicht wenig verwundert über dieſe Er⸗ 
ſcheinung, ſtand auf, näherte ſich der Alten, und bat höflich, 
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fie möchte ſich ſetzen, nachdem er ihr einen Stuhl zurecht ge⸗ 
ſtellt hatte. Jane ſah den Fremden verwundert an, fuhr ſich 
über die Stirn, als wollte ſie ihrem Gedächtniß zu Hülfe kom⸗ 
men, ob und wo ſie dieſen Menſchen ſchon einmal geſehen hätte. 
Aber dieſer ließ ihr keine Zeit zum Beſinnen, und ſagte: „Frau 
Schwarzmüller, nicht wahr?“ — „Janchen Schwarzmüller, 
Herr, aber nicht Frau. Wurde mein Leben lang Mamſell genannt, 
bis ich in dieſes elende Dorf ziehen mußte.“ — „So entſchul⸗ 
digen Sie, Mamſell,“ entgegnete der Fremde. „Ich dachte, 
weil Sie einen Sohn haben.“ — „Ich einen Sohn? Denken 
Sie, daß ich nach meinem funfzigſten Jahre noch geliebt habe? 
Mein Enkel iſt's. Gott ſei's geklagt, daß er mich verlaſſen 
hat, der Nichtsnutz!“ — „Da thun Sie ihm Unrecht, werthe 
Mamſell,“ ſagte Smith. „Ihr Enkel iſt ein ehrenwerther 
Mann, dem es jetzt gut geht, und der es mit ſeinen Talenten 
in Amerika noch weit bringen kann. Er hat mich beauftragt, 
Ihnen etwas zu überbringen.“ — „Hört ihr's? habt ihr's ge- 
hört?“ rief die Alte, gegen die Bauern gewendet. „Einen 
ehrenwerthen Mann hat er meinen Wilhelm genannt, der es 
noch weit bringen kann. War's nicht ſo? Und ihr boshaftes 
Volk ſagtet immer, mein Junge wär' ein Nichtsnutz, ein Lump 
und Galgenvogel. Schämt ihr euch nicht, daß ihr ihn ſo ſchlecht 
gemacht und zum Dorfe hinausgebiſſen? Großer Gott, wer 
hätte gedacht, daß da ein Mann aus Amerika kommen muß, 
um mein armes Mutterherz zu tröſten, und euch alle zu Lüg⸗ 
nern zu machen!" 

Ein Gemurmel durchlief die Stube, woran man erkennen 
konnte, daß die Nachricht über Wilhelm Schwarzmüller, den 
die Gemeinde als Taugenichts nach Amerika geſchafft hatte, 
Aufſehen machte. Der Fremde zog aber ſogleich die Aufmerk— 
ſamkeit wieder auf ſich, indem er in ſeiner Geldtaſche ſuchte, 
und ein neues glänzendes Goldſtück, einen ſogenannten Viertel- 
Eagle (ſprich: Ihgel) von 24 Dollar (ungefähr 3 Thlr. 24 
Sgr.) Werth hervorzog, und der Alten in die Hand drückte. 
„Das ſchickt Ihnen Ihr Enkel, werthe Mamſell Schwarzmül⸗ 
ler, einſtweilen zum Gruß. Bald wird er mehr ſchicken. Es 
iſt ein kleiner Eagle (Ihgel).“ — Die alte Jane war ſprach— 
los vor Ueberraſchung und Freude. Sie hielt das Goldſtück 
krampfhaft in der noch immer ausgeſtreckten, zitternden Hand, 
und in dem Bemühen, es recht feſt zu halten, rutſchte das 
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Heine Goldſtück durch die Finger und rollte in die Stube zwi⸗ 
ſchen die Füße der Bauern. Die Alte wollte ſich bücken und 
nachlaufen, und wäre gefallen, wenn ſie der Amerikaner nicht 
aufgefangen hätte. „Mein Igel! wo iſt mein ſchöner goldner 
Igel? Rühr' ihn keiner an, er iſt mein!“ rief ſie angſtvoll. 
Das Goldſtück wurde aufgehoben, ging aber erſt von Hand zu 
Hand. „Solche Igel laſſ' ich mir gefallen, Hantöffel,“ ſagte 
einer der Bauern. „Was meinſt, wenn ſolche Igel in unſern 
Zäunen und Scheunen herumkröchen? Ich thät kein Neſt zer⸗ 
ſtören.“ — Lautes Lachen belohnte den Witz des Sprechers. 
Endlich erhielt die Alte das Geld wieder. Sie riß ihr ſchmutzi⸗ 
ges ſeidenes Tuch vom Kopfe, und knüpfte das Geld in die 
Schürze. Die Bewegung der Alten war groß, und eine Fluth 
von Thränen ließ ſie nicht zum Danke kommen. Sie wußte 
nicht, ob ſie ſich mehr über die Nachricht von Wilhelm oder 
über das Geſchenk freuen ſollte. So viel Geld hatte ſie ſeit 
ihren ſchönen Jugendjahren nicht beſeſſen, und ſeit vielen Jah⸗ 
ren hatte ſie keine frohe Nachricht erhalten. Endlich fand ſie 
Worte zum Dank und ergoß ſich in Lobeserhebungen über Wil⸗ 
helm und den Fremden, und dankte Gott, daß er ihr dieſes 
Glück noch habe erleben laſſen. Aber die Auweſenden beachte- 
ten ihre Gefühle nicht, und auch der Ueberbringer des Glückes 
ſaß gleichgiltig dabei und langweilte ſich. Endlich fragte die 
Alte: „Da hat wohl mein Wilhelm viel Geld?“ — „Gewiß,“ 
antwortete Smith, „und er wird Euch mehr ſchicken.“ — „Ich 
gehe hinüber! Er ſoll mir nichts ſchicken als Reiſegeld. Ich 
muß zu ihm. Ich muß noch einmal in einem ſchönen Hauſe 
wohnen wie in meiner Jugend, und muß in einem guten Bette 
ſterben. Hurrah! es geht nach Amerika! Hurrah! nach Ame⸗ 
rika!“ Damit ſtürmte ſie bewunderungswürdig ſchnell zur 
Thür hinaus, und bald ſah man ſie über den Bach ſpringen, 
daß alles erſtaunt war. . 
Die glückliche Alte! Wir wollen ihr nicht folgen, aber 
der Leſer wird etwas von ihrem früheren Leben erfahren wol⸗ 
len. Dieſes iſt ganz einfach ſo: Ein junges ſchönes Bauern⸗ 
mädchen ſucht in der Stadt einen Dienſt, wird verführt und 
kommt nach Jahren wieder zurück, um im Dorfe, wohin ſie 
durch Gensd'armen gebracht, niederzukommen und der heimaths⸗ 
berechtigten Gemeinde zur Laſt zu fallen. So etwas kommt 
alle Tage vor. Die armen Mädchen! Wenn ſie doch lieber 
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auf dem Dorfe blieben und ſtädtiſche Genüſſe und Sitten nie 
kennen lernten. Seid wachſam, ihr lieben Mädchen! und traut 
keinem Stadtherrn, wenn er euch zu lieben vorgiebt, denn er 
bringt euch in das Unglück. — Janchen war noch nicht ſieben⸗ 
zehn Jahr alt, als ſie in die Stadt ging, und ſehr ſchön. 
Sie brachte es durch ihr feines Weſen bald zur Kammerjungfer 
und zur Geliebten ihres Herrn. Als es ſo weit war, daß ſie 
aus dem Haufe mußte, wurde ſie auch nicht in der Stadt ge⸗ 
duldet. Sie kam in Angelrode mit einem Mädchen nieder. 
Dieſes ließ fie, da fie vom Vater desſelben hinlänglich unter- 
ſtützt wurde, in der Stadt ziemlich gut erziehen, während ſie 
wieder in Dienſte ging und verſchiedene einträgliche Liebſchaften 
hatte. Ihre Tochter war noch nicht zwanzig Jahre, als ſie 
ebenfalls zu Falle kam, und ebenfalls in ihrem Geburtsorte 
gebar, nämlich unſern Wilhelm. Art läßt nicht von Art, und 
der Fluch der unehelichen Geburt wirkt leider oft bis ins dritte 
und vierte Glied, wie es in der heiligen Schrift heißt, daß die 
Sünden der Väter geſtraft werden ſollen. Die Arme ſtarb 
kurz nach der Geburt des Sohnes, und das Kind wurde von 
dem Alimentationsgelde des Vaters erhalten und bei einem 
Dorfſchneider, einem der liederlichſten Einwohner in Angelrode, 
aufgezogen. Auch die Großmutter kam in ihrem funfzigſten 
Jahre krank und arbeitsunfähig in ihr Dorf zurück, und wurde 
im Hirtenhauſe, dem Paradieſe der Armen, untergebracht, wo 
ſie nun faſt dreißig Jahre lebte. Wilhelm war ſchon von 
Grund aus verwildert, und die Großmutter konnte ihn nicht 
bändigen. Sie liebte das Kind mehr als ihr eigenes, und be— 
trachtete es als ihr Kind. Die Leute im Dorfe naunten auch 
Wilhelm nicht anders als der Hirtenjane ihren Sohn. Wil- 
helm wurde nachmals ein ſo gefährlicher Burſche, ein Säufer, 
Wilddieb und Händelſucher, daß ſich Jedermann vor ihm fürch— 
tete, und die Gemeinde endlich ihn und noch einen ausgemach— 
ten Säufer, Namens Chriſtoph Müller, nach Amerika ſchaffte. 
— Ich muß doch erzählen, wie Jane das Geld anwendete.“ 
Der Wirth hatte nichts Eiligeres zu thun, als ins Hirtenhaus 
zu laufen und von der Alten das Goldſtück für drei Thaler 
einzuwechſeln. Denſelben Abend wurde im Hirtenhauſe ein 
ungeheurer Kaffee gekocht, zu welchem ein großer Kuchen in 
der Ofenröhre gebacken wurde. Darauf wurde noch eine Flaſche 
Schnaps geholt, wovon die Alte nur einen kleinen Reſt mit in 
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das Bett nehmen konnte, der am Morgen rein ausgelaufen 
war. So ging es eine Zeitlang fort, bis der Schulze ſich 
drein legte und die Schmauſerei verbot. Er wollte ihr auch 
das Geld aufheben und ihr davon ein neues Gewand kaufen, 
aber die Alte gab es nicht heraus, und hatte es ſo verſteckt, 
daß es Niemand finden konnte. 

Der Auftritt mit der Hirtenjane hatte Aufſehen im Dorfe 
gemacht, und es kamen noch mehr Männer, um den Fremden 
zu ſehen und etwas von Amerika zu erfahren, dabei ihren 
Durſt zu löſchen. Solche Gelegenheiten werden gern benutzt. 
Aber der Fremde war nicht ſehr mittheilend, ſchützte nothwen⸗ 
dige Geſchäfte vor und beſtellte bald das Anſpannen. Er hatte 
für diesmal ſeinen Zweck erreicht, nämlich Aufſehen und Be⸗ 
kanntſchaft in Angelrode zu machen, ſo wie Zutrauen zu ge⸗ 
winnen. Er verſprach jedoch, eheſtens wieder zu kommen und 
länger zu bleiben, wo er dann Allen die gewünſchte Auskunft 
geben wollte, und beſtimmte bei dem Einſteigen den zweiten 
Sonntag. 


— 2 - 


Zehntes Kapitel. 


Alte Liebe roſtet nicht. Neues Leben im Ziegelhof. 


Wir müſſen jetzt einen Blick auf das Leben und Denken 
unſres Freundes Valentin und noch einer Perſon werfen, da 
dieſelben tief in unſre Geſchichte eingreifen. Seitdem Valentin 
im Brunnenthale war und ſich nicht mehr von allen verſtoßen 
und verachtet ſah, was er hauptſächlich dem Hofbauer und 
feiner guten Nachrede zu danken hatte, dachte er wieder leb⸗ 
hafter an Katharine Reich und ihre Lage. Bis zu ſeinem 
Eintritt in Hugerode hatte er ſie ſeit jenem verhängnißvollen 
Kirchweih-Abend und einige Tage darauf auf dem Kirchhofe 
beim Begräbniß des Kindes nicht wieder geſehen, denn Katha⸗ 
rine ging kaum aus dem Hauſe, und wenn es geſchah, vermied 
ſie ſorgfältig die Gegend, wo Valentin wohnte oder wo ſie ihn 
vermuthen konnte. Von Valentin's Gabe durch den Pfarrer 
hatte ſie wohl eine Ahnung, da es ihr die Frau Pfarrer deut⸗ 
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lich genug zu verſtehen gab, aber doch keine Gewißheit. Sie 
erfuhr auch von dem Geſchenke nicht eher etwas, als bis ſchon 
ein Theil davon zum Begräbniß verwendet worden war, auch 
war ſie in Noth, da die Mutter immer leidender wurde und 
Doctor und Apotheker bezahlt ſein mußten. Aber deshalb hatte 
ſie ihre Geſinnung gegen Valentin nicht im Geringſten ver⸗ 
ändert. Anders war es bei Valentin. Das Gefühl ſeines 
Unrechtes gegen Katharine hatte ſeine Liebe zu dem immer noch 
ſchönen, wenn auch nicht mehr ſo blühenden Mädchen wieder 
angefacht, und dieſe Liebe — Liebe iſt ein beredtſamer Predi⸗ 
ger — predigte ihm vor, daß es ſeine Pflicht ſei, ſich um die 
frühere Geliebte zu bekümmern. Er hatte auch Katharine trotz 
ihrer Erbitterung im Prozeſſe ſehr achten gelernt. Er wollte 
eine Annäherung verſuchen, aber der erſte Schritt war ſchwer. 

Das Brunnenthal lag ſo, daß wenn Valentin zu ſeinem 
Bruder wollte, er durch die Gaſſe gehen konnte, wo Katharine 
wohnte, ja ſogar näher ging. Nach langer Ueberlegung und 
ſtarkem Herzklopfen bog Valentin in ſeinen beſten Kleidern (er 
hatte ſchon die Hugeroder Hoftracht bekommen, weil Riehl viel 
auf ihn hielt) in die Gaſſe ein, wo die frühere Geliebte wohnte, 
und ging an dem wohlbekannten Häuschen vorüber. Da er 
ſehr ſchnell ging und nur einen halben Blick auf das Haus 
warf, ſo hatte er Katharine nicht geſehen, hätte ſie auch nicht 
ſehen können, da ſie gerade im Gärtchen hinter dem Hauſe 
war. Allein Valentin wurde von einer Nachbarin geſehen und 
dieſe ſagte es Katharine wieder. Das Mädchen dachte ſich gar 
nichts dabei, freute ſich aber doch im Stillen darüber. Da 
nun der Anfang gemacht war, fo hatte Valentin Muth bekom— 
men und wagte ſich ſogar denſelben Abend heimwärts noch 
einmal durch die Gaſſe, ehe es dunkel wurde. Das Mädchen 
ſtand am Fenſter und machte ein Tuch los, welches der Mut⸗ 
ter wegen vorgehangen worden war. Sie ſah ihn nicht kom— 
men, konnte ſich daher auch nicht verſtecken. Valentin warf 
nur einen Blick auf das Fenſter und nickte einen kaum merk⸗ 
lichen Gruß hinein. Der Arme, er konnte vor Beklemmung 
kaum Luft bekommen, und war froh, daß er wenigſtens mit 
dem Kopfe nicken konnte. Katharine wurde einen Augenblick 
lang fo roth, wie in ihren ſchönſten Tagen, und ſah ihm ver- 
ſtohlen nach, bis er um die Ecke des Pfarrgartens bog. Ihre 
Bruſt hob ſich gewaltſam, wie ſeit langer Zeit nicht mehr, 
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und es war ihr, als müßte fie die Hand feſt aufs Herz drücken. 
Sie wußte nun, daß Valentin etwas vorhabe, wagte aber noch 
nicht daran zu denken, was es ſein könne, und war ſich ſelbſt 
noch nicht klar, wie ſie ſich anſtellen würde, wenn Valentin ſie 
gar einmal anreden ſollte. So viel iſt gewiß, daß ſie immer 
noch großen Haß gegen den Räuber ihrer Unſchuld und ihrer 
ſchönſten Hoffnungen hegte. Er hatte ihr zu entſetzlich mit- 
geſpielt, als daß ſie hätte ſchnell vergeſſen können. Dennoch 
kam ihr Valentin faſt nicht aus dem Sinn. Sie hatte Augen⸗ 
blicke, wo ſie ihn wegen der erlittenen harten Strafe bedauerte; 
wenn ſie aber ſich fragte, ob ſie ihm vergeben könne, da ſagte 
es laut in ihr: nein. Das war nicht chriſtlich, aber menſch⸗ 
lich. Ihre Seele war immer noch voll Bitterkeit gegen den 
Meineidigen. 

Anders war es bei Valentin. Ihm erſchien das Mädchen 
immer reizender, achtbarer und werthvoller, und er machte ſich 
nicht nur bittere Vorwürfe über ſeine Schlechtigkeit, denn dieſe 
Reue war bei ihm nicht neu, ſondern auch wegen ſeiner Ver⸗ 
blendung und Dummheit, daß er ein ſo herrliches Mädchen 
habe verlaſſen können. Er ging nun öfter durch die Garten- 
gaſſe, ohne eine andre bewußte Abſicht, als um Katharine zu⸗ 
weilen zu ſehen und zu grüßen. Was er weiter wollte, wußte 
er eigentlich noch nicht. Die angeſtrengten Frühlingsarbeiten 
ließen zwar nicht zu, daß ſeine Gedanken immer bei dem Mäd⸗ 
chen waren, deun harte Arbeit iſt der Liebe Feind und läßt ſie 
am erſten vergeſſen; aber in den Freiſtunden ſtand des Mäd⸗ 
chens Bild allemal wie gerufen vor ſeinen inneren Augen, und 
wenn er ſchlafen wollte, wich es nicht von ihm. 

An demſelben Abend, als der neue Untergrundpflug pro⸗ 
birt wurde, ſtarb Katharinens Mutter. In Folge dieſes Ereig⸗ 
niſſes wurde ihr Bruder Sebaſtian früher von den Soldaten 
entlaſſen, und kam nach Angelrode. Katharine ſah Valentin 
lange nicht, und ihr Bruder ſah ihn an wie ein biſſiger Hund, 
wenn er vorbeiging oder ſie ſich begegneten. 


Müßiggang und Langeweile ſind ſchlimme Geſellen, die 
dem Teufel in die Hände arbeiten, aber was ein rechter Mann 
iſt, der hält ſie fern und ein braves Frauenzimmer auch. Unſer 
Amerikaner auf dem Ziegelhof konnte ſie nicht leiden, und wollte 
die Zeit, die er noch in Angelrode zubringen mußte, nicht todt⸗ 
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ſchlagen. Er beſah den Brennofen ſeines Vaters, und fand, 
daß er noch brauchbar war. Er wollte wieder zu brennen an⸗ 
fangen. Hierzu bewog ihn beſonders der Umſtand, daß der 
Hofbaner im Sommer bauen laſſen wollte. Auch ging die 
Rede, es ſollte ein Gemeindebackhaus gebaut werden, deſſen An⸗ 
lage ſich beſonders der Pfarrer Oberlin ſehr angelegen ſein ließ. 
Er bearbeitete den Schulzen, Joſt Möſer, den jungen Schmied 
und Peter Schwerz, welche beide bei dem Gemeinderath waren, 
verfuhr aber dabei ſo vorſichtig, daß man kaum bemerkte, daß 
der Vorſchlag von ihm ausgegangen war. Er bewies mit 
Zahlen und durch die Beiſpiele anderer Dörfer, wo ſchon lange 
Gemeindebacköfen beſtanden, daß dadurch zwei Drittheile des 
jetzt zum Backen verwendeten Holzes erſpart würden, und mit⸗ 
hin jede einzelne Familie ebenſoviel erſparen müßte, und dabei 
viel weniger Arbeit hätte. Es lag ſo klar am Tage, daß ein 
Backofen, der täglich geheizt wird, und immer heiß bleibt, viel 
weniger Holz koſten muß, als ein anderer, worin nur alle acht 
oder vierzehn Tage geheizt wird, daß es die Männer leicht be⸗ 
griffen und gern bereit waren, zumal da ſie ſeit Jahren kein 
Holz mehr aus dem verdorbenen Gemeindewald bekamen. Nur 
die Frauen waren dagegen, da ſie es gar bequem fanden, im 
Haufe zu baden, wobei die Männer den Ofen beſorgen mußten. 
Ich will jetzt in der Geſchichte einen Sprung thun und erzäh- 
len, wie im Laufe des Sommers der Gemeindebackofen doch - 
noch zu Stande kam. Es mußte im Schulhauſe ein neuer 
Backofen gebaut werden, den der Lehrer an einen andern Platz 
haben wollte. Zu dieſem Zweck mußte ein als Feuerpolizei 
verpflichteter Sachverſtändiger herbei, und dieſem vertraute 
Oberlin ſeinen Plan. Der Mann wußte auch ſogleich Rath 
zu ſchaffen, indem er bei dieſer Gelegenheit eine Beſichtigung 
aller Schornſteine, Backöfen und Feurungen im Dorfe vornahm. 
Dabei fanden ſich mehrere feuergefährliche Backöfen, die neu 
gebaut werden mußten. Dies gab den Ausſchlag, denn dieſe 
Leute betrieben nun den Bau des Gemeindebackhauſes ſo eifrig 
wie möglich, und ſo wurde endlich der Bau beſchloſſen. 

| Löhr nahm auf dieſe Ausfichten hin einen Ziegler und 
Arbeitsleute an, und bald ſah man die halbverfallenen, wieder 
ausgebeſſerten Trockengerüſte wieder mit Ziegeln angefüllt und 
nach einigen Wochen im Hofe große Haufen von gebrannten 
Backſteinen, darunter auch halbrunde zu Backofengewölben, wie 
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fie vorher noch Niemand in Angelrode geſehen. Der Ameri⸗ 
kaner hatte ſpeculiren gelernt, und fand ſeine Rechnung dabei, 
denn als das Bauen wirklich losging, konnte er die Steine und 
Ziegel ſo billig liefern als entfernte Ziegelhütten, deshalb fand 
er guten Abſatz, denn ſo wurde Fuhrlohn und Wegegeld erſpart. 
Ein kluger Mann benutzt jede Gelegenheit, wo etwas zu ver⸗ 
dienen iſt, auf der Stelle, und wer es nicht thut, der bleibt 
ein armer Schlucker ſein Leben lang. Löhr ging noch weiter. 
Der Hofbauer hatte, wie wir aus einem früheren Geſpräche 
wiſſen, ein Stück verſuchsweiſe dränirt, wie man die Entwäſſe⸗ 
rung durch Thonröhren nennt. Es war voraus zu ſehen, daß 
dieſe ausgezeichnete landwirthſchaftliche Verbeſſerung über kurz 
oder lang Nachahmer finden werde, und er beſchloß ſolche 
Röhren zu preſſen und zu brennen, weil bis jetzt die Thon⸗ 
röhren über zwanzig Stunden weit hergeholt werden mußten. 
Die Regierung hatte zwar, um das Dräniren zu beförden, die 
Dränröhrenfuhrwerke im ganzen Lande vom Weggeld befreit, 
aber das Anfahren kam dennoch jo hoch, daß ſelbſt der Hof— 
bauer die Luſt verloren hatte, mehr zu dräniren, obſchon der 
erſte Verſuch ſehr gut ausgefallen war. Er ließ ſich nach einer 
Zeichnung eine Maſchine der einfachſten Art bauen, welche wohl- 
feil war, nur zwei Mann brauchte, und ſo viel Röhren preßte, 
als getrocknet werden konnten. Die Maſchine ſah faſt aus wie 
ein Pumpbrunnen, und die weichen Röhren kamen fertig zum 
Boden heraus. — So hatte Löhr ausreichende Beſchäftigung, 
und ſpäter für ſeine Waaren guten Abſatz und Gewinn. 


— — 


Elſtes Kapitel. 


Die Herrlichkeiten von Amerika. Das große Meſſer iſt in Bewegung. 
Valentin findet einen alten Bekannten. 


Der Amerikaner — ſo nannte man Herrn Smith, weil er 
der neueſte Amerikaner war, hatte ſich durch ein Paar Zeilen 
an Michel Schneider auf den kommenden Sonntag angemeldet, 
und war an dieſem Tage bald nach der Kirche mit der durch 
Angelrode fahrenden Poſt angekommen. Sogleich hatte er ſich 
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ein Mittagseſſen nach feinem Geſchmack beſtellt, und dazu Meh⸗ 
reres, unter anderm Rindfleiſch mitgebracht. Michel Schneider, 
den Smith zum Eſſen in den Gaſthof eingeladen hatte, fand 
ihn in der Küche am Feuerheerd, wie er ein Stück Rindfleiſch 
in Butter mit Zwiebeln ſchmorte, während das Hausmädchen 
ein andres Stück mit einem Holzſtück prügelte, und dabei laut 
lachte über den Koch, während die Wirthin biſſig drein ſah, 
und den fremden Kerl, wie ſie ihn nannte, lieber hinausgejagt 
hätte. Der Braten roch recht gut, daß Michel vor Vergnü⸗ 
gen ſchon im voraus den Mund leckte, ſchmeckte ihm aber gar 
nicht ſonderlich, denn das Fleiſch war noch halb roh. Auch 
Wein hatte Smith mitgebracht, und ſo kam ein ganz gutes 
Mittagseſſen zuſammen, wobei ſich jedoch Michel meiſtens an 
die halbgeräucherten Würſte aus des Wirths Vorrathskammer 
hielt. Als ſich Michel über die Maſſen Fleiſch wunderte, die 
Schmith ſozuſagen haſtig verſchlang, bemerkte dieſer, das jet 
noch alles nichts. In Amerika würde im Wirthshaus einem 
Manne unter zehn Pfund Fleiſch gar nicht vorgeſetzt, und die 
Landleute e jährlich mehrere Ochſen in's Haus; das 
gebe aber auch Mark in die Knochen. 

Schneider, der ſchon halb und halb entſchloſſen war, aus— 
zuwandern, wenn er ſeine Habſeligkeiten gut verkaufen könnte, 
ſagte einmal über das andere, es ginge nichts über Amerika. 
Smith redete ihm gerade nicht zu, weil er ſah, daß es hier 
gar nicht mehr nöthig ſei; erzählte aber immer mehr Schönes 
von dem gelobten Lande. Er warf jedoch ſo beiläufig hin, daß 
er ihm gern behilflich ſein wolle, wenn Schneider wirklich Ernſt 
machte. Er wolle für die Ueberfahrt ſorgen, daß er fie beſon⸗ 
ders wohlfeil bekäme, und auch die Einkäufe für die Reiſe und 
was er in Amerika zunächſt brauche, beſorgen. 

Unterdeſſen war auch der alte Schmied angekommen und 
noch ein Auswanderungsluſtiger. Smith ſagte zu Schneider: 
„Ich bin ſogar im Stande, hier an Ort und Stelle das beſte 
Land in Amerika zu verkaufen.“ Er legte auch ſofort mehrere 
Papiere der großen Landverkaufs-Geſellſchaft der neuen weſt⸗ 
lichen Staaten vor, wovon freilich die anweſenden Bauern nichts. 
verſtanden, weil alles Engliſch war. Bald kamen auch zwei 
Männer aus Lauterbach und noch mehrere Leute aus dem Dorfe, 
die ſchon lange vom Auswandern geſprochen hatten und von 
Schneidern von der Ankunft des Amerikaners benachrichtigt 
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worden waren. Die Lauterbacher fragten Smith geradezu um 
Rath, und dieſer gab denſelben ſehr gern. Als der Tiſch ab⸗ 
geräumt war und die Anweſenden ſich die von Smith vertheilten 
guten Cigarren ſchmecken ließen, holte der Amerikaner eine kleine 


Mappe aus ſeiner Reiſetaſche, worin viele einzelne Blätter lagen. 


Jedes dieſer Blätter ſtellte ein verkäufliches Stück Land vor, 
von 80 bis 300 Amerikaniſchen Ackern Flächeninhalt. Unten 
waren genau die Maße angegeben, an den Seiten der Preis 
und die Beſchaffenheit des Bodens. Sogar die Stelle, wo am 
beſten die Gehöfte angelegt werden konnten, und die Richtung 
der Hauptwege nach den anzulegenden Straßen war angegeben. 
Die Beſchreibung wurde von Smith erklärt, und die Bauern 
hatten genug Flurkarten geſehen, um ſich in den Zeichnungen 
zurecht zu finden. Die Preiſe waren verführeriſch niedrig. 
Smith prieß bald dieſes, bald jenes Grundſtück, machte wohl 
auch einzelne ſchlecht. Obſchon Michel Schneider noch lange 
nicht ſo weit war, daß er an Land kaufen in Amerika denken 
konnte, ſo entſchied er ſich doch einſtweilen für ein Stück Land 
nach ſeinem Geſchmack. Es war ein ſchönes Stück ſogenanntes 
Bottomland mit fettem, aufgeſchwemmten Boden, mit nicht zu 
dichtem Wald in einem Flußthale. Das Grundſtück hielt über 
100 Acker, alſo ungefähr ſo viel als der ſtolze Hofbauer, der 
reichſte Mann in der Gemeinde, beſaß, und koſtete nach Landes⸗ 
münze nicht ganz 200 Thaler. Michel wußte ſich vor Ver⸗ 
gnügen nicht zu laſſen, und ſtreckte ſich noch einmal ſo lang, in 
der Hoffnung, ein großer Gutsbeſitzer zu werden. Darauf 
ſuchten der Schmied und ein Lauterbacher ſich auch Land aus, 
und zwar, auf Schneiders Zureden, neben dem ſeinigen. Sie 
beſchloſſen, die Häuſer ſo zu bauen, daß ſie ſich einander zu⸗ 
rufen könnten. Darauf wurde überlegt, welchen Namen die 
vereinigen Höfe führen ſollten, und der Lauterbacher ſetzte es 


durch, daß der neue Ort Lauterbach heißen ſollte, weil ein 


ſtarker Bach die Beſitzungen durchfloß, der nach Smiths Ver⸗ 
ſicherung viele Fiſche haben ſollte. 

Die Bauern rieben ſich die Hände vor Vergnügen, und 
beſtellten friſches Lagerbier. Sie waren in der glücklichſten 
Stimmung von der Welt, denn es giebt keine angenehmere 


Unterhaltung, als Luftſchlöſſer zu bauen. Man konnte es den 


armen, heruntergekommenen Leuten nicht verdenken, daß ſich bei 


dem Gedanken, daß ſie reiche Grundbeſitzer werden, und völlig 
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unabhängig von Gerichten, Gläubigern und Gemeindezwang 
auf ihren Gütern im Ueberfluß leben würden, ein freudiger 
Stolz und hohes Selbſtgefühl ihre Bruſt höher hob. Sie 
machten noch die abenteuerlichſten Pläne über ihr künftiges 
Leben, und Michel malte, weil er keine Kreide hatte, mit dem 
Finger aus verſchüttetem Bier ſeinen neuen Hof auf den Tiſch, 
wobei ihm mehrere neu hinzugekommene Bauern über die Schul⸗ 
tern ſahen. Die glücklichen Planmacher würden kein Ende ge— 
funden haben, wenn nicht der Amerikaner andre Papiere her- 
ausgeholt hätte. Es waren Contrakte zur Ueberfahrt von Liver⸗ 
pool in England aus, von wo, wie Smith verſicherte, die Reiſe 
am ſchnellſten, angenehmſten und wohlfeilſten ginge. Zugleich 
zeigte er ſogenannte Tickets oder Fahrbillets zu verſchiedenen 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffen nach den weſtlichen Staaten 
von Amerika, die ganz beſonders billig ſein ſollten, weil ſie von 
der Transportation or Forwarding- Compagny, das heißt auf 
Deutſch Einwandererbeförderungs-Geſellſchaft ausgegeben wür⸗ 
den. Dieſelben waren zwar Engliſch gedruckt, hatten aber 
Deutſche Bemerkungen. Obenan ſtand mit großen rothen 
Buchſtaben: „Zwölftauſend Meilen für ſieben Dollars.“ Die 
Worte Meilen und Dollar konnten die Augelroder Sprach⸗ 
gelehrten recht gut leſen und verſtehen, und ſie äußerten, daß 
ja die engliſche Sprache gar nicht ſchwer ſei. Zufällig hatte 
Smith auch ein Packet mit ausgekramt, das ausſah wie ein 
Spiel Karten. Es fiel zufällig auseinander, und da waren 
es lauter kleine Bilder, alle überein, denn auf jedem ſtand ein 
großes, prächtiges Haus abgezeichnet, ſo groß, daß man das 
Schild mit deutſchen Buchſtaben deutlich leſen konnte. Es ſtand 
darauf: „Zum glücklichen Deutſchen.“ Darunter auf der Karte: 
„Einwanderungs- und Logirhaus von J. B. Roſenthal, Green 
Street 25 Newyork. Billigſtes Logis und Eſſen. Guten Rath 
und Geſchäfte umſonſt.“ An der Seite ſtand: „Ländereiverkauf 
für Wisconſin und Jowa, mit 25 Procent Rabatt.“ Auf der 
Rückſeite war eine Eiſenbahn- und Dampfſchifffahrtskarte von 
Nordamerika. 

„Wenn Jemand eine ſolche Karte will, ſo ſteht ſie mit 
Vergnügen zu Dienſten“, ſagte Smith. „Wenn ihr ſie auch 
ſelbſt nicht braucht, ſo kann ſie doch einem Bekannten nützen, 
wenn er nach Amerika will, denn in dieſem Hauſe iſt der 
Deutſche am beſten aufgehoben und billigſt bedient. Ich kenne 
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den Wirth genau. Es iſt ein braver und außerordentlich ge⸗ 
fälliger Landsmann, der den beſten Rath giebt, und die noth⸗ 
wendigen Dinge gern umſonſt beſorgt, auch deutſches Geld für 
amerikaniſches umtauſcht.“ 

Viele Bauern nahmen ſich Karten, die meiſten allerdings 
nur des Bildes wegen. Es hatte ſich allmählig ein großer 
Kreis um den Amerikaner gebildet. Bald wollte Dieſer, bald 
Jener etwas wiſſen, und fragte entweder Smith oder ſeinen 
Freund Michel Schneider, um dieſen fragen zu laſſen. Smith 
gab über Alles Anwort, und wußte in Allem Beſcheid. Nach 
und nach kam er mit dem Erzählen ſo in Zug, daß er gar 
nicht mehr fragen ließ. Die Anweſenden ſperrten dabei Maul 
und Naſe auf vor Verwunderung, undes iſt Schade, daß ich 
das Wenigſte davon wieder erzählen kann. Und was dieſer 
Mann ein Leben in ſich hatte! Seine Hände und Füße arbei⸗ 
teten in einem fort. Bald ſpielte er mit der ſchweren goldnen 
Uhrkette, bald ſah er nach der Uhr und ließ ſie ſchlagen; oder 
er drehte die goldnen, glänzenden Ringe an den Fingern bald 
links bald rechts; oder er wickelte und knotete ſein ſeidenes 
Taſchentuch zuſammen und wieder aus einander, trommelte auf 
den Tiſch und hatte ſchon alle Holzſchleißen, die zum Anbrennen 
der Pfeifen da lagen, kurz und klein geſchnippelt. 

Smith mußte in ſeinem Lande ein Mann von großem Zu⸗ 
trauen und Gewicht ſein, denn er erzählte von drei Erbſchaften, 
die er für früher eingewanderte Deutſche in der Gegend er— 
hoben habe, und zeigte einige darauf bezügliche Papiere vor. 
Sein Hauptgeſchäft war aber der Handel mit kurzen Waaren, 
beſonders nachgemachten Goldſachen, die er an den Fabrikorten 
in Deutſchland kaufte und in Amerika wieder verkaufte. Die 
andern Angelegenheiten, wovon ich erzählt habe, beſorgte er nur 
nebenbei, meiſtens aus Gefälligkeit und ohne Nutzen, wie er ſagte. 
Es war ihm daran gelegen, ſeine deutſchen Landsleute hier aus 
ihrem Elend zu reißen und in das glückliche Amerika hinüber zu 
bringen. Er wollte zwar Keinen bereden, wie er ſagte, denn 
Jeder müſſe ſelbſt am beſten in ſeinen Angelegenheiten Beſcheid 
wiſſen. Aber wer Luſt habe, ſolle ſich nur an ihn wenden. 

Freigebig war der Fremde wie ein Fürſt aus der guten 
alten Zeit. Als einer der Bauern ſeinen Schnaps bezahlen 
wollte, beſtellte er beim Wirth ein Fäßchen Bier und einige 
Flaſchen Branntwein, damit nicht ſo viel mit den leeren Krügen 
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geklappt würde. Die Auweſenden wären alle jeine Gäſte und 
keiner ſolle bezahlen. Da ließen ſich die Angelroder nicht lange 
bitten, beſonders einige darunter, die allemal mehr Durſt als 
gewöhnlich haben, wenn's einen Freitrank giebt. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erzählte der freigebige Amerikaner, es wäre in ſeinem 
Lande Gebrauch, daß Einer den Andern freihielt, und man 
nenne dies Treaten (trithen). Wenn daher Einer von ihnen 
hinkäme und im Wirthshaus von einem Amerikaner aufgefor⸗ 
dert würde, mit ihm ein Glas Wein, Brandy oder Bier zu 
trinken, jo dürfe er es beileibe nicht verweigern, denn das 
ſei eine Beleidigung. Michel meinte, das wäre eine ſchöne 
Mode, die man ſich gefallen laſſen könnte. Smith fuhr 
ſort: „Es kommt uns in Amerika überhaupt auf ein Glas 
Bier oder Wein gar nicht an, weil Jeder Geld genug hat. 
Selbſt die Wirthe geben oft ein Glas Brandy umſonſt, 
wenn der Verzehrer kein kleines Geld bei ſich hat, und 
fragen oft, ob noch ein Glas gefällig iſt.“ 

Dies fand Beifall und alle fanden es ſehr ſchön. „Haſt's 
gehört, Frieder?“ ſagte ein junger Bauer zum Wirth. „Du 
ſollteft Dir ein Beiſpeil daran nehmen, und nicht jeden unbe— 
zahlten Dreier mit einem Sechſer an die Schrankthüre ſchreiben, 
Du chriſtliche Seele.“ Lautes Gelächter lohnte den Sprecher; 
der Wirth aber ſagte kein Wort, und dachte ſein Theil. Es 
war auch eine Lüge, was der Burſche geſagt hatte. Der Wirth 
ſchrieb nur als gewiſſenhafter Mann eine Zeche zweimal auf, 
wenn er nicht ganz gewiß wußte, ob fie ſchon einmal aufge⸗ 
ſchrieben war, weil er dachte, beſſer zweimal als gar nicht. 

Die verſchiedenſten Fragen über Amerika wurden von 
allen Seiten an Smith gethan, und dieſer konnte nicht genug 
antworten. Er zog daher vor, wieder aus freien Stücken zu 
erzählen. Am meiſten hob er hervor, daß in Amerika 
jeder Bauer ſo viel als hier ein Edelmann würde, der ſich 
ſo viel wiſſen könnte, als die Erſten im Staate, als der 
Statthalter, der ſo viel bedeute, als ein deutſcher König. 
Und zum Statthalter könne es Jeder bringen, ja ſelbſt 
Präſident der ganzen Union könnte ein Bauernſohn werden, 
und das ſei viel mehr, als in Europa ein Kaiſer. Jeder 
Knecht würde dort ein Herr, jede Magd eine Dame. Ab- 
gaben wären nur in den Städten Mode, und Jeder gebe frei- 
willig nach ſeiner Einnahme. Soldat brauche Niemand zu 
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werden. Das Holz habe Jeder umſonſt, und die Jagd jet 
überall frei. Zu Fuß zu gehen oder gar mit dem Schiebkarren 
oder dem Korb auf den Markt, falle Niemanden ein, denn man 
habe ja ſo viel Pferde herumlaufen, deren Unterhaltung keinen 
Cent koſtete. Die Beamten würden vom Volke gewählt, und 
wer es dem Volke nicht recht machte, würde abgeſetzt. 

Es iſt nicht möglich und auch nicht mein Wille, hier alles 
wieder zu erzählen, was Smith über Amerika vorbrachte. Er 
ſchnitt aber auch etwas ſtark auf, ſo daß ich bei jeder Zeile 
das große Meſſer hinmalen müßte. Ich will nur etwas von 


der Fruchtbarkeit des dortigen Bodens und der Leichtigkeit, mit 


der es ſich dort faſt ohne Mühe und Arbeit leben läßt, er⸗ 


zählen. Jeder hat ſchon gehört, wie außerordentlich fruchtbar 
das Land in Amerika iſt, und daß man fünf Jahre lang reiche 


Ernten zieht ohne Düngung. Aber, daß er ſo fruchtbar iſt, | 


wie Smith erzählte, hättet ihr doch nicht gedacht. Pfirſich— 
bäume, die man hier zu Lande an Mauern künſtlich 
zieht, beſchneidet und pflegt, wachſen dort in einem Jahre 
haushoch, Aepfel, Birnen und Kirſchen in zwei Jahren. 
Alle Obſtbäume tragen jährlich zweimal, wenn man die 
Früchte abnimmt. Läßt man das Obſt aber daran, was 
meiſtens geſchieht, da es ſo ſchrecklich viele Obſtbäume 
giebt, jo verfault es nicht, ſondern wird Welkobſt, was 

ſehr gut bezahlt wird und ſogar nach Deutſchland geht. 
Die Luft trocknet nämlich in Amerika ſo ſtark, daß die Wäſche 


in der Hand der Waſchfrau trocken und das Gras unter der 


Senſe zu Heu wird. An einem gewiſſen Tage geht der Wind | 


fo ſtark, daß alles trockne Obſt von den Bäumen fällt, wo es 


auf Tüchern geſammelt und in Körbe und Fäſſer verpackt wird. 


Es giebt dort eine Art Gerſte mit zweierlei Blüthen, wovon 


die eine Hopfen iſt, und da das Malz in der Sonne braun 
wird, ſo kann man ſofort vom Felde weg Bier brauen. Die 
Erdbeeren, welche dort Mammouthbeeren und Strohbeeren 
(Straw⸗berries) heißen, weil fie jo groß werden und mit 
Strohſeilen an Baumpfähle gebunden werden, erreichen im 
Staate Carolina eine ſolche Größe, daß ſie in Stücken geſchnit⸗ 


ten verkauft werden. Von Aepfeln baut man jetzt gar keine 


andern Sorten mehr als ſo groß wie ein Kopf und Birnen 


wie ein Mannsſchenkel. Der Honig wird aus den hohlen 
Bäumen geſchnitten tonnenweiſe. Da wird ein großer Safa- 
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frasbaum gefällt, der inwendig voll Honig tft, darauf in Blöcke 
von Tonnenlänge zerſchnitten, unten und oben ein Deckel aufge⸗ 
nagelt, und ſo iſt alles zur Verſendung fertig. Vom amerika⸗ 
niſchen Rieſenmais (Welſchkorn oder Türken) haben wohl Viele 
ſchon gehört. Er wird ſo hoch wie hier zu Lande eine Pappel, 
und ſo ſtark, daß die trocknen Stengel als Brunnenröhren be— 
nutzt werden. Die einzelnen Körner in den Kolben werden wie 
eine Pfennigſemmel, und ſchmecken geröſtet wie Milchbrot, ſo 
daß auch auf dem Lande jeder täglich friſches Weißbrot zum 

Kaffee hat. Wer ſich aber an dies feine Weißbrot nicht ge— 

wöhnen kann, wie viele Deutſche, braucht vom Sommer bis 

Ende Winter gar nicht zu backen, denn die amerikaniſchen 

Kürbiſſe ſchmecken gebacken wie gutes feines Hausbackenbrot 

von Waizen oder Gemangkorn. Das ſogenannte Indianerbrot, 

welches im Staate Miſſouri und in der ganzen großen weſtli— 
chen Ebene häufig in der Erde wächſt, und die Form von 

Dreier- oder Kreuzerbrödchen hat, (aber nicht wie jetzt, wo 

man eine Brille aufſetzen muß, um dieſe zu erkennen, ſondern 

wie früher in der wohlfeilen Zeit), ſchmeckt wie Roggenbrot. 

Man baut alſo, ohne einen Teig machen zu müſſen, das Brot 

ſo zu ſagen fertig auf dem Felde. Die dortigen Eicheln ſchmecken 

wie Mandeln und Haſelnüſſe, und aus den Schweinen, die 
ſich davon im Walde mäſten, kann man gutes Oel preſſen. 

Wenn man Zucker haben will, ſo braucht man im Frühjahr 

nur einen Zuckerahornbaum anzubohren, ſetzt eine Zuckerhut⸗ 

form unter und trägt den Zucker nach Hauſe. Wer viele 

Zuckerbäume auf ſeiner Beſitzung hat, kann damit ein gutes 

Geſchäft machen. In den ſüblichſten Staaten gedeiht bekannt- 

lich das Zuckerrohr, deſſen hohle Stengel voll Syrup ſind, 
der in der dortigen heißen Sonne bis zum Herbſt zu Kan⸗ 
diszucker eintrocknet. In denſelben Gegenden wächſt auch 
die Baumwolle, wie Jedermann weiß. Aber daß die 
klugen Amerikaner eine Maſchine erfunden haben, wodurch 
die Wolle ſogleich geſponnen und aufgewickelt aus den 
Samenkapſeln in die Webemaſchine fällt, wurde erſt durch 
Herrn Smith in Europa bekannt. 

Der Leſer muß aber nicht denken, daß dieſes alles ſo kurz 
nacheinander wie an der Schnur hererzählt worden wäre. Das 
erfuhr man nur ſo geſprächsweiſe, und es war recht unterhal— 
tend. Ob die Zuhörer alles glaubten, will ich nicht ſagen, 
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weil ich's nicht weiß; ich glaube es aber nicht, denn die An⸗ 
gelroder Bauern ſind auch nicht leichtgläubiger als in andern 
Ortſchaften. Aber ſie hatten gar nicht Zeit, recht darüber 
nachzudenken, weil immer etwas Neues kapm. 

Es kam auch die Rede auf Texas, und der Lauterbacher 
Auswandrungsluſtige fragte, ob denn der Boden dort wirklich 
ſo außerordentlich gut wäre, wie die Leute ſagten. Smith 
ſagte: „Ich weiß nicht, was die Leute ſagen, aber er iſt ſo 

m gut, daß man niemals zu düngen braucht, denn man zieht 
auf einem gewöhnlich gepflügten Acker leicht 100 Bufhel 
oder große amerikaniſche Scheffel Waizen oder Mais. 
Macht man nur ein Loch in den Acker, wie es dort viele 
Leute thun, weil ſie bequem find und viel Land haben, 
jo erntet man 75 Buſhel. Macht man aber gar nichts 
am Felde, fo zieht man dennoch 50 Buſhel.“ 6 
„Das iſt noch alles nichts, ihr Leute!“ rief eine fremde 
Stimme hinter dem Rücken der Zuhörer. „Das iſt noch alles 
nichts gegen die Weintrauben in Texas. Die Weinbeeren 
ſind dort fo groß als die Kürbiſſe oder ungefähr wie An⸗ 
kerfäßchen. Will man Wein haben, ſo werden Reife um 
die beſten Beeren gelegt und das Faß iſt fertig. Es wird in 
den Keller gelegt, mit Zapfen und Spunt verſehen, und nach 
einigen Monaten wird der helle gute Wein abgezogen.“ 
Alle Köpfe drehten ſich nach dem Sprecher um, obſchon 
die meiſten Bauern den Amerikaner vom Ziegelhofe erkannt 
hatten, der mit dem Hofbauer ſchon eine ganze Zeit lang un⸗ 
bemerkt zugehört hatte. Als Löhr ſchwieg, ſtimmte der Hof- 
bauer ein lautes Gelächter an, in das alle Anweſenden ein⸗ 
fielen, ſo daß im eigentlichen Sinne die Wände wackelten, 
wenigſtens die Bauchwände. Nur der Fremde ſah finſter drein. 
Er ſtand auf, ging auf den Unterbrecher zu und ſagte: „Ich 
weiß nicht, Herr, wie Sie dazu kommen, mich zu unterbrechen, 
und meine, Sie hätten Ihren Witz bis zu einer paſſenderen 
Zeit aufheben können.“ — „Mein Witz liebt Geſellſchaft, und 
ich denke, es war ein paſſender Pfropf auf Ihre Lügenflaſche,“ 
ſagte Löhr ruhig, jedoch ſo ſpitzig wie ein Schlächtermeſſer. 

Smith ſah ihn giftig an, und biß ſich vor Aerger in die 
Lippen, wendete aber Löhr den Rücken und ſagte: „Wir wollen 
uns nicht ſtören laſſen, meine Freunde, durch dieſen unberu⸗ 
fenen Spaßmacher. Ich denke, ihr wißt Scherz von Ernſt zu 
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unterſcheiden, und verwechſelt meine wahrhaften Mittheilungen 
nicht mit dem Witz dieſes Herrn.“ — „Er iſt auch in Ame⸗ 
rika geweſen, und weiß drüben Beſcheid ſo gut wie Einer,“ 
nahm ein Bauer das Wort. — „So laßt euch von ihm er⸗ 
zählen, und ich gehe meiner Wege,“ ſagte Smith trotzig, in⸗ 
dem er aufſtand. Aber ſeine näheren Bekannten drangen in 
ihn, ſitzen zu bleiben. Er ſagte darauf gegen Löhr gewendet: 
„Dieſe ehrenwerthe Geſellſchaft hat ſich mir angeſchloſſen, iſt 
von mir eingeladen. Niemand hat das Recht, uns zu ſtören.“ 
— Löhr war aber nicht um Worte verlegen, und antwortete 
laut, daß es alle hören konnten: „Ich will auch gar nicht ſtö— 
ren, ſondern im Gegentheil mit zur Unterhaltung beitragen, 
denn im Lügen kann ich auch etwas leiſten, wenn's gerade paßt. 
Lacht ſo viel ihr wollt, Nachbarn, aber ihr dürft ihm kein 
Wort glauben, denn alles was er ſagt iſt erlogen und erfunden.“ 

Smith ſprang zornig auf, und griff nach der Seite, als 
wolle er ein Meſſer ziehen, wie es in Amerika in den noch 
wenig bewohnten Gegenden Gebrauch iſt. Da er aber keins 
fand, und Löhr einen derben, mit Eiſen beſchlagenen Stock 
hoch hielt, auch ſchon mehrere andere Fäuſte ſich ſchlagfertig 
hoben, die ſich für den Ziegelhöfer ſtellten, ſo gab Smith klein 
zu, und wurde von ſeinen Freunden in die Wohnſtube des 
Wirthes gezogen. Löhr hatte durchaus keine Luſt, den Streit 
weiter zu führen, blieb aber am Platze, um das Treiben des 
Amerikaners, den er für einen ſogenannten Runner, d. h. 
Auswandrungsverführer erkannte, weiter zu beobachten, und 
ſetzte ſich mit Riehl ruhig zu einem Glaſe Bier. Nicht ſo Va⸗ 
lentin, der ebenfalls kurz nach ſeinem Herrn gekommen war. 
Er war immer ſchlagfertig, und im Augenblicke juckte es ihm 
ganz beſonders in den a T „Laßt mich vor!“ rief er den 


vor der Thüre maſſen ſtehenden Männern zu, indem er 
ſich Platz zu machen ſu „Laßt mich durch. Ich muß ihn 
dreſchen, den Gauner, den Dieb!“ Aber der Hofbauer ſtand 
auf, faßte ihn beim Kragen, und führte ihn mit den Worten: 
„Scher' Dich deiner Wege, Burſche, und ſuche hier keine Hän⸗ 
del,“ zur Thüre. Valentin widerſtrebte nicht, und ging hin⸗ 
aus, ſetzte ſich aber vor der Thür auf einen Eichenſtamm, und 
ließ den Eingang nicht aus den Augen. 

Föhr, dem die Worte Valentins aufgefallen waren, ſuchte 
ihn hier auf, und fragte, warum er jo wüthend auf den Frem⸗ 
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den wäre, — „Warum? weil er mich geprellt und beftohlen 
hat,“ ſagte Valentin, und erzählte weiter: „Ich hatte von 
hier eine zweigehäuſige ſilberne Uhr mit einer großen ſilbernen 


Erbſenkette mitgenommen. Da ſitze ich vor einem Wirthshaus 
bei Buffalo, und warte auf das Kanalboot nach Albany. 
Kommt dieſer Kerl zu mir, redet mich deutſch an, und fragt 
wie viel Uhr es iſt. Wie ich meine Uhr herausgezogen habe, 


ſagt er zu mir: man ſähe es an der Uhr, daß ich ein Grüner 
(neu aus Europa angekommener) ſei, ſie läge ja ſo dick wie 
eine Kartoffel in der Weſtentaſche. Es iſt wahr, meine Uhr 


war ſehr dick, denn es war noch eine alte engliſche. Aber es 
war mir noch nicht aufgefallen. Jeder trägt die Uhr ſo gut, 


als er ſie hat, ſagte ich, und die meinige wär' nun einmal 


dick. Darauf meinte er, wenn ich etwas darauf legen wollte, 
ſo wollte er mir eine goldene Uhr geben, daß ich ausſähe wie 
ein Amerikaner. Er habe bei einem bankerotten Uhrenhändler 
mehrere Uhren für eine Schuld annehmen müſſen, und müßte 
ſie für die Hälfte unter den Werth losſchlagen, um Reiſe⸗ 
geld zu bekommen. Darauf zeigte er mir eine Uhr, die wie 
von Gold ausſah, und nicht halb ſo dick als meine war. Ich 
traute dem Dinge nicht. Da kam aber ein andrer Herr dazu, 
der nicht weit von uns ſaß, und bot auf die Uhr. „Mir iſt 


jeder Käufer recht,“ ſagte der Hallunke; „aber wenn hier mein 


Landsmann, (damit meinte er mich), auf ſeine Uhr noch zehn 
Dollar legt, ſo hat er die Vorhand.“ Wir ſchwätzten noch 
hin und her, und endlich flüſterte mir der andre Herr in's 
Ohr, ich ſollte nur fünf Dollar bieten, der Mann müſſe die 
Uhr verkaufen, denn er ſei ohne Geld. Ich weiß nicht, was 


ich dachte, aber die goldene Uhr gefiel mir, und es ärgerte 
an der dicken Uhr für 
gern als Amerikaner 


mich, daß mich die Amerikaner f 
einen Grünen erkennen ſollten, w 
gelten wollte. Kurz und gut, ich 


ete fünf Dollar, und ich 


bekomme die Uhr; wiewohl nicht ſogleich, denn er bot ſie dem | 
Andern erſt noch für acht und fieben Dollar an. Unglücklicher⸗ 


weiſe habe ich keine fünf Dollar einzeln, und muß eine Bank⸗ 
note von zehn Dollar geben. Der Uhrenhändler wollte ſie erſt 
nicht nehmen, beſah ſie hin und her, und ſprach mit dem 
Herrn darüber. Endlich nahm er fie doch, und gab mir fünf 
nagelneue Papierdollars heraus. Bald darauf ging das Boot 
ab, während mein Mann blieb. Wie ich meinem nächſten 
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Baas (Brodherrn) bei Albany meine goldene Uhr zeige, jagt 
er, ſie ſei von Meſſing und nicht halb ſo viel werth als eine 
gewöhnliche ſilberne, obſchon dünn vergoldet. Sie können ſich 
nun meinen Aerger denken. Ich war alſo um die Uhr und 
fünf Dollar dazu. Wie ich mir bald darauf neue Stiefeln 
kaufen und mit meinen Papierdollaren bezahlen will, ſagt mir 
der Händler, ſie wären falſch, und zeigt mir, weil ich's nicht 
glauben will, ein Zeitungsblatt, worin meine falſchen Dollars 
haarklein beſchrieben ſind. Das waren noch fünf Dollar, und 
ich hatte in allem zehn Dollar verloren und die Uhr dazu, denn 
die vertauſchte ging auch bald nicht mehr, und mein Herr ſagte 
mir, ich ſolle das Geld gar nicht daran wenden, weil die Uhr- 
macher ſehr theuer wären. Ich hab' die Uhr noch in meiner 
Lade, zum Andenken an meine Dummheit. So bin ich ange⸗ 
ſchmiert worden von dem verfluchten Kerl. Aber er ſoll mir 
nicht entwiſchen. Ich bitte meinen Herrn um Urlaub, gehe in 
die Stadt, und laſſe ihn feſtnehmen.“ 

Löhr ſagte darauf: „Dachte ich's doch, daß es mit dieſem 
Fremden nicht richtig wäre. Aber für ein ſolches Früchtchen 
habe ich ihn doch nicht gehalten. Dein Verklagen hilft Dir 
aber nichts, denn Du haſt keine Beweiſe. Höchſtens wird der 
Kerl außer Landes verwieſen, wenn er ſich nicht gehörig aus⸗ 
weiſen kann. Aber er wird ſchon mit Papieren verſehen ſein.“ 
— „So verſchaffe ich mir ſelbſt Recht, und ſchnüre ihm die 
Gurgel zu, bis er mein Geld wieder herausgiebt,“ rief Valen⸗ 
tin und ſtand wüthend auf. Löhr beruhigte ihn und ſagte: 
„Das könnte übel ablaufen. Wir find hier nicht in einer Ge— 
gend von Amerika, wo Jeder ſich ſelbſt hilft. Warte nur, wir 
müſſen überlegen, wie der Burſche zu fangen iſt.“ — „Ich 
weiß ſchon, was ich thue,“ ſagte Valentin und ging. 

Die Unterhaltung in der Wirthsſtube wollte nach der vor— 
gefallenen Störung nicht wieder recht in Gang kommen, und 
als Löhr wieder eintrat, ſtand Smith auf, bezahlte feine Rech— 
nung und erklärte, er müſſe nun fort, und wolle zu Fuß gehen, 
weil die Poſt erſt Abends nach zehn Uhr durchkäme. Zugleich 
ſagte er den Männern, die am meiſten Anhänglichkeit bewieſen 
hatten, ſie möchten ihn in der Stadt aufſuchen, wenn ſie ſeiner 
bedürften. Er ging auch wirklich bald darauf zu Fuß fort, und 
wurde von den auswanderungsluſtigen Männern aus Lauterbach 
bis an den Straßwinkel begleitet. Statt ſeiner nahm nun Löhr 
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das Wort in der Wirthsſtube, und er fand in Folge feines 
kecken Auftretens unter den Bauern großen Beifall, denn daß 
der Amerikaner tüchtig blauen Dunſt vorgemacht hatte, ſah 
wohl Jeder ein. Löhr erfuhr nun eigentlich erſt, was den gan⸗ 
zen Nachmittag verhandelt worden war. Er bat ſich einige 
Minuten Ruhe aus, weil er ſprechen wollte, und begann: 
„Jedes Wort, was jener Mann geſagt hat, iſt eine Lüge, 
und alles, was er thut, geſchieht, um euch zu prellen und ſich 
Geld zu machen. Ich habe eben noch ein Geſchichtchen von 
ihm gehört, das ihr vielleicht ein andermal erfahrt. Es iſt ein 
Erzgauner und ſchlechter Kerl durch und durch. Die Grund⸗ 
ſtücke, die er euch verkaufen will, giebt es entweder gar nicht, 
oder wenn ihr hinkommt, ſo ſitzt ſchon ein eingeborner Ameri⸗ 
kaner darauf, der euch mit der Flinte den Weg weiſ't, oder 
wohl gar todt ſchießt, wenn ihr aufdringlich werdet. Seine 


Ueberfahrtsſcheine mögen ächt ſein; aber er läßt ſich für jeden 


Kopf, den er dem Schiffsrheder zuweiſ't, wenigſtens 1 Louis⸗ 
d'or bezahlen, und den müßt ihr ſicher wieder bezahlen, und 
ſollte er euch an der Koſt abgezogen werden. Die Fahrbillets 
auf der Eiſenbahn oder für die Dampfſchiffe ſind wahrſchein⸗ 
lich falſch, wenigſtens ungiltig, weil die darauf angegebene 
Compagnie entweder gar nicht beſteht, oder eingegangen iſt, 
wenn ihr hinkommt. Wenn auch ein ſolches Billet als richtig 
anerkannt wird, ſo müßt ihr ſicher noch viel darauf zahlen. 
Jener Wirth, deſſen Adreßkarte er euch gegeben hat, iſt einer 
der bekannteſten Preller in New-Pork, dem ſogar die Gerichte 
ſchon auf die Finger ſehen. Er beutelt euch aus, ſo gewiß 
zwei mal zwei vier iſt. Und wenn es einer recht klug anfängt, 
ſo muß er wenigſtens das mehr bezahlen, was dieſer Runner, 
ich meine dieſen Smith, von dem Wirth bekommen hat, denn 
er iſt vom Wirth bezahlt, Gäſte in ſein Haus zu weiſen. Er 
iſt wahrſcheinlich von vielen Wirthen zugleich bezahlt, und ver⸗ 
theilt in jeder Gegend andre Empfehlungskarten, um allen zu 
dienen. Die Lügen, die er euch vorgemacht hat, ſind ſo hand⸗ 
greiflich, daß wohl keiner von euch ſo einfältig geweſen iſt, 
elwas davon zu glauben.“ 

Hier brach die ganze Geſellſchaft in Betheuerungen aus, 
daß es Jeder für Spaß gehalten habe, was das ſicherſte Zeichen 
war, daß es mit der Wahrheit dieſer Verſicherung ſchlecht ſtand. 
In dem Augenblicke glaubte jedoch Niemand mehr an die Lü⸗ 
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gen. Löhr fuhr nun fort: „Seht, ihr Leute, es iſt wahr, in 
Amerika iſt vieles ganz anders als bei uns, und ich könnte 
euch wahrhafte Dinge erzählen, die ihr für Lügen halten wür⸗ 
det, ſo ſeltſam klingen ſie. Die Fruchtbarkeit iſt in manchen 
Gegenden überaus groß. Wer aber denkt, er könnte mit Faulen⸗ 
zen fortkommen, der iſt auf dem Holzwege. Im Gegentheil: 
es muß Einer dort viel mehr arbeiten als hier. Freilich bringt 
er es auch zu etwas, und der Arbeiter hat guten Lohn. Es 
käme aber auf einen Verſuch an, wie weit es hier zu bringen 
iſt, wenn man die Sache eben ſo anpacken wollte, wie in Ame⸗ 
rika. Der Lügner hat euch auch geſagt, daß dort keine Steuern 
bezahlt werden. Mich wundert's, daß er nicht geſagt hat, daß 
Jeder noch Geld heraus bekommt. Es iſt wahr: in einer wil⸗ 
den Gegend, wo noch wenige Farmer wohnen und für ſich 
ſelbſt ſorgen müſſen, verlangt kein Menſch Steuern von ihnen. 
Aber wo viele beiſammen wohnen, wo für Wege, Schulen, öffent⸗ 
liche Sicherheit u. ſ. w. geſorgt wird, da müſſen auch Steuern 
bezahlt werden. Voriges Jahr war die Steuer auf dem Lande 
2 Procent, in den großen Städten 4 Procent vom Einkom⸗ 
men, das jeder Bürger ſelbſt angiebt. Es giebt kein Land 
ohne Steuern und kann keins geben.“ 

Hier verurſachte ein ſtaunendes Gemurmel eine kleine Un⸗ 
terbrechung, die Löhr benutzte, um ſich eine Cigarre anzubren⸗ 
nen und einen Schluck zu thun. Darauf begann er wieder: 
„Es giebt ſogar Frohnen und andre Laſten in den öſtlichen 
alten Staaten, die es hier, ſo viel ich weiß, nicht mehr giebt.“ 
— Hier wurde die Unterbrechung ſo ſtark, daß Löhr nicht 
fortſprechen konnte. Die Anweſenden zweifelten faſt allgemein 
an der Richtigkeit dieſer Angabe, und ein Lauterbacher ſagte 
geradezu, das könne nicht wahr ſein. Löhr nahm es nicht übel, 
ſondern ſagte: „Die Sache iſt ganz einfach ſo: Zur Zeit, als 
die Engländer das Land in Beſitz genommen hatten, verſchenkte 
oder verkaufte die Regierung an manche vornehme Familie viele 
tauſend Acker. Dieſe konnte, wenn ſie überhaupt in Amerika 
wohnte, das Land nicht ſelbſt bebauen, und gab es daher an 
viele Landleute in Erbpacht, manchmal mehrere hundert Acker 
an einen Farmer. Dafür müſſen die Pächter ein Geringes an 
Geld zahlen und dem Gutsherrn gewiſſe Dienſte leiſten und 
Nahrungsmittel liefern, beſonders Hühner, Eier u. ſ. w. Viele 
Pächter, deren Familien ſchon ſeit mehr als hundert Jahren 
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ein Pachtgut bewirthſchaften, haben ihr Gut wieder einzeln in 
Afterpacht gegeben, und leben in den Städten von ihrem ſchö⸗ 
nen Einkommen, denn die meiſten ſind ſehr reich, da der Werth 
des Bodens und der Pacht ſeit jener Zeit, wo die Meiſten pach⸗ 
teten, ungeheuer geſtiegen iſt. Das Land bleibt aber immer 
dem Grundbeſitzer, und die Laſten müſſen gethan oder in Geld 
vergütet werden; das iſt ganz in der Ordnung.“ 

Nachdem ſich die Verwunderung der Zuhörer über dieſe 
Mittheilung etwas gelegt hatte, ſagte ein Bauer zu Löhr: 
„Mit Verlaub, Herr Löhr, ich glaube der Mann iſt doch 
nicht ſo ſchlecht, als Sie ihn gemacht haben, wenn er auch 
etwas Wind gemacht hat. Hat er nicht der alten Hirtenjane 
ein Goldſtück von ihrem Sohne und einen Brief von Schnei⸗ 
ders Gottlieb gebracht?“ — „Ich habe davon gehört,“ erwie⸗ 
derte Löhr; „aber dies macht mich nicht anderer Meinung. 
Sicher hat er die beiden Leute von hier kennen gelernt, und 
von ihnen etwas über dies Dorf und die Umgegend ausgekund— 
ſchaftet, wo er ſeine Schlingen aufzuſtellen dachte. Ich bin 
aber überzeugt, daß er das Geld nur darum hergegeben, da— 
mit er ſich hier Zutrauen verſchaffen wollte, was ihm auch ſo 
gut gelungen iſt. Einem Manne wie dieſer, der ſo viel bei 
ſeinem Seelenverkäufergeſchäft verdient, kommt es auf ein Paar 
Thaler oder ein Faß Bier nicht an. Hätte ich nur den Brief 
geſehen.“ — „Den hab' ich bei mir,“ ſagte Michel Schneider, 
der da ſaß, als wäre ihm die Butter vom Brode gefallen. 
Löhr las, und ſagte lachend: „Da haben wir's! Hier ſind 
zwei Briefe. Einer angeblich von Eurem Sohne in Amerika, 
der andere von Herrn Smith aus der Stadt. Beide ſind von 
einer Hand geſchrieben. Der Betrug iſt doch handgreiflich, 
und ich wundere mich, wie dieſer durchtriebene Gauner jo un⸗ 
vorſichtig ſein konnte.“ Michel hatte nämlich zugleich den Brief 
von Smith, worin er feine Anfunft meldete, mit aus der Taſche 
gezogen und ſo zur Vergleichung Veranlaſſung gegeben. Löhr 
fuhr fort: „Der Menſch hat ſich alſo ſelbſt in dieſem Briefe 
das beſte Zeugniß ausgeſtellt. Ich durchſchaue die Sache klar. 
Er hat den jungen Schueider getroffen, und ihn beredet, einen 
Gruß auf einen leeren Briefbogen zu ſchreiben, den Smith 
erſt hinterher, vielleicht erſt vor einigen Wochen mit ſeinem 
Geſchreibſel ausgefüllt hat. Den Sohn der alten Schwarz- 
müller hat er auch ſo kennen gelernt, oder vielleicht nur den 
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Gottlieb Schneider von ihm und ſeiner Großmutter fprechen 
hören.“ | 

Man gab dem Sprecher Recht, und der erjten einer war 
Michel Schneider, der ein Geſicht machte, wie zehn Tage Re- 
genwetter mit Sauerteig, weil nun ſeine ſchönen Hoffnungen 
zu Waffer geworden. Michel hatte nie zuſammenreimen kön⸗ 
nen, wie es ſeinem Sohn, der doch noch im Herbſt vorher 
ziemlich kläglich geſchrieben, auf einmal ſo gut gehen ſollte, 
und ſeine kluge Frau war noch argwöhniſcher. Indeſſen hätte 
ſich auch ein Klügerer täuſchen laſſen, denn Michel begriff nicht, 
was der Fremde davon haben könnte, ihn zu täuſchen, und das 
Geſchenk an die alte Jane beſeitigte gar allen Zweifel. 

Ich will den Leſern nur ſagen, daß Löhr ziemlich das 
Rechte getroffen hatte. Das Wahre an der ganzen Botſchaft 
aus Amerika beſtand nur aus Gottliebs krakelbeiniger Namens» 
unterſchrift, denn Smith hatte, wie ich genau weiß, den Brief 
ſelbſt und zwar erſt in Deutſchland geſchrieben. Gottlieb hatte 
Smith gebeten, ja in ſeinen Vater zu dringen, daß er ihm 
noch etwas von ſeinem Erbe mitſchicken ſolle, und darauf be⸗ 
zog ſich die Nachſchrift. Smith hatte die beiden Angelroder 
Einwanderer erſt kurz vor der Abreiſe kennen lernen und ſich 
bei ihnen auf das genaueſte nach allen Verhältniſſen erkundigt, 
und ſich dann erboten, jenen ſchriftlichen Gruß mitzubringen. 
Michel Schneider war ſehr betrübt über das Zerfallen ſeiner 
Luftſchlöſſer und beſorgt um ſeinen Sohn, dem er überdies 
nicht einmal Geld ſchicken konnte, denn er ſaß tief in Schul- 
den, und es hielt ſchwer, auf Unterpfand Geld zu bekommen. 
Die alte Hirtenjane erfuhr die Täuſchung nie ſo recht, obſchon 
gute Seelen ſich bemühten, es ihr beizubringen, daß ihr Wil⸗ 
helm noch ein armer Schlucker wie zuvor ſei. Sie hatte in 
dem Goldſtück den handgreiflichſten Beweis, und war übrigens 
faſt den ganzen Tag in einer Verfaſſung, wo ſie nicht denken 
konnte. Sie hatte nämlich ihr verſtecktes Geld vom Wirth in 
lauter halbe Groſchen umwechſeln laſſen, und dieſe in einen 
Strumpf geſteckt. Jeden Morgen holte ſie ein Geldſtück her- 
aus und ließ ſich Schnaps dafür holen. Dies war jedenfalls 
5 ſehr weiſe Eintheilung, obſchon die Verwendung nicht zu 
oben iſt. 

Löhr hatte ſeinen Zweck im Wirthshaus erreicht, und nahm 
Hut und Stock zur Hand. Im Fortgehen ſagte er noch: 
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„Wenn Einer oder der Andere von euch nach Amerika aus⸗ 
wandern will (und ich will nicht zu- noch abrathen), ſo komme 
er zu mir. Ich will ihm gern ſagen, was ich weiß. Ich weiß 
zwar nicht alles, aber doch viel, beſonders was die Landwirth⸗ 
ſchaft in Amerika betrifft. Aber mit ſolchen Runnern und Zu⸗ 
redern dürft ihr euch nicht einlaſſen, denn die bringen euch ins 
Unglück. Guten Abend!“ 

Löhr ging mit dem Hofbauer fort, und auch die Bauern 
blieben nicht lange mehr, ſo daß es für einen Sonntag Abend auf⸗ 
fallend leer in der Schenke war. Wir wollen uns nun nach un⸗ 
ſerm Amerikaner umſehen. Smith war ſehr erbittert auf die alte 
Welt, beſonders aber auf Löhr, der ein Loch in fein Garn ge 
macht hatte, durch das die ſchon halb gefangenen Vögel wieder 
zu entwiſchen drohten. Nicht daran gewöhnt, zu Fuße zu gehen 
und wohlbeleibt, wurde ihm der Weg ſauer genug, und er ſetzte 
ſich mehr als einmal anf den Straßenrand, um auszuruhen. 
Hundertmal verwünſchte er ſein eiliges Davonlaufen, denn es 
hätte ihm ja nichts geſchehen dürfen; und er beſchloß, im näch⸗ 
ſten Dorfe zu warten. Aber dieſes war noch weit, denn die 
neue Straße ließ mehrere Ortſchaften ſeitwärts liegen. Es 
wurde ſchon ziemlich dämmerig, und der müde Mann hatte ſich 
eben wieder auf einen Haufen Straßenſteine geſetzt, und über⸗ 
legte, ob er nicht beſſer thäte, in das nächſte Dorf zu gehen 
und einen Leiterwagen zu nehmen, als ihn ein junger Menſch 
einholte, oder vielmehr unverſehens vor ihm ſtand, ſo daß 
Smith ordentlich zuſammenfuhr, als jener guten Abend bot. 
Der Burſche mochte auch müd' ſein, und ſetzte ſich zu ihm auf 
die Steine. Er hatte durchaus nichts Verdächtiges an ſich, 
und Smith war froh, Geſellſchaft zu bekommen, erſchrak aber 
deſto mehr, als ſein Nachbar fragte, ob er keine Uhr zu ver⸗ 
kaufen habe oder tauſchen wollte. Der geängſtigte Mann ſah ſich 
unruhig um, ſah aber nichts als einige alte hohle Weidenbäume 
im Straßengraben, die ihn freilich erſt erſchreckten, ehe er er⸗ 
kannte, was es war. Sein Nachbar machte indeſſen durchaus 
keine gefährliche Bewegung, ſondern wickelte eine Uhr mit Kette 
aus einem Lappen, zeigte ſie dem Fremden, und ſagte, für 20 
Thaler ſei ſie ihm feil, denn ſo viel habe ſie gekoſtet. So ein 
Herr wie er würde ſie wohl eher gebrauchen können, als ein 
Dorfburſche. Der Amerikaner war durchaus nicht aufgelegt 
zum Uhrenhandel, ſah aber doch die vorgehaltene Uhr an, ſo 
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gut es die Dämmerung zuließ. Darauf ſagte er ſpottend und 
lachend: „Guter Freund, Ihr ſeid nicht bei Troſte, oder wollt 
mich foppen. Das iſt eine ſchwach vergoldete Meſſinguhr von 
der ſchlechteſten Sorte, die man in der Schweiz mit vier bis 
fünf Franken, alſo ungefähr einen Species- oder Kronenthaler 
kauft. Sie geht nicht einmal.“ — „So wollen wir fie auf- 
ziehen“, ſagte der Burſche. 

8 In dieſem Augenblick flog von hinten ein Strick über den 
Kopf des Fremden, und ein kräftiger Ruck warf ihn rücklings 
auf den Steinhaufen, ſo daß ſein Kopf darüber hinaushing und 
ohne Unterlage war. Er verſuchte zu ſchreien, aber die feſte 
Hand des Uhrenverkäufers packte ihn dermaßen an der Hals- 
binde, daß er blitzblau wurde und nur gurgeln konnte. „Jetzt 
will ich meine Uhr wieder haben und mein Geld, Du Hallunke!“ 
rief Valentin, der ſich von hinten herbeigeſchlichen und ihn 
am Strick feſthielt, laut genug, um von dem Amerikaner ver⸗ 
ſtanden, aber nicht, um weit gehört zu werden. „Kennſt Du 
mich, elender Wicht? Denkſt Du noch an den Grünen mit 
der dicken Uhr bei Buffalo?“ Smith hatte in ſeinem Leben 
ſo Viele auf gleiche Weiſe betrogen, daß er ſich wirklich erſt be— 
ſinnen mußte; auch hatte er Valentins Geſicht durchaus nicht 
behalten, hatte am wenigſten erwartet, es unter ſolchen Um— 
ſtänden in Deutſchland wieder zu ſehen. Indeß kam ihm doch 
eine Erinnerung an ein gutes Geſchäft, das er mit einem dum⸗ 
men Deutſchen bei Buffalo gemacht hatte. Es konnte den 
beiden Burſchen nicht viel an der Antwort gelegen ſein, denn 
ſie ließen den Hals nicht locker, und ſo war an Sprechen nicht 
zu denken. Die Angſt, welche der Ueberfallene hatte, trieb ihn 
zu einem Verſuche, ſich los zu machen, und er ſchlug wenig— 
ſtens wüthend mit den Beinen um ſich und Valentins Begleiter 
derb an den Kopf. „Wart, Du Vieh, ich will Dich ſchon kop⸗ 
peln!“ ſagte Valentin, und ſetzte ſich auf den dicken Bauch des 
wehrloſen Opfers, während ſein Helfershelfer die Arme des 
Mannes über den Kopf und mit dem Fuße den Strick feſthielt. 
„Jetzt meine Uhr heraus, du amerikaniſcher Hund! und mein 
Geld! Und Deine goldne Uhr und Dein ſchönes amerika⸗ 
niſches Geld ſollſt Du wiederhaben.“ Dabei zog er Smiths 
ſchöne goldne Uhr mit ſchwerer Kette und Petſchaft heraus, 
machte ſie los, und hielt fie gegen das Licht, welches vom Son= 
nenuntergang noch matt aus Weſten leuchtete. „Es wird doch 
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nicht wieder eine amerikaniſche Uhr fein? Nun, fie geht wenig⸗ 
ſtens, ſieht hübſch aus und iſt nicht dick, ſo daß Ihr mich nicht 
damit auslachen werdet. Iſt ſie aber wieder nichts werth, ſo 


tauſche ich noch einmal und ſollte ich Euch nach Amerika nach⸗ 


laufen.“ — Der Gefeſſelte ſtöhnte und ächzte, und war wirk⸗ 
lich in einem bedauerlichen Zuſtande; aber ſeine Peiniger fühl⸗ 
ten nichts dergleichen. Als Valentin die Uhr eingeſteckt und 
dem Amerikaner die Meſſinguhr von Buffalo feſtgeknüpft hatte, 
ſagte er: „Jetzt halt ſtill, daß ich mein Geld bekomme. Wie 


viel machen 10 Dollar nach unſerm Gelde?“ Der Gebundne 


konnte natürlich nicht antworten, und Valentin wartete auch 
nicht darauf, ſondern nahm die Geldtaſche heraus und ſuchte. 
Es war faſt nur Papiergeld darin, und das erſte Papier, 
welches er in die Hände bekam, war eine Fünfzigthaler-Bank⸗ 
note. Valentin ſteckte ſie wieder hinein, und fand endlich drei 
Fünfthalerſcheine, die nach ſeiner Berechnung ungefähr zehn 
Dollar ausmachten. Darauf holte er aus ſeiner Jacke die fal⸗ 
ſchen Dollarſcheine, die er in Buffalo wieder bekommen hatte, 
ſteckte ſie in die Geldtaſche, und dieſe in die Seitentaſche 
Smiths. Darauf ſagte er aufſtehend: „So, Herr Amerikaner, 
jetzt wären wir in Ordnung, und nun lauf' wohin Du willſt.“ — 
Ehe der Beraubte ſich aufrichten konnte, waren die Angreifer 
im Felde verſchwunden. Smith ſchrie um Hilfe, aber es hörte 
ihn Niemand als die beiden Flüchtlinge. Er ſetzte endlich ſei⸗ 
nen Weg mühſam bis zum nächſten Dorfe fort, machte Anzeige 
von der Beraubung, natürlich, ohne die frühere Tauſchangelegen⸗ 
heit zu erwähnen, und wartete die Poſt ab. 


Valentin und fein Mitknecht kamen ſpät genug auf dem 
‚Hofe an, da fie über eine Stunde weit geweſen waren, und 
konnten ſich nur noch ſchnell in's Bett legen, weil ſie Riehl 
ſchon kommen hörten, der nach der Hausordnung ſehen wollte. 
Valentin konnte daher die eingetauſchte Uhr nicht mehr bei 
Licht anſehen, weil überhaupt um dieſe Zeit kein Licht mehr 
gebrannt werden durfte. Da er ſpät eingeſchlafen war, ſo ver⸗ 


ſchlief er am andern Morgen die Zeit, ſo daß der Hofbauer 


wecken mußte. Er hatte daher erſt zu Mittag Zeit, die Uhr 


anzuſehen. Es war eine ſchöne, gute Uhr, die noch ging, ob⸗ 
gleich Valentin nicht an's Aufziehen gedacht hatte, was er nun 


mit einem ſchönen, wie eine Piſtole geformten Schlüſſel that. 
Wenn ſie auch nicht von Silber iſt, dachte er, ſo iſt ſie * 
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ſchöner als die alte und geht gut. Auch die Fünfthalerſcheine 
waren gute preußiſche Papiere. Valentin rieb ſich vor Ver⸗ 
gnügen die Hände, und hatte Luſt, es allen Leuten zu erzählen, 
wie er den Amerikaner heimgeſchickt; aber es war ihm doch 
auch wieder, als dürfe es Niemand wiſſen. Gegen Abend, als 
er vom Acker heimzog, traf er Herrn Löhr, der feinen Abend⸗ 
beſuch im Brunnenthale machte. Dieſer ſprach ihn an, und 
ſagte, er habe nachgedacht, wie Valentin vielleicht wieder zu 
ſeinen Sachen kommen könne, war aber nicht wenig verwundert, 
als Valentin leiſe erzählte, wie er ſich ſelbſt Recht verſchafft. 
Löhr machte ein bedenkliches Geſicht, und kratzte ſich hinter den 
Ohren. „Das kann eine verfluchte Geſchichte werden“, ſagte er. 
„Da heißt's überlegen, wie Du Dich am beſten herausziehſt. 
Vor allem ſei verſchwiegen, und ſag' es Deinem Kameraden, daß 
er's Maul hält. Aber Dein Herr muß darum wiſſen. Ich 
will's ihm ſagen, und Du kannſt die Uhr beiſtecken, damit Du 
ſie haſt, wenn der Alte darnach fragt.“ 

Valentin bat, Herr Löhr möge es doch dem Hofbauer nicht 
Jagen, aber Löhr ſagte, das müſſe unbedingt geſchehen. Der 
Knecht zog kleinlaut und kopfhängeriſch mit ſeinem Geſpann 
heim, wuſch ſich, und ſteckte die Uhr bei, wie Löhr befohlen. 
Es dauerte auch keine Stunde, ſo wurde er zum Herrn in die 
Stube gerufen. 

Als Löhr dem Hofbauer die Geſchichte erzählte hatte, war 
dieſer erſt wüthend über Valentin, und wollte ihn auf der 
Stelle fortjagen. Aber Löhr beruhigte ihn nach und nach, und 
ſagte, man müſſe alles thun, um die Entdeckung zu verhindern. 
Käme es heraus, ſo möchte es dem Knechte ſchlecht bekommen, 
und es ſei doch empörend, daß bei dieſer Gelegenheit ein aus— 
gemachter Schuft und Dieb ſich in's Fäuſtchen lachen ſollte. 
Als Riehl ſo weit beruhigt war, ließ er Valentin kommen. 
Dieſer ſtand demüthig und mit geſenktem Kopfe vor ihm, und 
ſagte jo leis guten Abend, daß es kaum zu hören war. Der 
Hofbauer ſah den Knecht finſter an und ſagte ſtreng: „Weißt 
Du, daß Dich dieſer Streich wieder in das Zuchthaus bringen 
kann? Valentin, Valentin! Ich habe Dich bisher für einen 
ehrlichen Kerl gehalten und Dein früheres Handeln nachſichtig 
beurtheilt; aber dieſe Geſchichte giebt meinem Glauben an Dich 
einen Stoß. Das iſt ja Straßenraub!“ — Valentin wurde 
f let wie eine Wand, und zitterte wie Espenlaub. Endlich 


N unge lreder Dorfgeſchichten. 9 
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ſagte er ſtockend: „Aber Herr, ich habe ja nur das Meinige 
wiedergenommen, habe nur einem Diebe den Raub abgejagt.“ 
— „So! hat er Dir die Uhr vielleicht freiwillig wiedergegeben, 
wie Du ihm die deinige gegeben haſt? Und wie wollteſt Du 
es beweiſen, daß der Mann Dich wirklich betrogen hat? | 
Kommt die Geſchichte heraus, fo biſt Du geliefert, denn felbft, 
wenn der Amerikaner als ein Betrüger anerkannt und beſtraft 
würde, woran ich zweifle, ſo würdeſt Du in harte Strafe ver⸗ 
fallen, denn Selbſthilfe iſt ein für allemal ſtraffällig und muß 
es ſein. Uebrigens haſt Du nicht das Deinige wiedergenommen, 
und Du ſtehſt ſomit vor Gericht als Räuber da. Doch zeig 
einmal die Uhr.“ — Valentin wickelte ſie aus einem Tuche 
und legte ſie auf den Tiſch. Neugierig trat Riehl und Löhr 
herbei. Der Hofbauer erſchrak ordentlich, als er eine jchöne |x 

l 
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goldne Uhr mit ächter Kette von mindeſtens 70 bis 80 Thaler 
Werth erkannte; denn ſein Sohn, der Adminiſtrator auf den 
Gütern des Grafen Wertheim war, hatte gerad' eine ſolche ge⸗ 
ſchenkt bekommen. Auch Löhr war verwundert, und fand, daß 
die Uhr ſogar repetirte, d. h. die Stunden ſchlug, wenn man 
an einer Feder drückte. 5 | 

Es wurde nun überlegt, wie die Sache wieder gut ger 
macht werden könnte. Löhr ſchlug vor, er wolle mit Valentin 
in die Stadt, dort den Beraubten aufſuchen und ihn mit 
Drohungen zwingen, gegen Wiedererſtattung der geraubten Uhr 
und des Geldes, Valentin freiwillig für den früheren Betrug 
zu entſchädigen. Davon wollte aber Riehl nichts wiſſen. Er 
erklärte, er wolle ſelbſt in die Stadt, und einen befreundeten 
Rechtsgelehrten um Rath fragen. Einſtweilen empfahl er 
ſtrenge Verſchwiegenheit. Die Uhr ſchloß er in ſein Pult, und 
Valentin wurde für den Abend entlaſſen. Riehl fuhr auch 
wirklich am andern Tage mit einem Getreidewagen in die 
Stadt. Als er dem Rechtsgelehrten die Sache erzählte, empfahl 
dieſer Stillſchweigen, fo lange kein Kläger aufträte; denn we 
kein Kläger, da kein Richter. Riehl war damit nicht befriedigt 
denn jo ſehr ihn auch die Selbſthülfe Valentins und der rau: 
beriſche Anfall empörte, jo hoffte er doch, eine freiwillige An 
zeige und genaue Erzählung des Betrugs würde die Strafifi, 
Valentins, wo nicht aufheben, doch bedeutend mildern. Er wan 
eben zum Heimweg bereit, als ihn der Rechtsgelehrte im Gaſt 
Hofe aufſuchte und erzählte, was er eben auf dem Gericht ere, 
| 
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fahren; daß der Fremde, den die Polizei ſchon längſt als Aus⸗ 
wandrerverführer auf dem Strich hatte, an demſelben Abend, 
als er vom Lande heimgekommen, heimlich abgereiſt ſei, weil 
er Wind bekommen, daß er wegen Fälſchung von Documenten 
und Betrug hatte verhaftet werden ſollen. Sein rechter Name 
war Schmidt, er hatte ihn aber in den engliſch klingenden 
Smith umgewandelt. Auch die Raubanzeige vom Dorfe war 
‚an demſelben Tage angelangt. Da man aber in dem Kläger 


0 


für erlogen und leitete weiter keine Unterſuchung ein. Riehl 
war dieſer Nachricht froh, und freute ſich eigentlich im Stillen, 
daß der Gauner ſo angekommen war. Aber Valentin und 
ſeinem Helfer las er zu Haufe gehörig den Text, und ſagte, 
daß er ſie auf der Stelle fortſchicken würde, wenn wieder eine 
Ungehörigkeit vorkäme, empfahl dabei aber immer noch ſtrenges 
Schweigen. So hatte Valentins unerlaubte Selbſthülfe weiter 
keine ſchlimmen Folgen, und der in Buffalo erlittene Verluſt 
war zehnfach wieder erſetzt. Riehl behielt die Uhr ein ganzes 
Jahr, und Valentin wagte nicht, ſie zu fordern. Erſt zum 
Wollmarkt des folgenden Jahres nahm Riehl fie mit in die 
große Stadt, ließ ſich den genauen Werth ſagen, und verkaufte 
Ifie für dieſen Preis für Valentin, jo daß dieſer zu einer Zeit, 
wo ihm gerad' an Geld gelegen war, eine hübſche Summe in 
die Hand bekam. 


SR 


Bwölftes Kapitel. 


Ein fleißiger Handarbeiter. 


| Wir wiſſen ſchon, daß Katharinen's Bruder Sebaftian 
nach dem Tode der Mutter in das Dorf gekommen war. Er 
fand als Erbe für ſich und die Schweſter ein halb verfallenes 
Häuschen, einen Gras- und Obſtgarten hinter dem Hauſe, 
etwa zwei Morgen ſchlechtes Land und eine naſſe Wieſe mit 
ſaurem Gras. Sein Großvater war noch ein Ochſenbauer ge— 
weſen; aber das Land war ſoweit unter 6 Geſchwiſter vertheilt 
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den ſteckbrieflich Verfolgten erkannte, ſo hielt man den Anfall 
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worden, und von des Vaters Brüdern war einer nach dem 
andern zu Grunde gegangen. Wenn der Bauer ſo wenig Feld 
hat, daß er kein Geſpann darauf halten kann, und ſein Feld 
gegen Lohn bearbeiten laſſen muß, ſo geht er dem Bettelmann 
entgegen, ſo wahr zwei mal zwei vier macht. Die Bauern⸗ 
güter in unendlich kleine Stücke zertheilen, heißt daher geradezu, 
ſeinen Kindern und Nachkommen den Bettelſack vermachen. Die 
gutherzigen Alten wollen keinem Kinde Unrecht thun, weil ſie 
Alle gleich lieb haben. Aber durch das Vertheilen des Gutes 
machen ſie alle mit einander unglücklich, wenigſtens die Jungen, 
und ſie hätten beſſer gethan, den Söhnen etwas Tüchtiges 
lernen zu laſſen, anſtatt ihnen ein Paar Acker Feld zu hinter⸗ 
laſſen, denn wer etwas Ordentliches weiß und arbeiten will, 
findet überall ſein Fortkommen; aber der kleine Bauer iſt an 
die Scholle gebunden und kann nicht leben und ſterben. Der 
alte Reich, Sebaſtians und Katharinens Vater, hatte noch ei⸗ 
nige Aecker mehr gehabt, aber einen nach dem andern verkaufen 
müſſen. Riehl, der ihn von Kind auf kannte, weil Reich in 
Hugerode lange Knecht geweſen war, ſagte mehr als einmal, 
er ſolle ſein Land verpachten oder verkaufen und das Geld, was 
die Schulden übrig ließen, auf Zinſen thun; die Zinſen für 
die Hypothekenſchulden nähmen ja den ganzen Gewinn weg; er 
ſolle als beſtändiger Taglöhner auf dem Gute arbeiten, und 
könne dabei immer noch fein Kartoffel- und Krautland ſelbſt 
bearbeiten: allein Reich wollte nun einmal ein Bauer und kein 
Knecht oder Taglöhner fein. Anfangs hatte ſich Reich noch 
zwei Anſpannkühe gehalten und damit geackert. Das ging wohl 
zur Noth in den Sandäckern, welche auf Sebaſtian vererbt 
waren, aber nicht in den ſchweren Lehmäckern, die ſeine beften 
waren. Er ließ alſo in Zukunft fein Land von einem Ochſen⸗ 
bauer bearbeiten und die Fuhren thun. Da jener Bauer jelbfi 
Land hatte, fo mußte natürlich Reich warten bis jener jeim 
Arbeiten gethan hatte, und kam daher faſt immer zu ſpät. Di 
verdarb manches Heu auf der Wieſe, manche Gerſte und Erb 
ſen wuchſen auf dem Felde aus; der Roggen kam oft im No 
vember erſt in die Erde, und die Gerſte, wenn fie bei andern 
ſchon grünte; wollte er Runkeln und Kraut pflanzen nach einen 
guten Regen, jo war das Land noch nicht geackert, und er kan 
damit in die Hitze. So ging's in allen Stücken. Wenn maß 
alle Arbeit zuſammenrechnete, ſo hatte Reich in ſeinem 9 0 
fl 
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und Felde täglich nicht zwei Stunden zu thun, alſo nicht ein— 
mal ſoviel als die meiſten großen Herrn, von denen auch 
manche ihr zehn bis zwölf Stunden arbeiten, wie die Tag— 
löhner. Aber er meinte, es gäbe immer zu thun, und ging 
nicht nach fremder Arbeit aus. Dabei fiel es ihm aber nicht 
etwa ein, den Hof rein und den Dünger zuſammen zu halten, 
denn das war ja bei ſeinem Vater ſelig auch ſo geweſen; oder 
die Kartoffeln und Runkeln einmal mehr zu behacken, wenn 
viel Unkraut darin ſtand, oder die Wieſengräben ordentlich auf 
und die Maulwurfshaufen eben zu machen. Doch was ſoll ich 
noch mehr von Reich und ſeiner Armenwirthſchaft erzählen! 
Ihr findet wohl in eurer Nachbarſchaft ähnliche Wirthſchaften, 
und iſt's nicht ſo, ſo wünſche ich euch Glück, denn dann iſt 
euer Dorf noch ein ſehr gutes, wie es wenige giebt. Reich 
wäre noch bei ſeinen Lebzeiten zum Bettler geworden, wenn 
nicht ſein Sohn Baſtian in den letzten Jahren ſich der Wirth— 
ſchaft angenommen hätte. Er diente bis zur Soldatenzeit auf 
dem Hugeroder Gute, und hatte ein wachſames Auge auf des 
Alten Wirthſchaft. Aber einige Aecker mußten doch verkauft 
werden, aber nicht etwa, um das Geld auszuleihen, ſondern 
um das Auspfänden und Verganten zu verhüten. Es war ein 
Glück für die Kinder, daß der Alte nicht lange lebte, ſonſt 
wäre noch alles verzettelt worden. Die Wittwe ſchaffte die 
Kuh ab, und behielt die Ziege, für welche Katharine im Some 
mer Gras von den Hecken und Rainen und Laub eintrug. Feld 
und Wieſe waren verpachtet. 

Sebaſtian griff die Sache anders an. Er hatte als Sol— 
dat bei dem unruhigen Hin- und Herziehen im Jahre 1848 
und 1849 manche Gegend geſehen, wo es anders und beſſer 
war als in Angelrode und der Umgegend. Ich bin ſelbſt kein 
Freund vom Soldatenweſen, aus vielerlei Urſachen: aber das 
Gute hat es, daß unordentliche Bauernſchlingel (nichts für un⸗ 
gut! ich meine blos die unordentlichen) gezogen und zur Ord— 
nung und Reinlichkeit gewöhnt werden, und in einem größeren 
Staate durch den Aufenthalt in andern Gegenden ſo manches 
Gute ſehen und lernen. Es war dem Baſtian, ſeit er von den 
Soldaten weg war, nicht mehr möglich, einen ſchlampigen, 
ſchmutzigen Anzug zu tragen und Schmutz und Unordnung um 
ſich zu ſehen. Am wichtigſten wurde für Sebaſtian, daß er 
den badiſchen Krieg gegen die Freiſchärler mitgemacht, und län— 
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gere Zeit am Rhein geſtanden hatte. Dort hatte er häufig 
geſehen, daß ſich manche Familie auf kaum 2 Morgen Land 
mit Gemüſebau gut nährte und andere ihr weniges Feld ſelbſt 
mit Hacke und Spaten bearbeiteten, wodurch nicht nur der Acker⸗ 
lohn erſpart, ſondern auch ein viel höherer Ertrag gewonnen 
wurde. So wollte es auch der junge Reich machen. Mit dem 
Gemüſebau war es in Angelrode nichts, das ſah er wohl ein, 
denn es war weit in die Stadt und ziemlich kalt in der Lage. 
Aber Baſtian wollte doch einen Verſuch mit ſolchem Gemüſe 
machen, das gut gedeiht, und ſich leicht verſchicken läßt, und 
nahm ſich vor, ſeinen Acker, der ſchon nach der Ernte pachtfrei 
geworden war, ſelbſt mit dem Spaten zu bearbeiten. | 

Seine erſte Arbeit war, im Hausgarten die alten ſchlech⸗ 
ten Obſtbäume auszurotten. Darauf räumte er den Hof auf, 
und brachte einen tüchtigen Haufen von Miſt und fetter Erde 
zuſammen. Er machte ein ſonniges Stück Grasgarten zu Grabe 
land, und beſtellte es mit Gemüſeſamen für das Krautland. 
Dann pfropfte er, als es Zeit war, einige ſchlechte Obſtbäume 
um, um beſſeres Obſt daran zu ziehen, und bepflanzte einige 
Beete mit wilden Obſtſtämmen, weil er den Verkauf von Obſt⸗ 
bäumen, deren es in der Gegend noch wenige gab, für einträg⸗ 
lich hielt, und weil er viel Freude daran hatte. Als die zwei 
neuen Spaten, mit denen man viel beſſer graben konnte, als 
mit den in Angelrode gebräuchlichen, aus der Stadt angekom⸗ 
men waren, machte ſich Baſtian mit ſeiner Schweſter an das 
Graben des Feldes, zunächſt eines kleinen Stückes, wo Früh⸗ 
lein hin ſollte. Später kam auch das Runkelland am Hirten⸗ 
ſattel und das ſandige Kartoffelland an der Beſenhaide daran. 
Baſtian arbeitete wie ein Pferd, und brachte ſo viel fertig, daß 
die Leute mit Staunen zuſahen. Am Hirtenſattel war ein 
Stück Land ſo naß, daß es nicht gegraben werden konnte, denn 
es zog ſich alles Regenwaſſer dahin und hatte keinen Abfluß. 
Da Baſtian keinen Abzugsgraben machen konnte, weil andere 
Felder im Wege waren, ſo machte er ſich mit Katharine daran 
und erhöhte das Land an dieſer Stelle mit Steinen, die überall 


Steinen ausfüllte und die Erde darauf brachte. So wurde 
das Land trocken, ohne Abzug, weil es höher geworden war. 
Deſto ſchlimmer wurde es nun auf dem Felde des Nachbars mit 
dem Waſſer, und dieſer mußte, nachdem er gehörig über Baſtian 
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und feine dumme Neuerung geſchimpft hatte, wohl oder übel 
ſein Land ebenfalls auf dieſelbe Weiſe erhöhen, und wurde 
noch in demſelben Jahre dem Baſtian recht dankbar dafür, 
denn er hatte auf der naſſen Stelle viel geerntet. Da eine 
Menge kleiner Feldſtücke an ihrem einen Ende eben ſo tief 
lagen, ſo bekamen nun dieſe das Waſſer, und die Beſitzer ſahen 
ſich gezwungen, im folgenden Herbſt es den Nachbarn nachzu— 
machen oder thaten es, weil fie den guten Erfolg geſehen hat⸗ 
ten, und weil es vernünftige Leute waren. Auch der Hofbauer 
hatte ein angrenzendes naſſes Stück, und übertrug die Erhö- 
hung durch Steinunterlage dem Baſtian, der dieſe Arbeit im 
folgenden Winter, wo Niemand an eine Arbeit im Felde dachte, 
bei hohem Schnee ohne große Schwierigkeit ausführte. Hier⸗ 
durch hatte Reich den ganzen Januar Verdienſt. Dem Hof: 
bauer koſtete dieſe Arbeit ſechs Thaler Taglohn an Baſtian. 
Ehe aber ſechs Jahre herum waren, war das Geld längſt wie— 
der herbeigewachſen, und, was er nun darauf baute, war wie 
geſchenkt. Zuletzt lag nur noch das Feld des alten Schmieds 
im Waſſer, und zwar ſo, daß es bis in den Sommer hinein 
ſtehen blieb, die Nachbarn ihr Kraut nach dem Setzen damit 
begießen konnten, und die Fröſche einen ſchönen Sommerauf⸗ 
len hatten, und ſich allein für die rechtmäßigen Beſitzer 
hielten. 

| Wie viele folche niedrige Felder oder niedrige Stellen im 
Felde giebt es nicht in faſt allen Fluren, und wie leicht ſind 
ſie nicht wegzubringen, ſei es durch Abzug oder Erhöhung mit 
Steinen, Erde, Bauſchutt, Sand u. ſ. w. Gänzlicher Mangel 
an Auffüllungsſtoffen zur Erhöhung iſt wohl ſelten die Urſache, 
wenn es auch vielleicht daran fehlen würde, wenn alle auf ein⸗ 
mal dieſe Verbeſſerung vornehmen wollten. Der Bauer braucht 
nicht einmal Geld dafür auszugeben, was ich ihm auch ſehr 
verdenken wollte, da er im Herbſt und Winter Zeit genug 
hat, es ſelbſt mit ſeinen Angehörigen oder Leuten zu machen. 
Auch im Sommer giebt es Tage und Wochen, wo man ſolche 
Arbeiten machen kann. Und warum geſchieht es ſo ſelten? 
Sagen wir es geradezu, ohne ein Mäntelchen umzuhängen: 
aus Faulheit geſchieht es, und weil Niemand daran denkt. 
Ich kenne eine Flur, die unlängſt der Auseinanderlegung wegen 
vermeſſen und bonitirt (nach Ertragsfähigkeit abgeſchätzt) wurde, 
in welcher gegen 3600 Quadratruthen (alſo zwanzig Morgen 
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Preußiſch) Land, wegen zu großer Näſſe entweder nicht ader- 
fähig waren, oder worauf die Winterfrüchte und oft auch Som⸗ 
merfrucht regelmäßig zu Grunde gingen. Zwanzig Morgen iſt 


nach mitteldeutſchen Begriffen ſchon ein hübſches Bauerngut, 
das ſomit unbenutzt in der Flur liegt. Und dieſes war — 
wohl gemerkt — eine gute, durchaus bebaute Flur in einer 
volkreichen Gegend. Wenn ich von manchen Gegenden in den 
öſtlichen Preußen, in Hannover, Oeſterreich, Baiern, Mecklen⸗ 
burg u. ſ. w. reden wollte, ſo kämen anſtatt Ruthen Tau⸗ 


ſende von Morgen heraus, die durch Entwäſſerung für den 
Feldbau gewonnen werden könnten und ſchon gewonnen worden 
ſind. ) Man braucht alſo nicht über's Meer zu ziehen, um 
neue Länder zu entdecken, denn ſolche unbenutzte oder halb be= 

nutzte Flächen ſind ſo gut neues Land, ſo gut wie jenes, das 


der Europäer erſt nach einer Reiſe von mehr als tauſend Mei⸗ 
len findet. Möchte doch jeder Landbeſitzer es dem arbeitſamen 
Sebaſtian und ſeinen vernünftigen Nachbarn nachahmen, und 
wenn auch nur eine Ruthe Land gewonnen wird. Aber die 
Faulheit läßt fo viele nicht dazu kommen. Es iſt freilich ſchö⸗ 


ner, auf der Ofenbank eine Pfeife Tabak zu rauchen und dabei 
die arbeitſamen Weibsleute auszuſchelten, als im Felde zu hacken 


und Steine zu fahren. Steine fahren — ja das fehlte noch! 


wird mancher Bauer denken. Das überlaſſe ich meinen Ochſen 


und den Taglöhnern. Gut, Freund Großmaul! wenn Du 


Taglöhner bezahlen und die Steine mit dem Wagen herbei⸗ 


fahren kanuſt, ſo wünſche ich Dir Glück, daß Du es fo gut 


haft, obgleich Dir ein wenig Handarbeit nicht ſchaden könnte, 


und Dein Gut nur mehren würde. 


Viele kleine Stücke machen ein großes. Mein wackrer 
Freund M. hat auf ſeinem Gute in der Zeit von dreizehn 
Jahren durch ſolche Auffüllungen, die jedoch nur vorgenommen 
wurden, wenn Leute und Geſchirr nichts Nothwendigeres zu 
thun hatten, 4 Morgen gutes Land gewonnen, denen er einen 


*) Im preuß. Regierungsbezirk Bromberg wurde in den letzten Jahren 
eeine Fläche von 11,000 Morgen entwäſſert und dem Feldbau zus 
gänglich gemacht. Im Thale der Netz und Montwei in Weſtpreußen 
wurden neuerdings drei Flächen von 31,000, 16,000 und 14,000 
Morgen durch Entwäſſerung und Bewäſſerung kulturfähig gemacht. 
Dies ſind in einer einzigen Provinz ſchon 72,000 Morgen. Dieſe 


großartigen Arbeiten wurden mit Hilfe der Regierung ausgeführt. 
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Werth von 1000 Thaler beilegt, während der frühere Ertrag 
nicht den Beſtellungs- und Düngungskoſten gleich kam. An 
einem andern Orte wurde eine vielen Beſitzern gehörende Feld- 
fläche alljährlich bei hohem Waſſer ſo überſchwemmt, daß ein 
Strom ſeinen Lauf quer durch alle Felder nahm und den Boden 
in einer Breite von 30 bis 50 Fuß fortſchwemmte, dabei, 
wenn die Felder mit Winterfrucht beſtellt waren, auch dieſe 
vernichtete, und die ganze ausgewaſchene Vertiefung unbrauchbar 
machte. Als eine Eiſenbahn durch dieſe Felder geführt wurde, 
kaufte dieſelbe das oberſte dieſer Grundſtücke, um einen zu ver⸗ 
legenden Feldweg durchzuführen. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
an der vertieften Stelle der Boden in der Mitte 24, an den 
Seiten 1 bis 4 Fuß aufgefüllt, und von dieſer Zeit an werden 
die Felder nicht mehr überſchwemmt, weil das Waſſer ſich von 
da abwendet. Hätten früher die Feldbeſitzer einen Damm von 
der angegebenen Höhe aufgeführt, ſo wäre die ganze große ab— 
geſchwemmte Feldfläche erhalten worden, während ſie jetzt noch 
immer unfruchtbar iſt. . 

Doch wir wollen uns nach Angelrode zurückwenden. Se— 
baſtian hatte auch ein Stück Wieſe dicht hinter den Dorfgärten 
geerbt, groß genug, um Heu und Grummet für eine Kuh dar⸗ 
auf zu ziehen, wenn welches gewachſen wäre und wenn es die 
Kuh hätte freſſen wollen, weil's ſaures, elendes Gras und halb 
Moos und Binſen war. Die Angelroder Kühe ſind auch nicht 
dumm, und rühren ſolches Zeug erſt an, wenn ſie nichts wei— 
ter vorgeſteckt bekommen. Alles war ein Sumpf. Da ſah 
man noch die Fahrgleiſen, wie im Jahre vorher das Grum— 
met bei ganz trockner Witterung abgefahren worden war, denn 
jetzt ſtand Waſſer darin, ſo wie überall, wo einmal ein voller 
Wagen darüber gegangen war. Es waren einmal Abzugsgrä— 
ben da geweſen, aber die waren längſt verſchlemmt und ver— 
wachſen, und es ſtand, außer im Hauptgraben, wo von einer 
Quelle klares, friſches Waſſer ablief, braunes, fauliges Stinf- 
waſſer darin. Aber nicht die ganze Wieſe war naß, denn der 
Rücken oben, zunächſt am Wege, woraus die Quelle hervor— 
ſprudelte, war ſogar trocken und bei heißer Witterung unfrucht— 
bar, und es gab ordentliche große Buckel am Rande, wo alles 
Gras verbrannte. Dieſe Wieſe in Ordnung zu bringen, war 
eigentlich Baſtiaus erſte Arbeit, nachdem er ſein Beſitzthum 
angetreten. Er ſtach die Gräben aus und fuhr die Schlamm- 
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erde bei Froſt (wozu er einige kalte Aprilmorgen benutzte) an 
die tiefſten Stellen, machte ſie breit und ſtreute rechtzeitig Heu⸗ 
ſamen darauf. Die am Hauptgraben ſtehenden Erlen wurden 
weggeſchlagen und lieferten das Winterholz für das kommende 
Jahr. Dadurch bekam die Wieſe Sonne und Luft. 

Baſtian hatte dabei einen guten Einfall. Auf der nahe 
über der Wieſe hinführenden Chauſſee, die mit ſchwarzen Ba⸗ 
ſaltſteinen unterhalten wurde, lagen unzählige Haufen von Ab⸗ 
raum von vielen Jahren her. Das Zeug war gewiß gut, 
denn der bei Schmierwetter von der Straße abgezogene Brei, 
woraus die Haufen entſtanden waren, beſtand zum Theil aus 
Dünger, wie ihn das Vieh und der Miſtwagen verliert. Da 
der Weghalter nichts dagegen hatte, ſo machte ſich Baſtian 
mit einem beurlaubten Kameraden von den Soldaten her, der 
in den nahen Teichhäuſern wohnte, daran, die ſämmtlichen 
Haufen, welche nicht zu weit lagen, auf die Wieſe zu fahren 
und auszubreiten, ſo daß faſt kein Gras mehr zu ſehen war. 
Die vorbeigehenden Leute hatten zwar ihr Bedenken und nann⸗ 
ten Sebaſtian ſogar hinter dem Rücken einen Narren, aber 
Baſtian kümmerte ſich nicht darum. Als die warmen Tage 
Ende Mai eintraten, kam das Gras mit Macht durch die 
lockere ſchwarze Erde und die zahlreich darin enthaltenen Quecken 
wurden auch grün, ſo daß es in der Heuernte Schwaden gab, 
wie man noch nie welche auf einer Wieſe dieſer naſſen Fläche 
geſehen. Binſen und ſaures Gras ſah man nur noch einzeln, 
und das Moos war ganz erſtickt unter dem Chauſſeedreck. Da 
das Futter jenes Jahr im Preiſe war, ſo hatte Baſtian von 
ſeiner Wieſe ſchönen Gewinn, und die Arbeit, wenn er ſie in 
Taglohn anſchlug, machte ſich ſchon im erſten Jahre mehr als 
doppelt bezahlt. 

Wir kommen auf dieſe Wieſe ſpäter wieder zu ſprechen, 
denn ſie wurde für Baſtian ſein beſtes Grundſtück. Ich will 
aber doch erzählen, wie es mit dem Chauſſeedreck wurde, den 
Baſtian von nun an jedes Jahr auf ſeine Wieſe ſchaffen wollte, 
damit ſie nach und nach trocken würde. Im folgenden Früh— 
jahre, als wieder eine Menge Haufen an der Straße lagen, 
die Baſtian recht gut gebrauchen konnte, weil er damals die 
ganze Wieſe umarbeitete, wie wir ſpäter ſehen werden, machte 
ſich ein Bauer, der die Wirkung dieſes ſonſt verachteten Zeugs 
auf Baſtians Wieſe geſehen und dem Weghalter ein Trinkgeld 
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gegeben hatte, mit dem Wagen daran, und lud einen Haufen 
nach dem andern auf, wohl eine halbe Stunde in die Länge, 
und fuhr fie theils auf ſeine Wieſe, theils auf das Sommer⸗ 
feld. Baſtian war recht ärgerlich darüber, daß er ihm nicht 
wenigſtens die feiner Wieſe am nächjten liegenden Haufen ge— 
laſſen hatte, da es dem Bauer einerlei ſein konnte, ob er hun⸗ 
dert Schritt weiter fuhr. Aber was half's? es war nicht zu 
ändern. Reich erzählte es dem Straßeninſpektor, als dieſer 
einmal mit feinem Geſchirr vorbei kam, und bat um die Er- 
laubniß, die Haufen vom letzten Dorfgarten bis an die kleine 
Brücke wegfahren zu dürfen. Dieſer, ein gutmüthiger Mann, 
ärgerte ſich über das rückſichtsloſe Verfahren des Spänners, 
und verſprach, bei Gelegenheit Beſcheid zu ſagen. Bald darauf 
war ein Papier am Gemeindehauſe angeſchlagen, worauf eine 
Verſteigerung des Chauſſeeabraums in der Angelroder Flur auf 
einen gewiſſen Tag ausgeſchrieben war. Als der Termin kam, 
und der Inſpektor ein Angebot that für eine gewiſſe Wege- 
ſtrecke, bot kein Menſch einen Groſchen mehr, weil die Bauern 
ſich ärgerten, daß die Wegebehörde ſich den Dreck bezahlen laſ— 
ſen wollte, zweitens, weil dieſe Düngung bei dem Bauer ſchlecht 
gewirkt hatte, denn auf der Wieſe war das Gras verbrannt 
und das Sommerfeld, welches damit überfahren war, war von 
Unkraut ſo grün wie eine Wieſe geworden und hatte eine 
ſchlechte Ernte gegeben. Glaubt aber ja nicht, daß Baſtian 
den Dreck verhext, oder der liebe Gott den Bauer für ſein 
hämiſches Wegführen der Haufen bei Sebaſtians Wieſe beſtraft 
hätte. Es ging alles natürlich zu. Die Wieſe war trocken 
und hatte ſandigen Boden, daher mußte der ſchwarze trockne 
Chauſſeeſtaub übel wirken, zumal, da es nicht viel regnete. Auf 
das Feld aber hatte der Mann unglücklicherweiſe die alten mit 
Quecken ganz durchwachſenen Haufen gefahren, und ſo kam 
das Unkraut in das Sommerfeld. In Zukunft fuhr Niemand 
mehr die Haufen an Reichs Wieſe weg. Aber auch die andern 
blieben liegen, und das war dumm, denn auf naſſe Wieſen 
war das Zeug wie Gold, und die friſchen Haufen ohne Unkraut 
wären in den ſchweren, kalten Thonfeldern nicht mit Gelde zu 
bezahlen geweſen. Daraus folgt die Lehre, daß nicht Alles für 
Alles gut iſt. Man muß es eben kennen und anzuwenden 
wiſſen. Darum lernt nur immer zu: ihr bekommt nicht leicht 
zu viel in den Kopf. Ich will euch aber bei dieſer Gelegenheit 
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auch etwas lehren: Wenn ihr Chauſſeeabraum, der meiſt ver⸗ 
unkrautet iſt, in's Feld benutzen wollt, ſo ſchafft ihn erſt auf 
Haufen und begießt ihn mit Miſtjauche, bis alles Unkraut weg 
iſt. Dann iſt er in ſchweren Boden beſſer als Miſt, in leich⸗ 
tem aber beinahe Gift, wenn nicht die Miſtjauche ihr Theil 
wirkte. Auf Sumpfwieſen iſt der ſchlechteſte Dreck gut, ſelbſt 
reiner Sand; denn wenn er aufgefüllt wird, ſo ziehen ſich die 
Pflanzen nach und nach in die Höhe in das Trockene, und der 
Graswuchs verändert ſich und wird beſſer. 

Ehe ich die Geſchichte weiter fortſpinne, will ich erzählen, 
daß Baſtian der erſte in Angelrode war, der fein Kornfeld be⸗ 
hackte. Peter Schwerz hatte es ihm vorthun wollen, beſann 
ſich aber erſt noch, und der Hofbauer wollte erſt ein Feld mit 
Reihenſaat, wie im vierten Kapitel beſchrieben iſt. Als aber 
Reich beim jungen Schmied die neue Hecke ſah, wußte er fo- 
gleich, was damit zu machen ſei, denn er hatte das Kornhacken 
ſchon in Weinheim an der Bergſtraße bei dem Herrn von Babo 
geſehen. Er hackte auch ohne richtige Reihenſaat, was freilich 
nicht ſo ſchnell ging, als bei ordentlichen Reihen, und machte 
eine prächtige Ernte. 


Dreizehntes Kapitel. 


„Viele Waſſer und Ströme können die Liebe nicht erlöſchen.“ 
5 (Hohe Lied Salom.) 


Wir wiſſen ſchon, daß Valentin ſeinem alten Schatz wieder 
zu Gefallen ging, aber wenig Glück hatte und von Sebaſtian 
nicht gern geſehen wurde. Einmal traf er Katharine beim 
Grasholen in einer engen Gartengaſſe. Kein Menſch war in 
der Nähe, das Mädchen konnte ihm nicht ausweichen und hatte 
ihn nicht kommen ſehen. Sie wurde ſo roth wie damals, als 
er ſie zuerſt geküßt, ob vor Angſt oder alter Erinnerung weiß 
ich nicht. Auch Valentin war verlegen genug und ſo blöde wie 
noch nie in ſeinem Leben gegen ein Frauenzimmer. Aber er 
nahm ſich zuſammen, und ſagte: „Guten Tag, Katharine. Wie 


141 


geht's Dir denn? Haben uns lange nicht zu ſehen bekommen.“ 
— „Iſt auch gar nicht nöthig, und es iſt gut, wenn immer 
ein Paar Zäune zwiſchen uns ſind. Ich dächte Du wäreſt 
auch froh. Geh', laß mich vorbei.“ — Katharine war eigent- 
lich nicht aufgelegt, grob zu fein, aber fie wußte ſich nicht an⸗ 
ders zu helfen, als mit barſcher Rede. Angeſehen hatte ſie 
Valentin gar nicht, und ſchlug auch die Augen nicht auf, als 
ſie an ihm vorbei wollte. — Aber Valentin ging nicht aus 
dem Wege, und da das Mädchen nicht vorbei konnte, ohne ſich 
an die Hecke zu drücken, ſo mußte ſie endlich aufſehen. Hier 
begegnete ihr ein Blick, daß ſie ordentlich erſchrak, ſo mächtig 
war er. Es war, als wolle er durch und durch ſehen. Es 
waren aber keine lüſternen, begehrlichen, verliebten Augen, die 
nur außen auf's Herz ſahen, wie ſonſt manchmal, wo ſie auch 
Angſt vor ihnen bekam, wenn ſie ſelbſt noch bei Sinne und 
nicht vom Liebesfieber erregt war; ſondern es waren liebe, gute 
Augen, wie die eines Kindes, das eben um die abweſende Mut⸗ 
ter geweint hat, und nun von ihr getröſtet wird. Ja, ja, ſie 
glänzten, als wär' etwas Naſſes hineingekommen, und ſo hatte 
ſie dieſe Augen noch niemals geſehen. „Hör' nur ein Wort, 
Katharine,“ begann Valentin wieder, als ſie ihn erſchrocken, 
aber gar nicht bös angeſehen hatte. „Siehſt Du, ich hab' es 
tauſendmal bereut, was ich Dir angethan, und bereue es mein 
Leben lang. Wie gern möchte ich's wieder gut machen, wenn 
es nur möglich wär'. Aber ſieh'ſt Du, Kathrine, es drückt mir 
faſt das Herz ab, — das Unglück iſt geſchehen, und ich kann 
nichts daran ändern. Glaub' mir nur, ich bin genug beſtraft 
dafür!“ — „Das biſt Du nicht. Du haſt Dein Theil be⸗ 
kommen wegen des Abſchwörens; aber was Du an mir gethan 
und an Deinem armen Kinde,“ und hier liefen ihr die hellen 
Thränen über das Geſicht, und ſie ſprach nur noch ſchluchzend 
und mit vorgehaltener Schürze — „nein, dafür biſt Du nicht 
beſtraft. Und wenn fie Dich gerädert hätten von unten hin⸗ 
auf, Du hätteſt nicht ſo viel ausgehalten, was ich hab' tragen 
müſſen. Großer Gott! wenn ich nur daran denke, ſo über— 
läuft's mich noch kalt. Ach die ſchreckliche, ſchreckliche Zeit! 
Und noch immer iſt's nicht vorbei, und es bleibt Zeit meines 
Lebens, denn meine Schande und mein Unglück hat kein Ende. 
Nein, Du biſt nicht genug beſtraft!“ — „Doch, Kathrine, ich 
bin's. Du weißt es nur nicht. Was iſt das Zuchthaus gegen 


142 


die ſchrecklichen Nächte, wo mich die Reue und das böſe Ge- 
wiſſen nicht ſchlafen ließ. Und noch iſt's immer nicht damit 
vorbei, denn alle Tage denke ich daran, daß ich doch recht ſchlecht 
gegen Dich war.“ — „Laß mich vorbei, Valentin. Wir ge⸗ 
hören nicht mehr zuſammen und haben verſchiedene Wege. Dein 
Schwur liegt wie eine hohe Mauer zwiſchen mir und Dir. Es 
iſt gut, wenn wir unſre Wege gehen.“ — 


Trotzdem ging Valentin nicht aus dem Wege. So hart 
und beſtimmt auch ihre Worte waren, — ſie hatte ihn Valentin 
genannt, und das klang wie ein Ruf aus alter Zeit, als ihre Liebe 
noch jung und ungetrübt war. Er wollte des Mädchens Hand 
faſſen, aber ſie wurde zurückgezogen. „Willſt Du denn immer 
und ewig böſe ſein Dein Leben lang?“ fragte er mit traurigem 
Ton. „Kathrin', das kannſt Du nicht! das darfſt Du nicht! 
Du mußt mir wenigſtens vergeben, wenn Du eine Chriſtin ſein 
willſt. Unſer Erlöſer vergab ſeinen Feinden am Kreuze.“ — 
„Laß es gut ſein mit der Religion, Du. Es iſt Dir doch nicht 
Ernſt damit, ich kenne Dich. Und wenn Du jetzt zu Kreuze 
kriechſt und gläubig wirſt, ſo iſt's auch keine Ehre für Dich, 
daß es erſt jetzt geſchieht. Aber ich glaub' nicht daran. Du 
haſt damals auch den allmächtigen Gott und Jeſum Chriſtum 
angerufen bei Deiner Schandlüge, und Ehre und Seligkeit ver— 
ſchworen. Geh', ſo ſtimmſt Du mich nicht.“ — „Ich hab's 
verdient! ja, ich hab's verdient! Aber warum glaubſt Du mir 
nicht? Was hätt' ich davon, daß ich Dir anliege, mir zu ver⸗ 
geben?“ — „Ich weiß es nicht; aber ich traue Dir nicht. 
Doch jetzt laß’ mich durch. Es kommt Jemand die Gaſſe her— 
auf, und die Leute ſollen uns nicht wieder in's Gerede bringen.“ 


Es kam wirklich Jemand die Gaſſe herauf, denn man ſah 
eine Senſe über die Hecken ſchweben. Ohne Abſchied lief Va⸗ 
lentin fort, denn ihm war es auch, als dürften fie nicht zu⸗ 
ſammen getroffen werden, und als die Magd mit der Senſe 
herbei kam, war der Burſche ſchon um die Ecke. 

So fiel das erſte Zuſammentreffen aus. Valentin war 
nicht ganz unzufrieden damit, obſchon ihm keine angenehmen 
Dinge geſagt worden waren. Auf eine beſſere Behandlung und 
freundlicheres Entgegenkommen hatte er bei Katharines Erbitte- 
rung und feſtem Sinn gar nicht gehofft, und er hatte wohl 
Urſache, ſich auf's Bitten zu legen. 


| 
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Auch mit dem Bruder fing Valentin ein Geſpräch an, als 


er einmal mit dem Hofbauer an Sebaſtians Wieſe vorbeifuhr, 
bekam aber eine kurze, barſche Antwort. Valentin wußte wohl, 
daß er den Bruder des Mädchens erſt für ſich ſtimmen mußte, 
ehe er mit Katharinen weiter kommen konnte, und ſuchte dieſen 
einmal am Sonntag gegen Abend geradezu auf, als derſelbe 


in ſeinem Hausgarten war und Pflanzen auszog für den näch— 


ſten Morgen. Baſtian hatte faſt ſeinen ganzen Vorrath von 


Kohl⸗ und Krautpflanzen verkauft, und war daher ziemlich bei 


guter Laune, was immer die Hauptſache iſt, wenn man von 
Jemand etwas erreichen will, denn wenn die Leute zufrieden. 


ſind, da ſind ſie auch gegen Andere freundlich. Valentin that, 


als wollte er nach Pflanzen fragen für ſeinen Bruder, und kam 
dann ſo von hinten herum auf ſeine Sache. Er wußte recht 
gut, daß nach dem Vorgefallenen ohne förmliche Ausſöhnung 
eine Annäherung und Vereinigung nicht möglich wäre. Er 
ging daher auch gerade darauf los und ſagte, wenn es Seba⸗ 
ſtian und Katharinen recht wäre, ſo wolle er gern Katharine 
heirathen, daß das Mädchen wieder zu ihrer Ehre und er zu 
einem ruhigen Gewiſſen käme. Baſtian ſollte die Schweſter 
für ihn ſtimmen und weich machen helfen. Reich wußte von 


der Begegnung beider in der Gartengaſſe, und hatte ſchon ſein 
Theil im Stillen gedacht, denn um bloße Vergebung wär's ihm 


gewiß nicht allein zu thun geweſen. Obgleich er einen förm— 
lichen Heirathsantrag nicht erwartet hatte, ſo war er doch gar 
nicht überraſcht. Er hatte ſchon vorher bei ſich überlegt, daß 


eine Heirath das beſte, ja einzige Mittel wäre, um beide Theile 


zufrieden zu ſtellen, und dabei wenig an die Bitterkeit und den 
Groll ſeiner Schweſter gedacht. Gleichwohl that er nicht be— 
ſonders freundlich mit Valentin, meinte, das werde ſich ſchwer— 
lich machen laſſen, Valentin habe alles Vertrauen bei den Leuten 
verſpielt, und habe gegen ſeine Schweſter einen viel ſchlimmeren 
Namen. Uebrigens ginge es ihn nichts an, ſeine Schweſter 
könne machen, was ſie wollte, er für ſeinen Theil möchte aber 
nichts damit zu thun haben. Valentin ließ aber nicht nach, 
ſprach davon, wie viel Land er noch habe, wie fein guter Bru⸗ 
der Peter ihm forthelfen wolle, daß er bei dem Hofbauer ſehr 
gut angeſchrieben wäre, und für ſich und eine Frau das ganze 
Jahr dort Verdienſt finden würde. Baſtian hatte unterdeſſen 
überlegt, daß, da er nun auch bald heirathen wollte, die Schwe— 
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ſter zu Haufe im Wege wäre. Dies machte ihn ſchon geneigter 
für Valentins Abſichten. Aber zugleich fiel ihm ein, daß er, 
wenn Katharine heirathen ſollte, derſelben ihr Erbe abtreten 
oder auszahlen müßte, und dieſer unangenehme Gedanke fuhr 
ihm wie eine Bremſe durch den Kopf. Er äußerte daher, Land 
könne er der Schweſter nicht abtreten, wenn es ſo weit kommen 
ſollte, lieber wollte er vom Hauſe laſſen und ſich ausbauen, 
und mit dem Geldauszahlen könnte es auch nicht ſo ſchnell 
gehen. Valentin verſicherte aber, daß dies kein Hinderniß ſein 
ſollte, weil er mit ſeiner Frau auf dem Hofe wohnen könnte, 
und hundert Thaler (er dachte an die Uhr) auf der Spar⸗ 
kaſſe hätte. Endlich ſagte Baſtian, er wolle ſehen, was zu 
machen wäre. | 
Katharine hatte Valentin in den Garten gehen fehen, und 
brannte vor Neugier, zu erfahren, was er wollte. Sie that, 
als wollte ſie Futter aus der Scheune holen für die Ziege, 
kletterte aber auf den Banſen bis an ein Loch, das in den 
Garten ging, und horchte. Obwohl ſie nicht jedes Wort ver⸗ 
ſtehen konnte, denn der verwünſchte Schneidemüller ſchärfte 
grad' ſeine Säge für den andern Morgen, ſo hörte ſie doch 
genug, und war ganz zufrieden damit. Valentin ſtand ſchon 
wieder gut in ihrem Herzen. Zwar ſaß die alte Bitterkeit 
noch immer darin, aber gar nicht mehr feſt, und nebenan lebte 
die Liebe wieder mächtig auf, denn ſie hatte ihn ſehr, ſehr ge⸗ 
liebt mit der ganzen Kraft ihres feurigen Herzens, darin keine 
andre mehr Raum hatte. So trafen bei Katharine die Worte 
des frommen Königs Salomo, die ich über dieſes Kapitel ge⸗ 
ſetzt habe, wirklich ein: „Viel Waſſer und Ströme können die 
Liebe nicht verlöſchen.“ Ach, das arme Mädchen hatte ſo viel 
geweint, daß man wohl von Thränenſtrömen reden konnte. — 
Obſchon Baſtian dies und jenes mit Katharine über Valentin 
geſprochen, ſo hatte doch das Mädchen nicht gedacht, daß die 
Ausſöhnung mit Valentin bis zum Heirathen führen könnte, 
denn ſie hielt es für unmöglich, Valentins Frau werden zu 
können. Nun ſie aber das Wort heirathen deutlich gehört 
hatte, ſchwand augenblicklich ein großer Theil ihres Haſſes vor 
der Wärme dieſes ſchönen Wortes, und die Liebe nahm deſſen 
Platz ein im Herzen. Sie dachte zwar noch nicht daran, daß 
aus der Heirath etwas werden ſollte, aber fie war doch befrie⸗ 
digt, daß es ſo weit gekommen war, war's auch nur der Leute 
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wegen. Sie jubelte und lachte zugleich fpottend im Innern, 
daß es nun bald im Dorfe heißen werde: Valentin Schwerz 
hat um Reichs Katharine gefreit, aber ſie hat ihm einen Korb 
gegeben. Einen Korb gegeben? Nein, das wußte ſie noch 
nicht gewiß; aber ſie konnte es, wenn ſie wollte. Ob ſie 
wollte, wußte ſie freilich noch nicht. Kurz, ſie wußte im Augen⸗ 
blicke noch nichts weiter, als daß ſie ſich ſeit Jahren nicht mehr 
ſo glücklich gefühlt, und wär' von ſtillem Jubel faſt vom Ban⸗ 
ſen heruntergeflogen auf die harte Scheunentenne. 

Valentin gab Baſtian die Hand zum Abſchied, und ſah 
noch ein gepfropftes Bäumchen an. Katharine ſprang von 
ihrem Lauſchplatze herunter, raffte eilig die Schürze voll Futter, 
und lief in den Kuhſtall, wo nur noch eine Ziege meckerte. 
Dann ging es eilig über den Hof, aber da kamen ihr g'rad' 
die Männer aus dem Garten entgegen, und ſtellten ſich ihr in 
den Weg, daß ſie einige Schritte vor ihnen ſtill ſtehen mußte. 
Wie das Mädchen ſo da ſtand, war ſie wirklich ſchön, und 
Valentin verſchlang fie faſt mit den Augen. Ihre bleichen 
Wangen waren zu rothen Roſen geworden; die glänzenden, vor 
Freude ſtrahlenden Augen hatten Mühe, ihre Glut zu ver⸗ 
bergen und waren, als Valentin ſie ſo feſt anſah, zu Boden 
gerichtet. Ihr Herz ſchlug heftig, und der Buſen hob ſich ſtür⸗ 
miſch. Baſtian ſagte: „Hör', Kathrin', Valentin will ſein Un⸗ 
recht an Dir abbitten und wieder gut machen, was er kann. 
Gieb ihm die Hand und ſei gut mit ihm, er meint's ehrlich.“ 
„Die Hand will ich ihm wohl geben,“ entgegnete Katharine, 
und ſtreckte ſie der Valentins entgegen, berührte ſie jedoch kaum, 
und zog ſie ſogleich wieder zurück, „aber gut ſein kann ich 
nicht. Was ſo lange Zeit gebraucht hat beim Aufladen, wird 
nicht in einer Minute wieder abgeladen, es ſei denn, der Wagen 
würde umgeworfen, und dazu hab' ich gar keine Luſt, denn der 
Platz iſt mir noch lange nicht ſauber genug.“ — „Da haſt 
Du's, Valentin,“ wandte ſich Baſtian zu dieſem. „Hab' ich's 
doch gleich gedacht, daß ſie nicht gut auf Dich zu ſprechen iſt, 
Du mußt alſo Geduld haben, und es klug anfangen, damit das 
Abladen, wie ſie ſagt, nicht zu lange dauert. Aber Du, Mädel, 
darfſt nicht ſo hartherzig ſein, das iſt unchriſtlich. Da kannſt 
mal den Pfarrer fragen.“ — Katharine antwortete nichts, und 
als Valentin fragte, ob er wieder kommen dürfte, ſagte ſie, ſie 
könne es ihm nicht verwehren, er möge es halten wie er wolle. 

Angelroder Dorfgeſchichten. 10 
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— „Komm' nur wieder, wenn Du Zeit haft," fagte Reich zum 
Abſchied. „Auf einen Hieb fällt kein Baum. Sie hat mit Dir 
ſchlimme Erfahrungen gemacht, und will ſich wahren. Hätte 
ſie ſich früher gewahrt, ſo wär's freilich beſſer geweſen. Aber 
jo iſt's immer: wenn die“ Kuh fort iſt, wird die Stallthür 
zugeſchloſſen.“ 

Valentin war von dieſer zweiten Unterredung gar nicht 
ſo befriedigt, als von der erſten zwiſchen den Zäunen. Damals 
hatte ſie doch Herz gezeigt; aber diesmal war ſie ordentlich wie 
hart und kalt geweſen. Noch verdrießlicher wurde er, als er 
am folgenden Sonntage Reichs beſuchte, Katharine aber ſogleich 
ihr Strickzeug nahm und zu einer Nachbarin ging, und kaum 
ein Wort mit ihm ſprach. Er mochte kommen, wenn er wollte, 
ſo lief ſie ſogleich nach dem Bruder, wenn ſie allein war, und 
machte ſich meiſt da zu thun, wo die Männer nicht waren. 
Sie machte kein böſes, aber ein gleichgiltiges Geſicht. Hätte 
Valentin freilich die heimlichen Blicke geſehen, die ſie auf ihn 
warf, er würde ganz andre Gedanken bekommen haben. Nur 
manchmal ſah ſie ihn mit einem Blick an, wie vor alten Zeiten, 
als hätte ſie es nicht ganz vergeſſen können; aber ſie erſchrak 
jedesmal ſelbſt darüber, und Valentin wurde irre an ihr, wenn 
ſie gleich darauf ihm eine ſchnöde Antwort gab. Der arme 
Valentin hatte daher manche kummervolle Stunde, denn wenn 
man ſich die ganze Woche auf etwas freut, und es wird nichts 
daraus, das ſchlägt nieder. 

Aber es geſchah ihm recht, und er hatte noch lange nicht 
genug gezappelt und gebüßt für ſein Vergehen an dem Mädchen, 
denn es iſt ſchlechter als ſchlecht, erſt einem Mädchen Liebe bei⸗ 
zubringen und nachher, wenn der Liebe Händ' und Fuß wach⸗ 
ſen, ſich als ein feiger, erbärmlicher Kerl zurückzuziehen und zu 
ſchwören, man kenne das Mädchen nicht. Von der ſchreck— 
lichen Sünde des Meineids will ich noch gar nicht reden, denn 
das iſt wieder eine Sache für ſich. So ein armes Mädchen, 
die vor Scham und Schande in die Erde ſinken möchte, und 


krank und hinfällig wird, deren einziger Troſt noch der Mann 


ihrer Liebe iſt, an dem ſie ſich anklammert wie eine Verſin⸗ 
kende, und der nach den Geboten Gottes und den ewigen Ge- 
ſetzen der Natur ihr Beſchützer und Erhalter ſein ſoll; die oft 
mit Noth und Sorgen zu kämpfen hat, von den Eltern hart 
behandelt, wohl gar geſchlagen oder verſtoßen wird, und das 
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alles um der Liebe willen, um Beider Liebe willen: jo ein 
armes Mädchen zu verſtoßen, wohl gar zu verlachen, — dafür 
kann einer nicht hart genug beſtraft werden. Beſſer wär's 
freilich, es würde ein Schloß vor die Thür gelegt, ſo lange 
noch etwas zu verlieren iſt, um mit Baſtian zu reden, und die 
Mädchen ſollten auch mißtrauiſcher ſein gegen die Burſchen, 
und ſich nicht ſo wegwerfen. Aber darum wird die Schänd— 
lichkeit der Verführer, die ihre Opfer ſitzen laſſen und ihr eig⸗ 
nes Blut verläugnen, nicht um ein Haar geringer. 

Ich ſage euch, Valentin mußte viel abhalten, Katharine 
hatte dagegen ſchöne Tage. Sein Verlangen nach ihr wurde 
alle Tage ſtärker, was auch kein Wunder war, denn das Mäd— 
chen wurde immer ſchöner und ſchöner, und ſah, in Folge ihrer 
wiedergekehrten Zufriedenheit und inneren Glückes ſo friſch und 
blühend aus wie eine Roſenknospe, und es hätte es ihr kein 
Menſch angeſehen, was dieſe Blume ſchon ausgehalten. 

Valentin ſollte und mußte Katharine einmal allein haben, 
und eines Tags ſtellte er ſich auf die Lauer, denn er hatte 
ein unbändiges Verlangen nach dem Mädchen. Katharine war 
in's Dorf gegangen, mußte aber bald nach Hauſe kommen, denn 
es war ſchon ſpät. Er ſetzte ſich auf die Erlenſtöcke von der 
Sumpfwieſe vor das Haus unter die Fenſter. Er ſaß auch 
noch gar nicht lange, ſo hörte er die Hinterthür gehen und zu— 
riegeln. Das Mädchen war durch den Garten gekommen, und 
Valentins Hoffnung, fie feſtzuhalten, war wieder zu Waſſer ge— 
worden, denn in das Haus ließ ſie ihn nicht, das wußte er, 
obſchon ſonſt die Thür gar oft für ihn offen geblieben war. 
Niedergeſchlagen ſtützte er den Kopf auf die Hand, als auf 
einmal das Fenſter aufging, und Katharine herausſah. Va⸗ 
lentin ſprang auf. 

„Großer Gott, wie bin ich erſchrocken! Aber das iſt gar— 
ſtig von Dir, Valentin, daß Du einen ſo erſchreckſt,“ ſagte ſie, 
aber ſo mild, daß es gar nicht wie ein Vorwurf klang. — 
„Sei nicht bös, Kathrine. Ich wollte Dich nicht erſchrecken 
und es thut mir leid. Sieh’, ich konnte es nicht mehr aus— 
halten, und mußte Dich einmal wiederſehen, denn ich kann Dich 
nun und nimmermehr vergeſſen.“ Valentin war dabei auf 
einen Erlenſtock unter dem Fenſter geſtiegen, und war fo dem 
Mädchen ziemlich nahe. Katharine antwortete nichts, und band 
ſich unbewußt ihr Kopftuch feſt. — „Kathrine!“ ſagte Valentin 
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mit einem Tone, der durch Leib und Leben drang, obſchon er 
ganz leiſe ſprach, — „Kathrine, willſt Du denn nimmermehr 
wieder gut ſein?“ — Das Mädchen antwortete wieder nicht, 
und kratzte mit einer Haarnadel die Erde von einem auf dem 
Fenſterſims ſtehenden Nelkenſtock auf, und that ſo eifrig, als 
würde ſie vor Mitternacht nicht fertig. Valentin faßte ihre 
linke Hand, und ſie ließ es geſchehen. Im nächſten Augenblick 
ſtand Valentin auf dem zweiten höheren Erlenſtock und dem 
Mädchen ganz nahe gegenüber. — „Sei wieder gut,“ begann 
er wieder mit weichem, einſchmeichelndem Tone. „Warum 
wollen wir uns beide das Leben verbittern, da es doch anders 
ſein kann? Du armes, liebes Mädchen! wenn Du wollteſt, es 
könnte alles wieder gut werden, und Du und ich, wir würden 
wieder glücklich.“ — Katharine drehte den Kopf nach der Stube 
zu und fuhr mit der Hand über das Geſicht. Als Valentin 
ſie ſanft zurückziehen wollte, fiel eine Thräne auf ſeine Hand, 
und in ihren Augen glänzten funkelnde Perlen. Er ſah ſie 
mit innigem Blick an, legte ſeinen Arm um ihren Nacken und 
zog ſie ſanft an ſich. Sie ſchwieg immer noch ſtill, lag aber 
ruhig mit ihrer glühenden Wange an ſeinem Halſe. Er ſchlang 
auch den andern Arm um ſie, und beide ſahen ſich Auge in 
Auge. In Beider Augen glänzten Thränen. Es waren ſchöne, 
wonnige Thränen! die letzten eines langen, langen Leidens, oder 
vielmehr die erſten Boten eines neuen glücklichen Lebens, herr⸗ 
lich wirkend wie warmer Regen im Frühling, wenn er von der 
harten Baumknospe die Schuppen löſet. Auch von Katharinens 
Herzen löſten dieſe Thränen die letzten harten Schuppen. Einen 
ſolchen ſchönen Augenblick hatte Valentin noch nie gehabt, Ka⸗ 
tharine kaum ſo ſchön zur Zeit ihrer jungen Liebe. Wie ganz 
anders war dieſe verſöhnende, die innigſte, reinſte Liebe aus⸗ 
drückende Umarmung, als jene Sinnenſchwelgerei der früheren 
Zeit! Valentin wußte nun erſt, was Liebe war. 

Aber alles Glück hat ein Ende. Als beide nach einem 
kurzen traulichen Beiſammenſein, Mund an Mund zuſammen 
hingen, platzte auf einmal ein Donnerwetter hinter den glück⸗ 
lichen Liebenden los, und der Erlenſtock, worauf Valentin ſtand, 
bekam einen ſolchen Ruck, daß er heruntergefallen wär', wenn 
er das Mädchen nicht ſo feſt gehalten hätte. Es iſt ungewiß, 
ob Baſtian, denn dies war der Störenfried, wirklich etwas 
Verdächtiges zu ſehen geglaubt hatte, wie er nachher angab, 
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oder ob er den Braten ſogleich gerochen hatte. Ich glaube aber 
das Letzte. Ehe Valentin noch erkennen konnte, wer ſie ſo un⸗ 
gelegen und grob geſtört hatte, rief Baſtian: „Na, ihr macht 
mir ſchöne Geſchichten! Und Du, Kathrin’, ſtellſt Dich ſpröde 
und unwirſch gegen den Liebhaber, und hinter meinem Rücken 
hängſt Du ihm am Halſe. Ihr Mädels habt's doch alle fauft- 
dick hinter den Ohreu und kein Menſch lernt euch auskennen. 
Habt's euch aber teufelmäßig unbequem gemacht, ha, ha, ha! 
Und wenn der Stock rutſchte, ſo lag Dein Schatz im Dreck, 
Kathrin', oder er mußte ſich an Dir feſtbeißen. Dummes Volk! 
hättet's auch bequemer haben können.“ 

Valentin, obgleich erſt fuchswild über die Störung, ging 
in den Scherzton ein. Nicht jo Katharine, die ſcheltend fort— 
ging, weil Baſtian ihrer Verſicherung, daß die Zuſammenkunft 
nicht verabredet geweſen, nicht glauben wollte. 

Valentin kam nun öfter auch des Abends, und da machten 
es ſich die Liebsleute bequemer vor der Thüre auf der Bank. 
Aber in das Haus ließ Katharine ihren Schatz nicht, wenn ſie 
allein waren, ſie wußte wohl warum. Nach einigen Wochen 
ging Valentin öffentlich mit Katharine durchs Dorf zu ſeinem 
Bruder Peter, der mit der Wendung dieſer Angelegenheit ziem— 
lich zufrieden war, und Katharine freundlich aufnahm. Frau 
Eliſabeth that aber ſo lieb mit der künftigen Schwägerin, als 
wäre es ihre liebſte Schweſter, und ſagte zu Valentin, nun 
glaube ſie endlich, daß er vernünftig geworden wäre, denn 
Dümmeres habe er nicht machen können, als dieſes Mädchen 
fahren zu laſſen. — Die Leute im Dorfe wunderten ſich ſehr 
über dieſes neue Verlöbniß, ſagten aber: Der Valentin ſei 
ein kluger Burſche, daß er Reichs Katharine heirathete, ſo käme 
er wieder zu ſeinem Gelde, das er ihr hatte auszahlen müſſen. 
Daß Valentin auch ſchon daran gedacht hatte, iſt wahrſchein— 
lich. Aber die Leute thaten ihm ſehr Unrecht, ſo zu ſprechen, 
denn ſeine Annäherung an die verſtoßene Geliebte war frei von 
jeder Nebenabſicht. — Als der Hofbauer die Neuigkeit erfuhr, 
ſchlug er Valentin auf die Schulter und ſagte: „Valentin, jetzt 
ſehe ich, daß Du ein braver Kerl biſt, und es wird Dein 
Schade nicht ſein, daß Du das Mädchen wieder zu Ehren 
bringſt, denn Du bringſt Dich ſelbſt zu Ehren und Achtung. 
Führſt Du Dich immerfort gut auf, ſo ſollſt Du es gut 
haben.“ — Auch der Herr Pfarrer Oberlin hatte ſeine große 
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Freude an Valentins Verlobung, und ſagte: er habe im Stillen 
längſt gewünſcht, daß es ſo kommen möchte, aber ihn nicht dar⸗ 
auf bringen wollen. 


UBS 


Dierzehntes Kapitel. 


Bild einer Dorfflur in Mitteldeutſchland und Streben nach Vereinigung. 


Der Pfarrer Oberlin hatte ſchon längſt im Sinne, in 
Angelrode einen landwirthſchaftlichen Verein für die Umgegend 
zu begründen, damit die dortigen Landwirthe erführen, wie es 
anderwärts in der Welt zuginge, und wie man den ländlichen 
Wohlſtand heben könne, denn er ſah wohl ein, daß in Angel⸗ 
rode und den umliegenden Ortſchaften noch vieles anders werden 
müßte. Bisher war nichts daraus geworden, weil Oberlin 
ſelbſt noch zu fremd im Dorfe war, und ſich faſt unter allen 
Bauern eine große Abneigung nach Fortbildung kund gab, und 
ſich nur wenige Theilnehmer dazu gefunden hätten. Seit einiger 
Zeit war er aber mit Leuten bekannt geworden, die gewiß einen 
ſolchen Verein gern beſucht haben würden. Einige, wie unſer Peter 
Schwerz, der Schmied Fellenberg, der neue Schulz oder Bür⸗ 
germeiſter Joſt oder Juſtus Möſer, der Lauterbacher Thierarzt, 
ſelbſt unſer Lauterbacher, der damals bei Riehls ſo auf die 
neue Wirthſchaft geſchimpft hatte, endlich unſer vortrefflicher 
Hofbauer ſelbſt, mit dem Oberlins Umgang immer wärmer 
und freundſchaftlicher wurde: dieſe alle waren Männer, die 
einen Verein ſchon halten konnten. Dazu kamen noch Leute, 
die überall gern dabei ſind, ohne jemals wirklichen Gewinn 
davon zu haben, weil ſie zuhören und ſchwatzen, ſich um alles 
in der Welt kümmern, aber es bei ſich alles beim Alten laſſen. 
Es muß auch ſolche Käutze geben, und ſie ſind manchmal die 
rührigſten Vereinsglieder, die andre anziehen und feſthalten. 

Bei der ungeheuren Zerſplitterung des Grundbeſitzes in 
der Gegend hielt der für das Volkswohl ſo bedachte Pfarrer 
die Zuſammenlegung der Grundſtücke für das kräftigſte Mittel, 
den bäuerlichen Wohlſtand zu heben. Dieſe durch den Verein 
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zu bewirken, war Oberlins Hauptzweck. Zur Zeit unſrer Ge⸗ 
ſchichte machte die Zuſammenlegung der Grundſtücke oder Se⸗ 
paration in den mitteldeutſchen Dörfern und überaus bevöl⸗ 
kerten Gegenden mehr Lärm und Redens als die deutſche 
Nationalverſammlung und ihre bereits wieder weggeblaſenen 
Beſchlüſſe im Jahre 1848, und das mit vollem Recht, denn 
das Wohl der Bauern hing jedenfalls mehr von der Zuſammen⸗ 
legung als von der Verkündigung der Grundrechte ab; wiewohl 
die Bauern jenen Beſchlüſſen mehr zu danken haben, als alle 
andre Staatsbürger, die faſt alle ſchwerer zu tragen bekommen 
haben, während der Bauer ſo erleichtert wurde, daß er nun 
daſteht, wie ein Freiherr. Nun, es iſt ihm zu gönnen, denn er 
iſt ſeit Menſchengedenken immer gedrückt, gezwickt, geſtoßen und 
gedroſchen worden, daß man ſich wundern muß, wie er's aus⸗ 
gehalten hat und noch ſo feſt und ſicher auf den Beinen ſteht, 
das heißt, der rechte Bauer, nicht der verkommene, der Bauern⸗ 
ſitte nicht mehr kennt und dem Stadtbürger nachäfft. 

Dieſe Zuſammenlegung der Grundſtücke oder Flurregelung, 
die man auch mit den fremden Wörtern: Separation, Conſoli⸗ 
dation, Conſolidirung, Commaſſirung (in Oeſtreich) und Arron⸗ 
dirung benennt, war in letzter Zeit, nachdem die Ablöſung ſo 
weit in Ordnung war, daß nur noch wenige Laſten blieben, 
und auch die Gemeinheitstheilung ſtark in Angriff genommen 
wurden, von den Regierungen ganz beſonders betrieben worden, 
und man bot den Gemeinden dazu jede Begünſtigung und Er— 
leichterung, hatte auch gute, aller Rechte wahrende Geſetze dar—⸗ 
über erlaſſen. Namentlich zeichneten ſich Preußen und Sachſen 
aus. In Sachſen hatte man ſchon früher angefangen, und im 
Jahre 1840 waren dort ſchon 160 Fluren ſeparirt, wie man 
ſagt. Das iſt aber noch nichts gegen das, was ſeit 1848, 
wo keine Dienſtbarkeiten mehr auf den Grundſtücken laſten, ge⸗ 
ſchehen iſt. Auch in dem Kreiſe, wozu Angelrode gehört, waren 
ſchon mehrere Gemeinden zum Theil mit der Zuſammenlegung 
fertig, andre dabei beſchäftigt oder in Vorbereitung. Die 
Bauern hatten, wie meiſt gegen Alles, was von der Regierung 
befohlen oder gewünſcht wird, großes Mißtrauen gegen dieſe 
neue Einrichtung, zumal, da ſie den Gemeinden oder einzelnen 
Beſitzern viel Geld koſtete. Sie thaten aber hierin, wie oft, 
der Regierung Unrecht, denn dieſe hatte nur das Wohl der 
Landleute dabei im Sinne, das allerdings auch das Wohl des 
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Staats ift, denn wenn der Bauernſtand krankt, jo iſt's auch 
den andern Staatsbürgern nicht wohl, und der Fürſt ſpürt's 
nicht weniger. Es iſt grad' wie mit dem Magen: wenn der 
Magen ſchlecht iſt, da werden die Knochen morſch und wackelig, 
und das Fleiſch fällt zuſammen, wie armer Leuten Kühe, wenn 
ſie nach Faſtnacht mit Stroh gefüttert werden. Der Bauer iſt 
eben der Magen, der ernährt, und es muß Allen daran liegen, 
daß er geſund bleibt. Die Regierungen ließen übrigens den 
Bauern freien Willen. Sie beförderten die Zuſammenlegung, 
drängten aber nicht dazu, und ſo kam es, daß der Wunſch 
darnach von ſelbſt ſich von einem Dorfe zum andern verbreitete. 

Aber was iſt denn eigentlich dieſe Zuſammenlegung oder 
Separation, und wozu dient ſie? werden gewiß viele meiner 
Landsleute fragen. Wir Leute in Mitteldeutſchland, in Sachſen 
und Thüringen, Heſſen, Naſſau, Baden, Württemberg, in 
Franken u. ſ. w. wiſſen es leider nur zu gut. Aber die 
Bauern in den deutſchen Nord- und Oſtſeeländern, in Weſt⸗ 
phalen, Altbaiern und in den meiſten öſtreichiſchen Staaten 
wiſſen es nicht, und der liebe Gott möge ſie in dieſer Dumm⸗ 
heit erhalten, denn dieſe Separation iſt weiter nichts, als eine 
Arznei gegen eine ſchlimme, ſchlimme Dorfkrankheit, von der 
der Geſunde nichts zu wiſſen braucht, denn Arznei iſt Arznei, 
koſtet Geld und ſchmeckt meiſt ſchlecht, wohl dem alſo, der keine 
zu ſchlucken braucht. Alſo, was iſt die Separation? Ich möcht' 
es gern den Weſtphäliſchen, Mecklenburgern, Holſteinern, Fries⸗ 
ländern u. ſ. w. recht deutlich machen, und will's einmal mit 
einem Gleichniß verſuchen. Es iſt ſo viel, als einen zerlumpten 
Bettelmann, deſſen Gewand aus hundert Lappen zuſammen⸗ 
geflickt iſt, in ein neues Kleid von ganzem Zeug kleiden, und 
ihm einen Zehrpfennig auf die Reiſe geben. Doch, alle Gleich⸗ 
niſſe hinken, und ich ſehe ſchon, ich komme damit nicht aus, 
und will lieber meinen Landsleuten in den vorhin genannten 
glücklichen Gegenden ein Bild entwerfen, wie es bei uns in 
Mitteldeutſchland und in vielen andern Gegenden ausſieht. Sie 
werden ſich darüber wundern und, wenn ſie klug ſind, hüten, 
daß es bei ihnen nicht auch ſo wird, denn ein ganzer Rock hält 
wärmer, und ſteht feiner als eine Bettelmannsjacke. Damit 
aber Niemand glaubt, ich hätte mir das ſo ausgedacht und zu⸗ 
recht gemacht, ſo will ich den wackern „Grenzboten“ erzählen 
laſſen, der hin und her wandert in den deutſchen Landen mit 
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offenen Augen und Ohren, und Gutes und Schlimmes erzählt, 

lobt, tadelt, belehrt und ermahnt. Ich bin mit ihm gewandert 

da und dort hin, und kann ſagen, daß alles ſo iſt, wie er ſagt. 

Im Jahre 1851 ſah ſich der Grenzbote auch einmal in Thü⸗ 
ringen um, wo ich daheim bin, und was ſie über dieſe Gegend 
ſagten, paßt auf ein Haar auf ſo viele andre geſegnete Gauen 
des deutſchen Vaterlandes — leider Gott's! Seine Worte 
lauten alſo: 

„Jeder Reiſende, der von Oſten aus durch das Land nach 
Thüringen geht, wird mit Verwunderung die zahlloſen geſtreck— 
ten Ackerſtreifen und kleinen Beete auf beiden Seiten des Weges 

betrachten, welche durch ihre verſchiedene Farbe der Landſchaft 

das Anſehen geben, als ſei ſie aus zahlloſen grünen und gelben 

Lappen zuſammengeflickt. Freilich reicht dieſe Erſcheinung über 
Thüringen hinaus durch Heſſen bis in das Badiſche hinein, 
faſt ebenſo weit als die kleinen Staaten reichen. Dieſelbe 
eigenthümliche Richtung des Gemüthes und eine ähnliche Be— 
ſchaffenheit des Terrains (Bodens) hat die Souveraine (regie- 
renden Fürſten) zu wiederholter Theilung der Herrſchaft unter 
ihre Nachkommen und die Bauern zur endloſer Theilung der 
Hufen unter ihre Kinder geführt. 

Es lohnt auch für ſolche Leſer, welche dem Landbau kein 
großes Intereſſe gönnen, bei dieſer Zerſplitterung des Grund— 
beſitzes zu verweilen und ſich klar zu machen, wie verhängniß- 
voll eine einzelne Sitte für das Leben ganzer Volksſtämme 
werden kann. Im Allgemeinen iſt in Thüringen das alte Her— 
kommen folgendes: Die geſammte Ackerfläche der Gemeinde iſt 
nach dem Princip (Grundſatz) der Dreifelderwirthſchaft in drei 
Theile (Schläge) getheilt. In dieſen drei Feldern liegen die 
Hufen der einzelnen Eigenthümer ſo getheilt, daß in jedem der 
drei Schläge etwa ein Drittel der Hufe liegt, und der Beſitzer 
einer Hufe hatte in alter Zeit ſeinen Grundbeſitz in nicht mehr 
als drei Ackerſtücken, welche in verſchiedenen Gegenden der Dorf— 
flur lagen. Nun aber iſt ſeit alter Zeit in Thüringen nicht 
Landesgebrauch geweſen, ein Kind dadurch zu bevorzugen, daß 
ihm der väterliche Hof allein überlaſſen wird, ſondern das Ge— 
müth des Thüringers machte ihn geneigt, unter ſeine Kinder 
weichherzig den Ackerbeſitz zu zerſchlagen. Und ſo kam es, daß 
die Hufen getheilt wurden in vier Theile, in acht Theile, in 
einzelne Acker, und ferner, daß auch in den einzelnen Schlägen 
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ungehufte Länderei, einzelne Stücke entſtanden, häufig lange 
Beetſtreifen (Gelänge) von ungefähr zwei Ruthen Breite und 
einer Länge zuweilen von hundert Ruthen und mehr; daß dieſe 
Ackerbänder wieder der Länge nach in zwei Theile getheilt 
wurden, von denen jeder nur ungefähr eine Ruthe breit war 
(Sattel, Söttlich, Söttling), und dieſer ſchmale Streifen wurde 
noch in zwei Theile getheilt, welche nur fünf bis ſechs Fuß 
breit ſind (Strick oder Striegel). Und ſo kam es ferner, daß 
im Laufe der Zeit durch Zertheilung und Zuſammenkauf der 
Grundbeſitz des Einzelnen in der Art zerriſſen wurde, daß der 


Beſitzer einer Hufe gegenwärtig vielleicht 10, 15, 20 kleine 


Ackerſtücke in den verſchiedenſten Gegenden der Dorfflur zu be⸗ 
ſtellen hat, daß größere Güter aus mehreren hundert kleinen 
zerſtreuten Ackerſtücken beſtehen. Bis zum achten Theile eines 
Ackers (von 140 bis 180 U Ruthen) findet ſich der Grund⸗ 
beſitz zertheilt, und ſehr viele kleine Leute haben nur ſolche ein⸗ 
zelne Lappen Land in dem einen oder dem andern Schlage der 
Dorfflur. *) 

Die Grundbücher und Hypothekenordnungen und die Grund⸗ 
ſteuerliſten ſind gemäß dieſem Landesgebrauche eingerichtet. Im 
Hypothekenbuch wurde die Flur eines Dorfes zunächſt in Viertel⸗ 
hufen getheilt. Jedes Viertel konnte ſein beſonderes Folium 
(Blatt) haben; aber dieſe Theilung genügte nicht, die Viertel⸗ 
hufen wurden wieder zerriſſen bis zur Einheit eines Ackers, der 
noch in drei Schläge vertheilt war und bis zu kleinen Par⸗ 
cellen (Stückchen) in den einzelnen Schlägen, welche vielleicht 
nur die Breite einer Ruthe, ja einer halben Ruthe hatten. 
Dieſe Stücke erhielten ein beſonderes Folium (Blatt), d. h. es 
konnten auf ſie allein Kapitalien aufgenommen werden; ſie 
ſteuerten einzeln. Vergebens waren die Bemühungen der Re⸗ 
gierungen, kleineren Parcellen als Viertelhufen oder einzelnen 
Aeckern, die Selbſtſtändigkeit im Hypothekenbuche zu nehmen, 


5) Dies iſt im Allgemeinen richtig. Es giebt aber auch in allen 
Thüring'ſchen Staaten hie und da Dörfer mit geſchloſſenen Gü⸗ 
tern und Höfen, die in der Mitte ihrer ſchönen Beſitzung liegen, 
und es iſt eine Freude, dieſe Dörfer und Höfe und Felder zu ſehen. 
Es iſt wahrhaft wunderbar, wie inmitten einer anders denkenden 
großen Bevölkerung einzelne Bauern und Ortſchaften, ohne Ge⸗ 
ſetze und Zwang dieſe alten Geſetze und Herkommen ihrer Familie 
feſtgehalten haben. Der Verfaſſer. 
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und dadurch den endloſen Theilungen zu ſteuern. Der Landes⸗ 
brauch war ſtärker. Während in den öſtlichen Landestheilen 
Deutſchlands eine gute Hypothekenordnung im Stand war, der 
Zerſtückelung der Güter dadurch zu ſteuern, daß ſie mit Energie 
(ſtandhaft, ohne nachzugeben), ſämmtliches Grundeigenthum der 
Einzelnen in ein Folium (Blatt) zuſammenzog, und ihn dadurch 
zwang, für alle aufgenommenen Hypothekenſchulden den ge— 
ſammten Beſitz zu verpfänden, wodurch eine Zerreißung desſelben 
im höchſten Grade erſchwert, ja in vielen Fällen unmöglich ges 
macht wurde, erwieſen ſich in den kleineren thüring'ſchen Staa⸗ 
ten die einzelnen ſchüchternen Beſchränkungen als unzureichend. 
Nur in dem preußiſchen Thüringen kämpfte die geſteigerte 
Lebenskraft, welche durch die ſtaatliche Vereinigung mit andern 
Provinzen in die Bewohner gekommen war, und die mächtige 
Geſetzgebung des großen Staates ſiegreich gegen den Zerfall 
des Grundbeſitzes, wie gegen eine auflöſende Krankheit. Und 
die Heilung ſchreitet dort zwar nicht ſchnell, aber doch zu— 
ſehends vor. - 

Daß aber dieſe Zerſplitterung des Bodens gleich einer 
auflöſenden Krankheit in dem Volke wirkt, lehrt der Augen- 
ſchein. Der Wohlſtand des Einzelnen, der Gemein⸗ 
den, des Staates wird verringert, und die Seele 
des Volkes wird klein, ſchwach, in unruhiger Zeit eine Beute 
ſchlechter Demagogen (Aufwiegler), bei politiſcher Windſtille 
arm an Willen und Energie (Thatkraft und Thatenluſt). 

Zuerſt wird eine ungeheure Menge von Arbeitskraft an 
Menſchen und Thieren durch das Hin- und Herziehen von 
einem Fleck zum andern unnütz geopfert. Mann kann rechnen, 
daß der zehnte, ja bei größeren Gütern der fünfte Theil der 
Arbeitskräfte durch Zuſammenlegung der einzelnen Stücke ers 
ſpart werden kann. Schon dadurch würde in vielen Fällen der 
Reinertrag der Güter verdoppelt werden. — Ferner aber wird 
durch die zahlreichen Grenzen, welche jetzt jeder Grundbeſitzer 
hat, die Beſtellung erſchwert und die Ernte verkümmert. Trotz 
aller Grenzſteine wird das Abpflügen des Nachbarlandes da— 
durch ſehr befördert. Außerdem aber wird dem Einzelnen jede 
ſelbſtſtändige Cultur erſchwert; es iſt ihm oft unmöglich, zu 
ſeinem Ackerfleck in der Mitte von hundert andern zu kommen, 
außer in der Zeit, ſo ſeine Nachbarn nach altem Brauch be⸗ 
ſtellen und ernten. 


156 


Thüringen wäre durch feinen fruchtbaren Boden, feine 
landſchaftlichen Reize und ſeine gute Lage in der Mitte von 
Deutſchland ganz geeignet, Kapitaliſten und intelligente Land⸗ 
wirthe aufzunehmen. Kein fremder Kapitaliſt und Landwirth 
aber, welcher an conſolidirten (abgerundeten, zuſammenhängen⸗ 
den) Grundbeſitz gewöhnt iſt, kaun eine Freude daran finden, 
Landbau in einer Gegend zu treiben, wo die Hufe ſo viele 
Grenzfurchen hat, daß ſie zuſammen vielleicht eine halbe Meile 
Länge betragen, wo er mit hundert Grenznachbarn fortwährend 
Regulirungen, Verhandlungen, Streitigkeiten durchzumachen hat, 
wo er kaum noch von ſeiner Ackerfläche ſprechen kann, nur von 
Streifen und Beeten, welche nur perſönlich kennen zu lernen 
keine geringe Arbeit iſt. 

Noch ſchlimmer aber iſt der Umſtand, daß das gemüthliche 
Gedeihen bei dieſer Zerſplitterung des Bodens verkümmert wird. 
Die ächte männliche Freude des Landwirthes an ſeinem Grund 
und Boden kann bei dieſer Methode (Weiſe) des Ackerbaues 
nicht auffommen. Der Holſteiner ſteht mit Stolz in der Mitte 
feiner eingefriedigten Koppel, die märkiſchen Bauern des Oder⸗ 
bruchs ſehen mit trotziger Kraft aus dem Hof ihrer Looſe 
(durch das Loos zugetheilte Grundſtücke) auf das wogende 
Aehrenmeer, welches rings um ſie ſeine gelben Wellen ſchlägt, 
und beide laſſen den Blick langſam und freudig über Länge 
und Breite des Feldes ſchweifen, welches ſie umgiebt, über ihren 
eignen Grund, der ſo ſtattlich daliegt, und an denen ihnen kein 
Herr und kein Teufel nehmen kann; ſie ſind in Wahrheit freie 
Männer, Könige im Kleinen, und fühlen das. Dieſen männ⸗ 
lichen Stolz kennt der thüringiſche Landwirth nicht. Man achte 
dieſes Selbſtgefühl nicht gering; es iſt die Grundlage vieler 
ſchöner Empfindungen und kräftiger That. Wenn wir in vie⸗ 
len Gegenden Deutſchlands noch über fittliche Rohheit und po⸗ 
litiſche Unmündigkeit des Landmanns zu klagen haben, — in 
dem Stolz über ſein Feld und dem Behagen an ſeinem Eigen⸗ 
thum liegt das Gegengewicht gegen ſeine Fehler. Die herzliche 
Freude an dem ſtattlichen Stück Land, deſſen Furchen er mit 
Herrenſchritten durchſchreitet, giebt ihm Achtung auch vor den 
Rechten und dem Erwerb Anderer, und die Liebe zur Fläche, 
welche ſein Pflug furcht, heftet ihn feſt an ſeine Heimath, ſein 
Vaterland, ſeinen Staat. Auch der Thüringer hängt an den 
einzelnen Ackerſtreifen, aus denen ſeine Hufe zuſammengeſetzt 
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iſt, aber es iſt ein ſchwächliches Gefühl, es ift weder rechtes 
Behagen dabei, noch geht Selbſtgefühl daraus hervor. Freilich 
macht es ihn höflich und rückſichtsvoll, daß er bei jedem Schritt 
an den Grenzſtein eines Nachbars ſtößt, ja es befördert bis zu 
einem gewiſſen Grade den Gemeinſinn, daß ſein Land nur in 
Verbindung mit dem Acker der übrigen Gemeindeglieder etwas 
vorſtellt, und daß er hundert Mal den Grund des Nachbars 
braucht, um auf den ſeinigen zu kommen, aber es verhindert 
ihn auch, als Einzelner ein tüchtiger. Mann zu werden, der im 
Nothfall ſeinen eignen Weg zu gehen weiß und ſicher in ſeinen 


eignen Stiefeln ſteht. Die rechte Liebe zu ſeiner Heimath und 


feinem Vaterlande hat der Bauer mit*zerfpliftertem Grundbeſitz 
auch nicht. Es iſt kein Zufall, daß die meiſten Auswanderer 
nach Amerika aus den deutſchen Ländern kommen, in welchen 
der große Grundbeſitz zerriſſen iſt.“ 

So weit die Grenzboten. Die Geſetze gegen Güterzerſtücke⸗ 
lung, in der man früher thörichterweiſe ſogar das Heil der 
Landwirthſchaft und des Staates erblickte, waren nirgends ge— 
nügend. Aus neuerer Zeit iſt mir nur das Geſetz in Baden 
bekannt, daß Wald, Reutland und Weide nicht unter zehn 
Juchart, Feld nicht unter einen Vierling (100 ◻Ruthen) ge⸗ 
theilt werden darf. Es war dort auch hohe Zeit, denn es gab 
in manchen Ortſchaften gar nichts mehr zu theilen, ſo daß den 
Mädchen einzelne Obſtbäume als Heirathsgut zugetheilt wur⸗ 
den. Durch die Zuſammenlegung der Grundſtücke in der gan- 
zen Flur, und zwar ſo, daß Jeder ſein Land zuſammen auf 
einem Fleck oder nach Umſtänden auf zwei und drei Stellen 
bekommt, ſoll dieſem großen Uebel abgeholfen werden. In 
der Angelroder Flur war es zwar noch nicht durchgehends 
ſo ſchlimm mit der Zertheilung, wie oben geſchildert wurde, 
weil in den meiſten Familien ſelten mehr als zwei Kinder wa⸗ 
ren — ein Umſtand, über den der Pfarrer allemal den Kopf 
ſchüttelte, wenn darauf die Rede kam, und von dem er nicht 
gern ſprechen mochte, der auch wirklich auffallend war, denn 
an der Luft konnte es nicht liegen, das zeigte das Häufchen 
Kinder des Schullehrers und die Kinderſchaar der Taglöhner, 
die kein Erbe zu theilen hatten. Es gab ſogar einige Güter, 
die ihre Felder faſt ganz an einem Stücke hatten, wie der Hu⸗ 
geroder Hof und die Bauernhöfe der Teichhäuſer, die nie oder 
neuerdings nicht mehr getheilt worden waren. Aber die meiſten 
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Felder waren doch ungemein zerftücelt, und nur wenige einzelne 
Ackerſtücke erreichten die Größe eines preußiſchen Morgens. 


Da nun der Zeitgeiſt — ich kann dieſes vernünftige Be⸗ 
ſtreben nach Zuſammenlegung nicht anders nennen — dieſen 


Uebelſtand aufgeſtört und den klügeren, vernünftigeren Bauern 
durch die Köpfe gefahren war, ſo wollte Oberlin, der es mit 
ſeinen Pfarrkindern und Nachbarn ſo gut meinte wie Einer, 


ſcharf darauf los gehen, und dafür ſollte der zu gründende 
Verein tüchtig mitwirken, denn vor allem mußte er die beſſeren 
Landwirthe und größeren Feldbeſitzer dafür einnehmen, da nach 
den Landesgeſetzen bei der Abſtimmung, ob zuſammengelegt wer⸗ 
den ſoll, nicht die Mehrheit der Stimmen, ſondern die Größe 


des Grundbeſitzes der Abſtimmenden zu entſcheiden hatte. 


Das Amerika-Fieber kam auch mit von dieſer maßloſen 
Theilung des Grundbeſitzes her, denn wenn auch manche Bauern 


der Schuh ganz wo anders drückte, und manche andere aus 


reinem Uebermuth die Heimath verlaſſen wollten; ſo war doch | 
die Unbehaglichkeit der Kleinfelderwirthſchaft, und die Hoffnung, 


in Amerika ein großes, zuſammenhängendes Stück Land zu er⸗ 
werben, eine Haupturſache der Auswanderung. 


Oberlin hatte, wie ſchon erwähnt, eine gewiſſe Scheu, 
etwas in Bauernſachen zu unternehmen, weil er früher üble 
Erfahrungen gemacht, und fürchtete, man möchte feine Abfich- | 
ten falſch auslegen. Er wollte es lieber ſo einrichten, daß die 


Bauern ſelbſt die erſte Anregung zur Bildung eines Vereins 


geben und ihn auffordern ſollten, ſich dabei zu betheiligen. Er 
ſteckte ſich daher hinter den Hofbauer, mit dem er in letzter 
Zeit recht bekannt und befreundet worden war. Dieſer aber 
meinte, die Bauern hätten Mißtrauen gegen ihn, weil er ein 


bischen reicher wäre als ſie, und hielt den Schulzen für den 
rechten Mann. Der Schulze ſagte aber wieder, das wäre al⸗ 


les recht gut, aber die Bauern würden glauben, er wolle be= | 


fehlen, wo er nichts zu befehlen hätte. Das waren genau ge- 
nommen, alberne Ausflüchte und hatten keinen Grund und Halt. 


Endlich ließ ſich der Untermüller Becker vom Hofbauer be⸗ 
ſchwatzen, die erſte Veranlaſſung zu geben. Es machte ſich auch 


ganz gut, daß die Verſammlung im Sommer bei ihm gehalten 


wurde, denn er hatte an den Teichhäuſern Schenkgerechtigkeit, | 


die freilich faſt nur von Fuhrleuten, welche bei ihm Vorſpann 


nahmen, benutzt wurde, und eine Kegelbahn im Garten. Der 
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Müller war gern etwas oben an, und wollte für einen Land⸗ 
wirth nach der neuen Mode gelten, obſchon er ziemlich noch 
von der alten war, und lieber Vorſpannfuhren that, anſtatt 
ſeine Aecker beſſer zu bearbeiten. Bei den Fuhren ſteckte er 
nicht viel auf, und hatte oft Verluſt mit Pferden, verſäumte 
die beſte Zeit für ſeine Feldarbeiten und ließ viele gar liegen. 
Um 10 Thaler zu verdienen, ſchadete er ſich oft 50 Thaler. 
Obſchon der Mann Feld und Wieſen genug hatte, ſo kam es 
doch manchmal vor, daß er Futter kaufen mußte, auch wenn 
kein Mißwachs war. Doch das geht uns weiter nichts an. 
Genug, er trommelte einen Sonntag nach der Nachmittags- 
kirche verſchiedene Bauern zuſammen, und benutzte als Köder 
ein Faß baieriſches Bier, das er durch einen Fuhrmann hatte 
mitbringen laſſen. Es kam auch ein ziemlicher Tiſch voll zu⸗ 
ſammen, denn ſolches Bier hat einen gewaltigen Zug, und als 
es die Bauern gekoſtet hatten, begriffen ſie wohl, warum auch 
der Herr Pfarrer, den man ſonſt faſt nie im Wirthshauſe ſah, 
der ſtolze Hofbauer, der Thierarzt Thaer von Lauterbach und 
der Amerikaner vom Ziegelhof da waren. | 

Es kam, wie es in ſolcher Geſellſchaft nicht anders gehen 
kann, bald auf das Bauernweſen und Wirthſchaftsangelegenhei⸗ 
ten die Rede, und es wurde viel hinüber und herüber geſprochen, 
freilich ohne Ordnung und Zuſammenhang, wie es am Bier— 
tiſch zugeht. Der Pfarrer mochte ſich nicht ſonderlich dabei 
unterhalten, denn er holte nach einiger Zeit ein Zeitungsblatt 
aus der Taſche und zeigte es ſeinem Tiſchnachbar Riehl, las 
ihm auch leiſe, ſo daß es Andere nicht ſtörte, einige Sätzchen 
daraus vor. Nun iſt es immer eine ärgerliche Sache, wenn 
ſich Leute, die zuſammen an einem Tiſche ſitzen, ſo unterhalten, 
daß es die andern wohl hören, aber nicht verſtehen. Es ver— 
droß auch einige Bauern, und ſie hätten wohl Lärm gemacht, 
um die Unterhaltung am andern Tiſch-Ende zu ſtören, wenn 
der Pfarrer nicht dabei geweſen wäre. Dazu kam noch, daß 
die unten am Tiſche ſitzenden Bauern recht wohl ſehen konnten, 
daß auf dem Zeitungsblatt ein Bauersmann, mit dampfender 
Pfeife über das Feld ſchreitend, abgebildet war. 

„Es iſt am Ende gar ein Spott und Schimpf auf uns 
Bauersleute darin, weil ſie ſo geheim thun,“ ſagte Andreas 
Kümmel zu ſeinem Nachbar Fellemberg. — „Nein, ich ſehe 
deutlich, was unter dem Bilde ſteht,“ antwortete der Schmied. 
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„„Der wohlerfahrne Bauer.““ „Das kann kein Spott fein." 
— „Donnerwetter, da dürfen wir doch auch etwas davon hö⸗ 
ren, wir andern von der Bauerſchaft!“ rief ziemlich verſtänd⸗ 
lich Kümmel, und ſchlug dabei nicht leiſe auf den Tiſch. 

Der Schulz war ein Pfiffikus und merkte die Unzufrie⸗ 
denheit am andern Tiſch⸗Ende, weil er als Schulz gewöhnt 
iſt, die Leute unzufrieden zu ſehen und als oberſter Polizei⸗ 


meiſter ein ſcharfes Auge hatte. Er ſah den Pfarrer pfiffig 


an und ſagte: „Wollten der Herr Pfarrer uns nicht was zum 
Beſten geben aus dem Blatte, wenn's erlaubt iſt zu fragen?“ 
— „Es iſt wahr, Herr Pfarrer,“ äußerte Riehl. „Am Ende 
hören's die Leute alle gern mit an, denn es paßt für alle.“ — 
„Ja wohl, ja wohl!“ rief's von allen Seiten. Oberlin ſagte: 
„Ei, recht gern, meine Freunde. Wenn es euch Vergnügen 
macht, mir heut noch einmal zuzuhören, ſo thue ich's von Her⸗ 
zen gern;“ holte ſeine Brille heraus, nahm das Blatt vor 
und las: „Die zehn Gebote für den Landmann,“ und erklärte: 


„Das Blatt iſt eine Zeitung für Landleute und heißt: „„Der 
wohlerfahrne Bauer aus dem Schaffhauſerbiet.““ Das iſt das 
Gebiet des Kantons Schaffhauſen in der Schweiz.“ — „'s iſt 
doch alles Mögliche! Wie das nur zu uns kommt!“ ſagte An 
dreas Kümmel. — „Ich bin auch dort geweſen und hab' d'rin 
gearbeitet. 's iſt gar ein ſchönes, fruchtbares Land, und der 


große Rheinfall iſt auch darin,“ rief der Schmied freudig und 
ſtolz, und fuhr fort: „Das iſt ein gefährliches, grausliches 


Ding. Da fällt der ganze große Rheinſtrom einen Berg her⸗ 
unter jahraus, jahrein, und macht einen Höllenlärm, ihr könnt's 
glauben.“ — „'s iſt doch alles Mögliche!“ ſagte Andreas wie⸗ 
der. — „Aber, Freunde, wenn ich vorleſen ſoll, jo müßt ihr 
ruhig ſein und dürft mich ſo lange nicht unterbrechen,“ bedeu⸗ 


tete der Pfarrer ruhig und geduldig, und wartete ab, bis alles 
ſtill geworden. Dann las er: 
„Zehn Gebote für den Landmann.“ 

„Das erſte Gebot. Der Acker iſt dein Brodkorb, dein 
Schuldner, der dich mit Nahrung und Kleidung und Geld ver⸗ 
ſorgen muß. Darum ſollſt du allen Fleiß und Aufmerkſamkeit 
darauf verwenden, daß er nicht krank werde, ſondern geſund 


bleibe und dir diene. Du ſollſt deine Aecker, wenn ſie feucht 


und kalt ſind, durch tiefe Waſſerabzüge geſund und ertrags⸗ 
fähig machen. Bedenke, daß dein Acker nicht geſund iſt, bis 
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du mit dem Pfluge 1 Schuh tief fahren kannſt und zu keiner 
Zeit des Jahres einen naſſen Untergrund antriffſt oder bis 
darin Getreidepflanzen zu jeder Zeit ihres Wachsthums wenig- 
ſtens einen Schuh tief ganz geſunde Ackererde antreffen. 

Das zweite Gebot. Du ſollſt nicht ruhen, bis deine 
Aecker einen Schuh tief durch den Pflug durchwühlt ſind und 
bis du auf jedem Acker einen Schuh tief lockeren Ackerboden 
beſitzeſt, auf daß deine angebauten Pflanzen deinen Dünger recht 
bezahlen und du für deine Arbeit reichlich belohnt werdeſt. *) 

Das dritte Gebot. Du ſollſt zu allen deinen Saaten 
ſtets ſolche Werkzeuge anwenden, wodurch ihr Stand ein regel— 
mäßiger, geordneter wird (Reihen), damit du Platz gewinneſt, 
den Boden während des Wachsthums zu bearbeiten (zu be⸗ 
hacken). ** 

Das vierte Gebot. Gedenke daran, daß du nur dann 
einen guten Ertrag von deinen Körnern, Erdäpfeln, Runkeln, 
überhaupt allen Körner- und Wurzelfrüchten bekommſt, wenn 
du den Acker reinigſt von Unkraut. | 

Das fünfte Gebot. Du ſollſt nie und nimmer zwei 
gleiche Gewächſe auf einander folgen laſſen, beſonders nicht 
Halmfrüchte, wenn du vollkommene Ernten haben, deine Arbeit 
reichlich belohnet ſehen und deinen Acker nicht dem Unkraut 
preisgeben willſt. — (Bedenke, daß jede Pflanze ihre eigen— 
thümlichen Nahrungsmittel haben muß, wie eine Kuh und ein 
Schwein, oder ein Hund und ein Pferd nicht aus einer Schüſſel 
eſſen mögen; denn die Zeit iſt noch nicht da, von der der Pro— 
phet geſagt hat: Kühe und Bären werden an die Weide gehen, 
daß ihre Jungen bei einander liegen, und Löwen werden Stroh 
eſſen, wie die Ochſen. Wenn alſo Korn auf dem Acker gewach— 
ſen iſt und hat das mitgenommen, was ihm geſchmeckt hat, 
und es kommt abermals Korn und will ſich noch einmal zu 
Tiſch ſetzen, jo kann man ſich's vorſtellen, daß es ſchmal her— 


) Es hat ein Acker (von 300 Ruthen), der über 5 Zoll tief gepflügt 
worden war, mehr eingetragen: 
Bei der Vertiefung auf 7 Zoll: 2 Thlr. 24 Sgr. 
5 7 ie 
Wir: 5 IC 
) Ein Acker (von 300 Ruthen) mit Raps (Lewat) in Reihenſaat 
beſtellt, ertrug 32 Thlr. 28 Sgr. mehr, als ein anderer von 
gleicher Größe, der breitwürfig beſäet war. 


Angelroder Dorfgeſchichten. 11 
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gehen muß, und aus Verdruß über die leere Schüſſel verſauet 
das zweite Korn den Acker mit Unkraut.) 

Das ſechſte Gebot. Du ſollſt nicht zu dicht ſäen, 
ſetzen, pflanzen, auf daß nicht die zu nahe aneinander ſtehenden 
Pflanzen einander erwürgen, erdrücken, wie weiland die Juden 
in Jeruſalem während der Belagerung durch den römiſchen 
Feldherrn Titus; denn ſie fanden nicht mehr genug Nahrung, 
alſo daß ihrer mehr durch Hunger, durch Peſtilenz und eigne 
Reibereien umkamen, als durch das Schwert des Feindes. 

Das ſiebente Gebot. Du ſollſt friſchen Dünger ſtets 
zu Futter⸗ und Wurzelgewächſen anwenden, nie zu Halmfrüch⸗ 
ten. Je üppiger deine Futtergewächſe ſind, deſto beſſer; was 
nützt dir aber gefallene (gelagerte) Frucht, oder was gewinnſt 
du daran? 8 

Das achte Gebot. Laß dich nicht gelüſten, nur eine 
große Juchart-(Acker⸗) zahl zu erwerben und halte nicht den 
für den geſcheideſten Bauer, der nur darauf ausgeht, den Um⸗ 
fang ſeines Beſitzes zu erweitern. (Wer die Erträge ſeines 
Beſitzthums verdoppelt, verdreifacht, auf den darf man mit 
Recht als auf ein Vorbild hinweiſen, und ihm ſelbſt erwächſt 
daraus der größere, ja der hundertfache Vortheil vor dem, der 
nur die Juchartzahl zu vermehren verſteht, in den Erträgen 
aber ſtehen bleibt, oder zurückgeht.) N 

Das neunte Gebot. Du ſollſt ſo viel Futter bauen 
als möglich und einen Viehſtand halten, der deinem Beſitzthume 
angemeſſen iſt — doch nicht mehr, als du reichlich füttern, gut 
züchten und pflegen kannſt. Du ſollſt Buch und Rechnung 
führen. — (Futter giebt Miſt, Miſt giebt wieder Futter, Korn 
u. ſ. w., und Korn giebt Geld, und ein Stück gut gezogenes 
Vieh giebt auch Geld, und Geld regiert die Welt, ſagt man.) 

Das zehnte Gebot. Du ſollſt den vielen Dünger, den 
du erhälſt, verſtändig behandeln, vermehren, verbeſſern, gut an⸗ 
wenden, d. h. zu rechter Zeit und auf die rechte Frucht, auf 
daß dir dein Land feine Frucht bringe.“ — 

„'s iſt doch alles Mögliche!“ ließ es ſich wieder unten am 
Tiſche hören. Aber es kamen noch andere Meinungen nach, 
und wurde viel hin und her geſprochen. Da dieſe Gebote nicht 
von Gott gegeben waren auf dem Berge Sinai, ſo entblödeten 
ſich die Bauern nicht, an einzelnen zu mäkeln, weil ihnen man⸗ 
ches daran ſonderbar und neu vorkam. Einzelne Sätze mußte 
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der Vorleſer ſogar wiederholen. — Wenn nur dieſe Gebote 
auch befolgt würden. Da ſtände es ganz anders um die Bauer- 
ſchaft, und die Leute brauchten nicht außer Landes zu laufen, 
nach Nordamerika oder Braſilien oder gar an's Ende der Welt 
nach Auſtralien, um es beſſer zu haben. ö 

So war der landwirthſchaftliche Verein thatſächlich eröff— 
net, ohne eine Vorrede, Vorſtandswahl und Geſetze. Damit 
war ſchon viel gewonnen, denn aller Anfang iſt ſchwer. Aber 
Oberlin begnügte ſich damit nicht, ſondern ſagte, nachdem einige 
Ruhe eingetreten war: „Ich habe zu Hauſe noch viele ſolche 
Blätter, und in jedem ſteht etwas Gutes. Außerdem beſitze 
ich noch ſo manches ſchöne und gute Buch und Blätter aller 
Art, woran ſich ein Bauer erfreuen kann. Wüßte ich, daß es 
euch recht wäre, ſo brächte ich heut über acht Tage um dieſelbe 
Zeit etwas davon mit, und Einer oder der Andere könnte vor— 
leſen.“ — Die Meiſten riefen, das wäre ſchön, obſchon es auch 
Bauern dabei gab, die ſich nichts daraus machten. Aber ſie 
dachten, bei einem Glaſe Bier könne man ſchon dergleichen 
Büchergeſchwätz mit anhören. 

So kam man einige Male in der Mühle zuſammen, las 
vor, ſprach dies und jenes über Bauernweſen und Feld-, Wie- 
ſen⸗ und Obſtbau, und ließ es ſich recht ernſt ſein. Manche 
blieben weg, neue Leute kamen dazu, und ſo fand ſich faſt im— 
mer ein ziemlicher Tiſch beiſammen. Der Thierarzt Thaer von 
Lauterbach war ein regelmäßiger Beſucher des Vereins, und 
Sebaſtian Reich fehlte ſelten. Er konnte zwar das Meiſte, 
was beſprochen wurde, in ſeiner kleinen Wirthſchaft nicht an— 
wenden, aber er fand großes Vergnügen an einer ſolchen Un— 
terhaltung. Beſonders zog ihn an, was über die Bienen ge— 
ſprochen und vorgeleſen wurde, woran er große Freude hatte, 
ſeit der Pfarrer ihm einen jungen Schwarm geſchenkt, und er 
einen andern im Walde eingefangen hatte. Auch Franz Löhr 
war meiſt Sonntags auf der Mühle zu treffen, und unterhielt 
die Geſellſchaft oft ſehr angenehm, wenn er von landwirth— 
ſchaftlichen Dingen in Amerika erzählte. Beſonders konnte er 
die Wirthſchaften und den Reichthum der Deutſchen in Pen- 
ſylvanien, die meiſt ſchon lauge vor den Befreiungskriegen ein 
gewandert waren, nicht genug ſchildern. Das ganze große Land 
läge wie voll prächtiger Rittergüter. Einmal erzählte Löhr 
von einer merkwürdigen Maſchine, die auch vom Staate Hum— 

11 
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bug *) ein Patent erhalten hat. Er beſchrieb fie, fo viel ich 


daß der Boden jedes Neſtes eine Klappe iſt. Zeigt nun 
eine Henne durch ihr Geſchrei an, daß ſie ein Ei gelegt 
hat, jo geht die Bäuerin oder wer gerade bei der Hand 

iſt, hin und drückt an einer Feder, wodurch die Neſtklappe 
aufgeht, und das Ei der Frau in die Schürze fällt, wor⸗ 
auf ſich die Klappe wieder ſchließt. Das Huhn ſieht ſich 

natürlich nach ſeinem Ei um. Da dieſes aber verſchwun⸗ 
den iſt, ſo denkt es, es habe noch keins gelegt, und legt noch 
einmal. Gut gewöhnte Hühner, die nicht zu lange gackern, 
legen ſo bei gutem Futter bis auf ein halbes Schock täglich. 
— Daß tüchtig über dieſe ſchöne Erfindung gelacht wurde, 
könnt ihr denken. 

Oberlin führte ſtillſchweigend den Vorſitz. Bald gewöhnte 
man ſich an eine gewiſſe Ordnung in Reden und Fragen, die 
Oberlin meiſterhaft zu handhaben verſtand. Endlich beſchloſſen 
die regelmäßigen Beſucher, den Pfarrer förmlich als Vorſtand 
öffentlich anzuerkennen. Man fand auch einige Geſetze noth- 
wendig. Der Schulze wollte Strafen eingeführt wiſſen, wenn 
Einer fehle, weil oft Jemand fehlte. Aber die Meiſten wollten 
nichts davon wiſſen. Endlich gab der Vorſtand den Ausſchlag, 
indem er vorſchlug, es ſolle blos dann Strafe gezahlt werden, 
wenn vorher beſtimmt worden ſei, daß in der nächſten Ver⸗ 
ſammlung ein Gegenſtand von Wichtigkeit verhandelt werde, 
oder ein Beſchluß gefaßt werden ſollte. Für die Strafgelder 
ſollten Blätter zum Leſen angeſchafft werden. Damit aber bald 
etwas zuſammenkäme, gaben die Bemittelteren einen Beitrag, 
ohne es den Aermeren merken zu laſſen. 

Ein ſehr häufig vorkommender Gegenſtand war der Vieh⸗ 
handel, der in der Gegend faſt ganz in den Händen der Juden 
war. Die Juden, ſagte man, ruinirten die eine Hälfte der 


) Ich habe dieſes Wort ſchon einmal Seite 55 gebraucht, und jetzt 
fällt mir ein, daß vielleicht ein oder der andere Leſer glauben 
könnte, Humbug wäre wirklich ein Staat in Nordamerika, deſſen er 
ſich jedoch nicht zu ſchämen brauchte, da in jenem Lande faſt alle 
Jahre neue Staaten entſtehen, deren verdrehte Namen unmöglich 
Einer alle merken kann. Humbug bedeutet aber im Amerikaner⸗ 
engliſch weiter nichts, als eine recht derbe Aufſchneiderei, Windbeu— 
telei, Lüge, ungefähr wie ſie Münchhauſen machte. 


mich beſinnen kann ſo: Der Hühnerſtall iſt ſo eingerichtet, 
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kleinen Bauern und trieben die andern außer Landes. Doch 
dieſe Angelegenheit iſt ſo wichtig, daß ich ein neues Kapitel 
damit anfangen will. Zuvor will ich jedoch noch bemerken, daß 
Oberlin faſt bei jeder Verſammlung die Rede auf das Zuſam⸗ 
menlegen der Grundſtücke zu bringen wußte, meiſt, indem er 
erzählte oder vorlas, was in andern Gemeinden und Gegenden ge— 
ſchehen ſei. Er hielt aber die Sachen noch nicht für reif, um förm— 
lich mit einer Aufforderung zum Zuſammenlegen herauszugehen. 
Oberlin war vorſichtig, vielleicht manchmal zu vorſichtig. Aber 
bei dieſer Gelegenheit zeigte der Pfarrer ſeine große Klugheit 
und Menſchenkenntniß. Eine ſo wichtige Sache, wie der theil— 
weiſe oder vollſtändige Wechſel der Grundſtücke, die bei den 
noch nicht heruntergekommenen Familien meiſt ſeit Menſchen— 
gedenken in den Händen dieſer Familie waren, läßt ſich nicht 
über's Knie brechen, und verlangt nicht nur reifliche Ueberle— 
gung und lange Vorbereitung, ſondern auch eine gute Zeit, ehe 
ſich die Gedanken daran gewöhnen. Dieſes Vertauſchen der 
Aecker und Wieſen iſt eine Sache, die Manchem ſo ſchwer wird 
wie das Auswandern. 


ö 


Fünßehntes Kapitel, 


Verſuch, den jüdiſchen Viehhandel zu verhindern. 


Der alte Becker ſelig, des Untermüllers Vater ſagte: „So 
oft ein Jude über die Schwelle deines Stalles geht, ſo oft 
zieht er dir ein Stück Haut ab, womit er ſeine Löcher zuflickt.“ 

Nachdem im Verein viel über die Juden hin und her ge— 
ſprochen worden, kamen alle dahin überein, daß dieſe mit ihrem 
Viehhandel die herabgekommenen Bauern vollends zu Grunde 
richteten, bis Haus und Hof von Gerichtswegen verkauft wer- 
den müßte. Als aber die Rede darauf kam, was dagegen zu 
machen ſei, waren die Meinungen ſehr getheilt. Die Einen, 
an ihrer Spitze der Lauterbacher Thierarzt, meinten, der Vieh— 
handel müſſe den Juden geradezu verboten werden. Auf der 
andern Seite ſtand der Pfarrer und der Hofbauer mit noch 
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einigen Andern. Oberlin wollte ſchon deshalb nicht ſtark gegen 
die Juden auftreten, weil man glauben könnte, es geſchehe des 


Glaubens wegen. Er hatte ſich ſeinerſeits auch nicht über die 
Juden zu beklagen, denn da er ſtets baar bezahlte, ſo brachte 
der Jude, mit dem er handelte, meiſt ein brauchbares Stück 
Vieh, und nahm es wohl gar wieder, wenn es einen Fehler 
hatte. Riehl, der auch mit Juden verkehrte, machte es noch 


klüger. Er nahm das Vieh ſtets auf Probe, und bezahlte nicht 
eher, als bis er das Vieh als gut erkannt hatte, was ſich Ja- 


kob Müller, ſein gewöhnlicher Handelsmann, auch gern gefallen 


ließ, weil er viel Geſchäfte mit dem Hofbauer machte. Der 


Pfarrer ſagte, eine gerechte Regierung könne den Juden den 


Viehhandel nicht geradezu verbieten, denn es ſei ein Geſchäft 
wie jedes andere, ſondern könnte ihn nur durch Verweigerung 


* 


von Conceſſion beſchränken, und darauf ſolle man hinarbeiten. 


„Das iſt alles nichts,“ ſagte der Hofbauer. „Wir haben 
nur darauf hinzuarbeiten, was wir thun können, nicht was 
die Obrigkeit thun könnte, denn es hilft doch nichts. Es ſteht 


Jedem frei, mit den Juden zu handeln oder nicht, und wenn 
er nicht mit ihnen verkehrt, ſo wird er nicht geprellt. Die 
Hauptſache iſt, daß man den kleinen Bauern Gelegenheit giebt, 
auch ohne Juden Vieh auf Borg zu bekommen, denn ſie kaufen 
nur von ihnen, weil ſie nicht baar bezahlen können, und ihnen 
ſonſt Niemand Vieh auf Borg giebt. Und gerade das Bor⸗ 
gen bringt die Leute in's Unglück.“ — „O, es kommt auch 
mancher große Bauer und geſcheide Mann in's Pech mit den 


Juden,“ verſetzte der Thierarzt. „Ich will ja nicht von Jakob 
Müller reden, oder gar von den großen Viehhändlern, die mit 
ſtarken Koppeln von den fränkiſchen Märkten zu uns kommen, 
ſondern nur von den verdammten Schacherjuden, die ein elendes 


Stück Vieh von Ort zu Ort ſchleppen, bis ſie es an den Mann 
gebracht haben. Ihr wißt das nicht ſo wie ich, der ich alle 
Minuten vor Gericht gerufen werde, um meine Meinung über 
ein Stück Vieh, womit der Jude den Bauer angeſchmiert, ab- 
zugeben. Dabei behält der Jude doch meiſtens Recht, denn er 
kennt die Geſetze, und richtet ſeinen Betrug ſo ein, daß er nach 
den Buchſtaben des Geſetzes nicht ſtrafbar iſt. Ich könnte euch 


Geſchichten erzählen!“ a 
Der Thierarzt hörte ſich gern ſprechen, und war ſogleich 
bereit, als man ihn aufforderte, einige Geſchichten zum Beſten 
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zu geben. Ich will dieſe Geſchichten nicht wieder erzählen, da 


ſie uns zu weit abführen. Aber ſie beſtätigten, daß der jüdi⸗ 
ſche Viehhandel eines der größten Uebel und Plagen für die 
Bauern der Gegend ſei, und daß eine große Anzahl der Ver⸗ 
armungen der kleinen Bauern dadurch herbeigeführt würde. Ich 
will auch nicht wiederſagen, was für ſchöne Redensarten gegen 
die Juden fielen, ſondern nur kurz berichten, daß Oberlin und 
Riehl mit ihrer Meinung: eine Viehleihkaſſe ſei das einzige 
Mittel gegen den jüdiſchen Viehhandel, durchdrangen. 

Nun wurde der Schulz bearbeitet, die Sache, nämlich die 


Einrichtung einer ſolchen Kaſſe in die Hand zu nehmen. Der 


wehrte ſich aber mit Händen und Füßen dagegen. Er ſagte, 
die Gemeinde könnte ſo etwas nicht unternehmen, habe kein 
Geld und keine Leute dazu, kurz, es könne nichts daraus wer— 
den. Vergeblich verſicherte Oberlin, daß in andern Gemeinden 
bereits ſolche Kaſſen beſtänden, und die Gemeinde weder Koſten 
noch große Laſt dabei hätte; daß es eine dringend nothwendige 
Maßregel ſei, welche die völlige Verarmung der Heinen Bauern 
aufhalten könnte: es half alles nichts; der Schulz wollte nichts 
davon wiſſen. 

Oberlin war ſehr unzufrieden mit dem Verlauf dieſer An- 
gelegenheit. Endlich machte ſich Riehl anheiſchig, bis zum 
Herbſt in der Gegend ſo viele Theilnehmer an einer Vieh⸗ 


leihkaſſe zuſammenzubringen, daß man einen Verſuch machen 


könne. Es wurde nun die Einrichtung einer ſolchen Kaffe wei- 
ter beſprochen, und Oberlin meinte, man könne die Geſetze einer 
ſchon ſeit 18 Jahren beſtehenden derartigen Kaſſe, welche der 
„wohlerfahrene Bauer“ mittheilt, zum Muſter nehmen. Die 
Einrichtung einer ſolchen Kaſſe beſteht im Weſentlichſten darin, 
daß eine Geſellſchaft Geld zuſammenſchießt, und Leuten, welche 
Vieh haben müſſen und nicht baar bezahlen können, gegen ge— 
nügende Sicherheit die nöthige Summe vorſtreckt, damit ſie 
nicht genöthigt ſind, bei den Juden zu borgen. 

Ehe die Bildung dieſer Geſellſchaft noch zu Stande kam, 
trat der glückliche Umſtand ein, daß der große landwirthſchaft— 
liche Verein der Provinz, dem auch Riehl und Oberlin ange— 
hörten, und der durch feine vielſeitige nützliche Thätigkeit gleich- 
ſam ein Arm der Landesregierung geworden war, mit einem 
Plane einer Vieh-Verſicherungs-Geſellſchaft in Verbindung der 
Viehleihkaſſe hervortrat, und denſelben auch wirklich auf eine 
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befriedigende Art in's Leben rief. Seitdem dieſe Anſtalt ges 
gründet war, blieben die Juden zwar nicht ganz weg, aber es 
wurde doch weniger Vieh von ihnen gekauft, weil man es bei 
dem Verein billiger hatte. Nur die ganz liederlichen Wirthe 
und richtigen Lumpen blieben der Juden Freunde, weil ihnen 
der Verein zu ſehr auf die Finger ſah, während ſie ein vom 
Juden gekauftes noch nicht bezahltes Stück Vieh wieder ver⸗ 
ſchleudern und das Geld durchbringen konnten, bis endlich 
Haus und Hof vergantet werden mußte. 

Die Sache, von der ich eben erzählt habe, iſt ſo wichtig 


für die Bauerſchaft, und trägt ſo viel zu ihrer Wohlfahrt, 


folglich auch zu ihrem Bleiben im Lande bei, daß ich verſucht 
war, noch mehr darüber zu ſprechen. Da aber meine Geſchichte 
ret zu lang werden ſoll, jo will ich nur kurz davon ab⸗ 
rechen. 


Q 


Sechszehntes Kapitel. 


Umſchau. 


Wir haben über den landwirthſchaftlichen Verein und was 
damit zuſammenhängt, viele Perſonen links liegen laſſen, und 
wollen doch einmal ſehen, was ſie treiben. 

Auf dem Ziegelhofe wurde Thon geknetet und darauf los⸗ 
gebrannt wie bei den Kindern Israel in Egypten. Der Hof⸗ 
bauer ließ einen Wagen nach dem andern in's Brunnenthal 
fahren, denn die Maurer durften bei ihm nicht faulenzen, weil 
er immer ſelbſt auf dem Zeuge war, und wenn einer mit Stahl 
und Stein Feuer ſchlagen wollte, wie es die Maurer aller⸗ 
wärts thun, um die Zeit hinzubringen, und wozu ſie immer 
den ſchlechteſten Schwamm, ſogenannten Maurerſchwamm kau⸗ 
fen, ſo machte ihnen der Hofbauer gefällig ſelbſt Feuer. Ob⸗ 
ſchon Riehl kein Geheimniß daraus machte, was er eigentlich 
bauen wollte, ſo glaubte es in Angelrode doch lange kein Meuſch, 
ſo ſeltſam kam's den Leuten vor. Er baute nämlich nichts 
Anderes, als Wohnungen für feine Taglöhner und verheirathe⸗ 
ten Knechte. Er wollte, daß es ſeine Dienſtleute gut haben 
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ſollten, jo lange fie gut wären, und fand es aus vielen Grün⸗ 
den zweckmäßig, wenn die Schnitter auf dem Gute ſelbſt wohn⸗ 
ten. Auch den Großknechten wollte er Gelegenheit geben, ſich 
zu verheirathen, da ſie in Angelrode heimathsberechtigt waren, 
denn er wollte gute Knechte jo lange als möglich behalten, weil 
häufiger Dienſtbotenwechſel vom größten Nachtheil für jede 
Wirthſchaft iſt, und Riehl nicht gern immer neue Geſichter um 
ſich ſah. Dabei dachte er ſtark an Valentin und Katharine. 
Löhr wollte ihn bereden, für jede Familie ein beſonderes 
Häuschen zu bauen, und hatte ihm Zeichnungen und Riſſe dazu 
gemacht. Aber Riehl meinte, die Wohnungen würden wärmer, 
wenn ſie alle miteinander unter einem Dache lägen, und ſparte 
ſo beim Bauen. Es wurde daher ein einſtöckiges Haus ſo 
eingerichtet, daß jede Familie für ſich wohnte und einen befon= 
dern Eingang hatte. Hinter dem Hauſe kamen Ställe zu ſtehen, 
damit jede Familie eine Kuh oder Ziegen ſtellen könnte, und 
vor den Häuſern ſollten kleine Gärtchen angelegt werden. 
Soviel vom Brunnenthal. Ehe wir es aber verlaſſen, 
wollen wir im Vorbeigehen der Jungfer Friederike guten Tag 
ſagen. Sie ſchaffte und arbeitete im Hauſe herum wie ſonſt, 
aber ſie war lange nicht mehr ſo munter wie früher, und ſang 
gar nicht mehr, während ſonſt ihre friſche Stimme durch Haus 
und Böden ſchallte. Zuweilen ſaß ſie in Gedanken und legte 
die Hände in den Schooß, und erſchrak jedesmal, wenn fie da— 
bei ertappt wurde. Selbſt ihrem Vater, der ſonſt keinen ſchar— 
fen Blick bei Frauenzimmern hatte, fiel dieſe Veränderung auf. 
Er fragte wohl, ob ihr etwas fehle; da ſie aber verneinte und 
auch nicht krank ausſah, jo ließ er fie gehen, und dachte: fie 
hat auch ihre Grillen wie meine Selige und die Weiber alle. 
Schärfer ſah Tante Röschen, die fünfzigjährige Schweſter 
Riehls, die ſeit einigen Wochen im Hauſe war. Selbſt noch 
Jungfrau und von der Liebe nur die unbefriedigte Sehnſucht 
kernend, dabei in Romanen und Liebesgeſchichten gut bewan⸗ 
dert, witterte ſie überall Liebe. Sie ſagte: „Du wirſt ſehen, 
Bruder, Riekchen hat Liebeskummer. Ich kenne das.“ — „Ich 
glaube, Du haſt ſelber Liebeskummer Röschen,“ meinte der 
rauhe Mann ſpottend. „Seit Jahr und Tag hat das Mädchen 
keinen Mann geſehen, der für ſie paßte, und in der Einbil- 
dung, wie ihr Stadtleute, hängt fie ſich an keinen Strohmann.“ 
— Die Zukunft wird es lehren, wer von beiden Recht hatte. 
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Franz Löhr war im Brunnenthale nach wie vor der täg⸗ 
liche Gaſt, und die Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Hof 
bauer war ächt, obgleich ſie ſich oft genug ſtritten. Tante 
Röschen war ganz vernarrt in den Nachbar, und ſagte manch⸗ 
mal zu Friederike: „Ach, wenn ich 30 Jahre jünger wäre! 
Das iſt ein Mann!“ Löhr war und blieb immer der gleich⸗ 
mäßig ruhige Mann. Wer ihn aber manchmal hätte beobach⸗ 
ten können, hätte bemerkt, daß es mit der Ruhe doch nicht 
Zanz richtig war, denn er ging manchmal verzweifelt aufgeregt 
Durch das Birkenwäldchen und die Beſenhaide, beſonders, wenn 
es recht ſtürmte, und kein Menſch im Felde war. Es ging ihm 
freilich viel im Kopfe herum. Er war auf dem Ziegelhof zu 
Hauſe und auch nicht zu Hauſe; hatte in Amerika Freunde und 
Bekannte und wohl auch andre Dinge, die ihm am Herzen 
lagen. Und doch hielt ihn hier noch ſein Erbe feſt; denn er 
hatte, wie ſchon erwähnt, nichts als einige entlegene Zipfel Land 
verkauft. Wie es den Anſchein hatte, ſo wollte er die Ziegelei 
1 wieder etwas in Gang bringen, um ſie beſſer verkaufen zu 
önnen. 

Unſer Miſtpfützenpeter ſchaffte fleißig wie immer in Haus 
und Feld, und ſah den Lohn ſeiner Arbeit in den reichen Ern⸗ 
ten und an ſeinem Vieh. — Sebaſtian Reich beſorgte ſein 
kleines Eigenthum nach Feierabend und arbeitete meiſtens auf 
dem Freigute. Dort war auch ſein Schatz im Dienſt. Die 
beiden hielten es aber ſo geheim, daß kein Menſch es merkte. 
— Katharine war munter wie ein Rothkehlchen, und wer in 
ihre ſchwarzen Augen ſah, mußte ſagen, daß er in ſeinem Leben 
nichts Schöneres und Lieberes geſehen. Sie half dem Bruder, 
wo ſie konnte, und arbeitete außerdem oft in der Pfarre, denn 
ſie war zu allen Dingen zu gebrauchen und lernte, was ſie 
noch nicht konnte. Valentin ſah ſie nicht öfter als einmal in 
der Woche, oder höchſtens, wenn er einmal durch's Dorf fuhr, 
im Fluge. — Die alte Jane trank früh ihr Schnäpschen, das 
ihr das Geld des betrügeriſchen Amerikaners verſchafft hate, 
und duſelte den Tag hin, von glücklichen Tagen, ſchönen Kei⸗ 
dern und Wohlleben träumend. — Michel Schneider und der 
alte Schmied ſchimpften auf ſchlechte Zeiten, und ſprachen immer 
noch von Amerika. Da ſich Löhr erboten hatte, Auskunft zu 
geben, fo kamen beide wirklich zu ihm, um ſich Raths zu er⸗ 
holen. Löhr ſagte ihnen, was ſie wiſſen wollten, gab ihnen 
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Bücher über Amerika und empfahl ihnen, dieſe fleißig durchzu⸗ 
leſen. Vor allen Dingen gab er ihnen den Rath, ſich nicht zu 
übereilen, damit fie ihr Eigenthum nicht zu verſchleudern brauch- 
ten. Auch ſollten ſie ihr Land gut in Stand halten, und an 
den Gebäuden nichts verfallen laſſen, weil ſie ſo beſſer verkaufen 
könnten. Er mache es auch ſo, wie ſie ſehen könnten, und ſuche 
noch etwas zu verdienen, denn man brauche viel Geld zur 
Reiſe. — Auch der Wagner ſprach vom Auswandern, klagte 
über Mangel an Arbeit und ſchlechte Zeit, was kaum zu be— 
greifen war, da der neue Schmied ſo viel zu thun hatte, und 
der Wagner meiſt erſt dem Schmied vorarbeitet. 


ee 


Siebenzehntes Kapitel. 


Franz Löhr machte eine Reiſe. Große Gewerbsthätigkeit im Gebirge. 
Neue Leute. Geſpräche über Amerika und Auswanderung. 


Löhr hatte, wie ich ſchon erzählt habe, auch ſeine bedenk— 
lichen Stunden. Jedenfalls hatte der an große Thätigkeit ge— 
wöhnte Mann nicht genug zu thun, und da kommen leicht 
Grillen. Er beſchloß dieſen Grillen aus dem Weg zu gehen, 
und trat eine Reiſe zu einem Jugendfreund an, der zur Zeit 
Verwalter auf einem großen Gute, ungefähr zehn Meilen von 
Angelrode war. 

Der Weg führte unſern Reiſenden über das Gebirge, 
‚welches von Angelrode aus ſichtbar war. Da das Wetter 
ſchön war und er Zeit hatte, ſo ging er zu Fuße. Am erſten 
Tage ſeiner Reiſe erreichte er einen lebhaften Fabrikort, ein 
ſtädtiſches Dorf. Obſchon er ſchon früher in dieſem Waldorte 
geweſen war, ſo kam ihm doch das Thal ganz unbekannt und 
verändert vor. Sonſt ſah man nicht eher etwas vom Orte, 
als bis man ſo zu ſagen, mit der Naſe daran ſtieß, weil der 
Wald bis vor den Ort ging. Jetzt war es viel lichter. Der 
Fußweg führte ihn über ein Stück Feld, das ſo ſteil am Berge 
lag, wie er noch keins geſehen, und es war nur mit Hilfe 
vieler, aus loſen Steinen aufgeſchichteter Mauern (ſogenannte 
Terraſſen) möglich geweſen, den Boden ſo weit eben zu machen, 
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daß er nicht hinabrutſchte und zur Noth mit der Hacke bear- 
beitet werden konnte. Man ſah es der ganzen Anlage an, daß 
ſie noch ganz neu war, ſo roh und friſch war alles. Es roch 
noch immer wie Waldboden, und überall lagen Wurzeln und 
Rodeſtöcke umher, die man, weil es gutes Holz genug gab, 
nicht ſonderlich achtete. Es ſtanden in manchen Feldern, Die 
ſämmtlich mit Kartoffeln beſtellt waren, noch Baumſtumpfen 
und hie und da einzelne Buchen, die aber ſo frei und einſam 
daſtehend ein trauriges Geſicht machten, als ſehnten ſie ſich 
nach Geſellſchaft. Löhr glaubte ſich in eine neue Anfievelung, 
in Amerika verſetzt. Dieſe Erinnerung wurde noch lebhafter, 
als er, unten auf der Straße wieder angelangt, an einem neuen, 
noch nicht einmal ausgebauten Wirthshauſe die Inſchrift las: 
„Gaſthof zu Klein-Texas.“ Als er ſich nach der Bedeutung 
dieſes auffallenden Wirthshausſchildes erkundigte, erfuhr er, 
daß die Leute dieſes neue Rodeland Klein-Texas hießen. Der 
Landesfürſt hatte 1848, durch das Bitten und Drängen der 
Bewohner des immer an Bevölkerung zunehmenden Fabrik⸗ 
ortes, denen es an Kartoffelland fehlte, bewogen, ein Stück; 
Wald hergegeben. Was man anderwärts für unmöglich ges 
halten hätte, Feldbau an einem ſo ſteilen Berge zu treiben, 
wurde hier durch die Noth möglich gemacht. 

Die Thätigkeit dieſes Fabrikortes, in den er noch zeitig 
genug kam, um ſie im Vorbeigehen zu ſehen, überraſchte ihn 
angenehm. Seitdem er nicht dageweſen, waren verſchiedene 
neue Gewerbszweige entſtanden. Da gab es Fabriken von 
Schwefelhölzchen, von Ahornſtiften für Schuhmacher; es war 
eine Fabrik von Portemonnai's (Geldtaſchen von Leder mit 
Stahlbügel) und Cigarrentaſchen entſtanden. Eine Menge Leute 
verfertigten Kinderſpielzeug von Holz, andre Puppenköpfe und 
Spielwaaren von Pappmaſſe. Ein Bruch von ſchlechtem Mar⸗ 
mor beſchäftigte eine Mühle und viele Leute, welche Spiel⸗ 
kugeln machten, während andre Tiſchplatten ſchnitten und Blu⸗ 
mentöpfe, Schreibzeuge, Briefhalter und eine Menge andrer 
Dinge verfertigten, die in den Wohnungen der reichen Leute 
angebracht werden. Löhr blieb einen ganzen Tag in R., be⸗ 
ſah ſich alles und erkundigte ſich nach allem. Ueberall waren 
die Leute munter und luſtig. Er fragte den Wirth, wo er ein⸗ 
gekehrt war, ob viele Leute aus dem Orte und der Umgegend 
auswanderten. Derſelbe verſicherte, daß dies eine Seltenheit 
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wäre. Blos Mädchen gingen zuweilen fort, die hier keine 

Männer bekommen könnten. Er fügte hinzu, indem er Löhr 
feſt anſah: „Wenn Sie vielleicht ein Agent für Auswanderung 
ſind, ſo machen Sie hier ſchwerlich Geſchäfte.“ 

Löhr gab ſeine Verwunderung zu erkennen, daß hier in 
dem überreich bevölkerten Gebirge die Auswandrung nicht ein— 
geriſſen ſei, und meinte, es käme wohl daher, daß die Leute zu 
arm wären, um Reiſegeld aufzutreiben. — „Nun arm ſind frei⸗ 
lich die meiſten Arbeiter, obſchon die Mehrzahl davon ein Häus- 
chen und ein Gärtchen hat“, entgegnete der Wirth. „Aber des— 
wegen bleiben ſie nicht da. Die Sache iſt die, daß es ihnen 
hier gefällt. Haben wir auch faſt kein Grundeigenthum, jo be— 
trachten wir doch Berg, Thal und Wald als unſer ſchönes 
Beſitzthum, das allen gehört. Wir freuen uns darüber, und 
gehen darin ſpazieren. Im Kornlande draußen ſehen ſie nichts 
als Feld und Himmel, und jedes Stück Feld, Wieſe oder Wald 
hat ſeinen Herrn. Hier aber gehört faſt alles der Herrſchaft 
oder dem Staate, wie ſie jetzt ſagen, und wir haben alle ein 
Recht daran. Wenn bei uns die Obrigkeit das Holzleſen ver— 
bieten wollte, ich glaub', es gäb' eine Rebellion, obſchon viele 
Leute beim Geſchäft mehr verdienen, als beim Holzleſen. Wir 
loben uns unſern Wald. Es kommen auch faſt alle von hier 
wieder heim, wenn ſie auch lange in der Welt herumwandern, 
denn ſie lieben ihre Heimath.“ — Löhr äußerte, wie ſich denn 
die Leute nährten, da doch manche Erwerbszweige, z. B. das 
Schneiden der Pfeifenköpfe und Verfertigen der Pfeifen u. ſ. w. 
ziemlich aufgehört hätte, wodurch eine Menge Horndreher, Holz— 
und Meerſchaumſchneider, Beſchlägmacher u. ſ. w. brotlos ge⸗ 
worden wären, und man in andern Gegenden über die Noth 
dieſer Leute klagte. Der Wirth aber ſagte: „O, das macht 
unſern Leuten nicht viel aus. Geht ein Geſchäft nicht mehr, 
ſo wird geſchwind zu einem andern ähnlichen gegriffen, und 
die Noth wegen Arbeitsmangel dauert nie lange. Die Sache 
iſt die, daß wir hier tüchtige Leute haben, die etwas unternehmen 
und ihre Kapitalien lebendig machen, während anderwärts das 
Geld auf Zinſen angelegt wird. Wir haben aber auch zu allem 
Geſchick. Einige Starrköpfe, die nicht von ihrem erlernten 
Geſchäft laſſen und nichts Neues lernen wollen, gehen freilich 
zu Grunde, aber, ſie wollen's nicht anders. — Morgen müſſen 
Sie unſre Zündhölzchen- und die Zahnſtocherfabrik anſehn. Ich 
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jage Ihnen, das beſchäftigt Leute, es glaubt es kein Menſch. 
Doch, da kommt ja grade der Herr Faktor aus dem Geſchäft.“ 

Es trat ein Herr herein, der ſich an den Tiſch ſetzte und 
ſein Abendbrod verzehrte. Der Wirth ſtellte ihm den Fremden 
vor, und bemerkte, daß derſelbe gern etwas von der Fabrika⸗ 
tion der Holzwaaren zu wiſſen wünſche. Geſprächsweiſe erfuhr 
nun Löhr, daß bei keiner andern Waare der Rohſtoff, (woraus 
eine Sache gemacht wird), ſo wenig und die Arbeit ſo viel 


koſte, als bei Zündhölzchen. Der Faktor (Aufſeher und Ge⸗ 


ſchäftsführer in der Fabrik) ſagte: „Wir verarbeiten jährlich 
ungefähr hundert Klaftern weiches Holz, wobei es aber ſehr 
viele Abfälle giebt. Aus jeder Klafter machen wir 14 Millionen 
Hölzchen, die einen Werth von 1500 Gulden haben. Wir haben 
berechnet, daß aus einer ſtarken Tanne 432 Millionen Hölzchen 
gemacht werden können, die einen Werth von 34,560 Gulden 
haben. Da die Klafter ausgeſuchtes Holz uns im Walde nur 
7 bis 8 und bis in die Fabrik 9 bis 10 Gulden koſtet, jo wird 
das Uebrige rein durch Menſchenarbeit verdient.“ — „Wovon 
Ihrem Hauſe wohl ein ſehr bedeutender Theil zufällt“, bemerkte 
Löhr, und fragte ſcherzend: „Wie viel verdienen Sie an jedem 
Hölzchen?“ — „Wir nehmen, was recht iſt, Herr,“ war die 
Antwort. „Die Menge muß es bringen. Doch es kommt 
noch mehr Verdienſt dazu. Wir brauchen Büchschen und 
Schächtelchen, die oben in Kaltenweißbach gemacht werden, und 
Kiſten zum Verſenden, die wir in Schwarzwald machen laſſen. 
Das giebt wieder eine bedeutende Summe, woran wir nichts 
verdienen, wovon aber viel Leute hier im Gebirge leben. Wir 
laſſen jetzt auch feine Zündhölzchen von Weymouthskieferholz 
machen, das wie Stroh brennt und ſich faſt ohne Abfall ver⸗ 
arbeiten läßt. Wenn die Pflanzungen, welche der verſtorbene 
Förſter von dieſer nordamerikaniſchen Kiefer machte, und die 
man ſchon für verloren hielt, weil Niemand das weiche Holz 
haben mochte, erſt ſtark genug ſind, wollen wir feine tiroler 
Spielwaaren davon ſchneiden laſſen, wozu wir einen Werkmeiſter 
aus dem Grödnerthale in Tirol kommen laſſen. Damit können 
wir wieder eine Menge Leute auf dem Walde beſchäftigen, und 
die oben in Kaltenweißbach werden ſich nicht ungeſchickt an⸗ 
tellen.“ | 

Der geſprächige Kaufmann, der fo genau mit Zahlen Be⸗ 
ſcheid wußte, gefiel unſerm Reiſenden nicht übel, und er ſetzte 
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gern die Unterhaltung in dieſer Weiſe fort. Der Kaufmann 
erzählte weiter: „Auch eine Ahornſtiftfabrik haben wir errichtet, 
und können nicht genug auf Beſtellung fertig bringen, denn 
Jedermann will jetzt genagelte Stiefeln haben. Ich ſage Ihnen, 
Herr, dies Geſchäft hat eine große Zukunft und iſt für unſre 
Gegend, wo wir weiße Ahornbäume genug haben, von unſchätz— 
barem Werth. Vielleicht verlege ich mich ſpäter ſelbſt darauf. 
Die wenigen Berliner Fabriken verarbeiten ſchon 12000 Kubik⸗ 
fuß Holz jährlich. Das ſcheint viel, wenn man bedenkt, wie 
viel Stifte aus einem einzigen Kubikfuß gemacht werden. Nun 
hat aber unſer Geſchäftsfreund Herr Jooſten in Berlin berech— 
net, daß für eine Million Männer, welche genagelte Sohlen 
tragen, allein 80000 Kubikfuß, für eine Million Frauen 40000 
Kubikfuß, für eine Million Kinder 30000 Kubikfuß Ahornholz 
nöthig ſind. Jetzt denken Sie ſich den Bedarf für ganz Deutſch— 
land, und wie viele Hände dazu gehören. — Aber geſchickte, 
rührige Leute müſſen wir haben. Eine träge, bei einem abge—⸗ 
lebten Erwerbszweig verſauerte Bevölkerung, die nicht vor— 
wärts will, können wir nicht gebrauchen. Da haben wir fo 
recht ein trauriges Beiſpiel droben in Wildenſtein mit den 
Bergleuten. Mit dem Bergbau war's nichts mehr, und die 
Leute nährten ſich vom Bettel, und mußten jeden Winter durch 
öffentliche Sammlungen erhalten werden. Da ſchickte endlich 
die Regierung einen Korkſchneider hin, um die Leute im Kork— 
ſchneiden zu unterrichten. Dies Geſchäft hat gewiß eine große 
Zukunft, denn das Wein- und Mineralwaſſertrinken nimmt 
immer mehr zu; aber es geht nicht vorwärts, denn die Leute, 
ſind ungeſchickt, faul und ſtörriſch, und klagen immer, daß der 
Bergbau nicht mehr geht, obſchon ſie jetzt mehr verdienen 
können. Mit den Barchentwebern in Kaltenſteinbach, drüben 
auf der andern Gebirgsſeite geht es eben ſo. Weil ihr Ge— 
ſchäft, das ſie nicht ſo wie andre betreiben, nicht mehr gut 
geht, ſo thun ſie lieber nichts, und betteln im Lande umher, 
um alle mit einander nach Amerika auszuwandern, ſammt. 
ihrem Mucker von Geiſtlichen. Sie beten und ſingen den 
lieben Gott an, aber er läßt ſie ſitzen, weil ſie ſich ſelbſt nicht. 
helfen wollen, denn das Sprichwort: Hilf Dir ſelbſt, jo wird 
Dir Gott helfen, iſt ganz gewiß ein wahres Wort. Da fieht 
es in Oberndorf ganz anders aus. Kaum kommt eine neue 
Mode auf, ſo machen die Oberndorfer Weber das Zeug, und 
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probiren fo lange, bis fie es fertig können. Die denken nicht 
an's Auswandern, und nähren ſich leidlich, obſchon es arme 
Teufel ſind. N | 

Löhr erfuhr noch mancherlei über die Gewerbsthätigkeit 
der Gegend, die er nicht für ſo umfangreich gehalten hatte, 
und freute ſich der Thatſache, daß eine arme Gegend, durchaus 
unfähig ihre Bewohner zu eruähren, ſo zu einer bewohnten 
geworden war, in der Tauſende von glücklichen Menſchen leb⸗ 
ten. Er verglich das Leben der Bauern auf dem platten Lande 
gegen das der Waldbewohner, und wünſchte jenen etwas von 
der Rührigkeit der letzteren. Er ſah wohl ein, daß der Ackerbau 
mehr einen bedächtigen, ruhigen, feſten Gang gehen muß; aber 
dieſes ſtarre Feſthalten der Bauern an dem Alten kam ihm 
doch übertrieben bäueriſch vor. 

Den andern Tag ging unſer Reiſende durch ein belebtes, 
gewerbreiches Gebirgsthal von großer Schönheit, wo ein ſtarker 
Bach eine Menge von Werken, meiſtens Eiſenwerke, trieb. In 
dem einen wurde Blech geſchlagen, im zweiten Draht gezogen, 
in einem dritten wurden Nägel, in andern Aexte, Senſen, Fei⸗ 
len u. ſ. w. gemacht. Im nächſten Dorfe ſah er an allen Thü⸗ 
ren Mädchen und Frauen beſchäftigt, bunte Wollwaaren zu 
ſtricken, zu häkeln und zu knüpfen. Ein großes Gebäude ver⸗ 
arbeitete Kiefernnadeln, die von den armen Leuten auf dem 
Rücken und auf Schleifen den ſteilen Berg herunter geſchafft 
wurden, zu einem Spinn⸗- und Polſterſtoffe, der ſogenannten 
Waldwolle, wobei zugleich ein kräftiges Oel gewonnen wurde. 
In verſchiedenen kleinen Hütten wurde aus Weißtannenzapfen 
feiner venetianiſcher Terpentin gekocht. Draußen vor dem Orte 
ſtanden Pechöfen und Hütten, worin Pottaſche gekocht wurde. 
Oben in Kaltenweißbach, ein aus Holzhütten beſtehender Ort, 
der aber ſo ſchmuck und reinlich war wie eine Kinderſtadt, auf 
dem Rücken des Gebirgs und nur von Wald, mageren Wieſen 
und wenigen traurig ausſehenden Aeckern umgeben, ſah der 
Reiſende wieder andre Beſchäftigungen. Da wurden Schach⸗ 
teln gemacht, Büchschen gedreht, Kiſten zum Verſenden der 
Spielwaaren, Holzſchuhe, hölzerne Löffel und andre Holzwaa⸗ 
ren verfertigt. In einem Hauſe, wo Löhr eintrat, machten 
ſie feine Decken auf die Tiſche vornehmer Leute, die zuſam⸗ 
mengerollt werden können, von weißen und brannen Holzſtäb⸗ 
chen. Alle dieſe Leute hatten früher Ulmer Pfeifenköpfe von 
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Birkenmaſern geſchnitzt, die aber keinen Abfatz mehr hatten. 


In einem andern Hauſe wurden Peitſchenſtiele gemacht, in 
einem dritten ſaßen die Männer vor dem Löthrohre und ſchmol⸗ 


zen bunte Glasröhren zu kunſtvollen Spielwaaren um. Ein 


Vater mit zwei Söhnen verfertigte Thermometer und Wetter⸗ 
gläſer, die an die Händler in die Städte verkauft wurden. 
Viele Männer waren auswärts, „in der weiten Welt,“ wie 


die Leute ſagten, das heißt, fie machten Mufik, und zogen als 


ſogenannte Prager in den Bädern und Landſtädten umher und 
brachten im Herbſt ſo viel heim, daß ſie den Winter zu leben 
hatten. Aus einem andern ſehr elenden Dorfe waren faſt alle 
arbeitsfähigen Männer und Frauen hinunter in das Franken⸗ 
land gezogen, um dort die Ernte einzubringen, weil es in den 
geſegneten Maingegenden an Taglöhnern fehlt. Auf der ans 
dern Seite des Gebirges, in einem weiten Thale, wo viele 
Weiden und Schwarzpappeln ſtanden, machte alle Welt aus 
dem Holze dieſer Bäume Tragkörbe, Siebe u. ſ. w. von Wei⸗ 
den-, und Mulden und Backtröge von Pappelholz. 

Die Leute waren alle arm, aber heiter und nicht unzu— 
frieden. Löhr fragte in jedem Orte, ob auch Leute nach Ame⸗ 
rika gingen oder ſchon fort wären, aber er hörte ſelten, daß es 
der Fall ſei. Freilich iſt in Gegenden, wo, wie es im Gebirge 
der Fall iſt, die Menſchen nicht von ihrem Grundbeſitz leben, 
und wo die Arbeiten ihrer Hände nicht in der Gegend verkauft 
werden müſſen, ſondern einen großen Abſatz in entfernte Ge⸗ 
genden haben, die Uebervölkerung nicht ſo leicht möglich, als 
in Gegenden, wo der Menſch nur von der Scholle ſeines 
Grundbeſitzes lebt. — | 

Ungemein von feiner Reiſe befriedigt, kam Löhr in dem 
Orte an, wo ſein Freund Schubart zur Zeit ſich aufhielt, und 
bei ſeinem Onkel Schweitzer als Verwalter wirkte. Er war 
vorher noch nie in der Gegend geweſen, und ſie gefiel ihm ſehr 
wohl. Es war eine Feldgegend, aber ganz anders als um 
Angelrode, deun die zahlreichen niedrigen Kegelberge waren 
meiſtens mit Wald bedeckt, und es gab viele einzelne Höfe und 
kleine Weiler mit nur einigen Bauerngütern, die meiſt zwiſchen 
Obſtbäumen oder an einem kleinen Wäldchen lagen und häufig 
von Wieſen umgeben waren. 

Sein Freund Schubart war ungemein überraſcht von dem 


Beſuche, denn er hatte Löhr's Ankunft in der Heimath noch 


Angelroder Dorfgeſchichten. 12 
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gar nicht gewußt. „Himmel, wie trifft das ſonderbar, lieber 
Franz,“ rief Schubart nach der erſten Begrüßung. „Ich dachte 
Dich noch dieſen Herbſt, oder beſtimmt im nächſten Frühling 
in Amerika aufzuſuchen, und nun biſt Du bei mir.“ 

Der Freund erkundigte ſich natürlich ſogleich nach Löhr's 
Plänen und Abſichten. Als dieſer feine ganzen Verhältniſſe 
kurz auseinandergeſetzt hatte, ſagte Schubart: „So können wir 
vielleicht mit einander nach Amerika gehen, denn mich hält nur 
noch eine Erbſchaftsangelegenheit feſt, die ich wahrſcheinlich eher 
beendige, als Du die Deinige. Nun iſt es entſchieden, daß ich 
nach Nordamerika gehe. Bisher habe ich immer noch geſchwankt 
zwiſchen Auſtralien, Braſilien und den Freiſtaaten; aber Nord⸗ 
amerika iſt doch wohl am beſten.“ f 

Löhr wunderte ſich, wie Schubart auf Auſtralien gekom⸗ 
men ſei, da man doch jetzt durch Friedrich Gerſtäcker, die Brü⸗ 
der Schomburgh und Andere genau wiſſe, wie unfruchtbar im 
Allgemeinen das Land dort ſei. Schubart erklärte, daß ihn 
die Liebhaberei für die Schafzucht, die in jenem Lande unge- 
mein großartig betrieben werden könnte, darauf gebracht habe. 
Löhr meinte, das ſei einſeitig, und könne bei einem Landwirth 
nicht die Hauptſache ſein, ihn alſo auch nicht zur Wahl be⸗ 
ſtimmen. Man könne auch heutzutag nicht mehr wie Abraham 


mit den Heerden im Lande umherziehen, ſelbſt in Auſtralien 


nicht, oder man müßte ganz unbewohnte Gegenden aufſuchen. 
Auch von Braſilien war die Rede. Schubart hatte einmal 
Luſt gehabt, nach der deutſchen Kolonie Blumenau zu gehen, 
von der ſo viel Rühmens gemacht wurde. Aber die despotiſche 
Regierungsform des Landes hatte ihn abgehalten, wie er ſagte. 
Zudem ſei das Klima in Braſilien nicht gut für die Deutſchen. 
— Zu ſeiner großen Verwunderung war hier Löhr anderer 
Anſicht, indem er ausſprach, die Regierungsform dürfe gar 
keinen Unterſchied machen, wenn nur die Zuſtände eines Lau⸗ 
des geſetzlich geordnet und der Entwickelung der Bürger günſtig 
ſeien. Ob monarchiſch oder republikaniſch, darauf komme nichts 
an; die Republik ſei nur etwas wohlfeiler, weil kein Fürſt er⸗ 
halten zu werden brauche, und in der Regel nicht ſo viele un⸗ 
nütze Soldaten, Penſionirte und Beamte gefüttert würden; aber 
dieſer Vortheil würde durch manche Nachtheile aufgewogen. 
Es ſei ſo ziemlich einerlei, ob in einem Staate ein Fürſt oder 
eine Partei herrſche, denn wer der Partei nicht angehöre, ſei 
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unterdrückt, und zwar oft mehr, als in einem despotiſchen 
Staate. Ueber Braſilien äußerte er ſich weiter, daß das Klima 
in der genannten Kolonie als geſund und angenehm geſchildert 
würde, daß aber die Zukunft der Einwanderer unſicher ſei, 
indem die Regierung ſich zu viele Rechte vorbehalten habe, die 
möglicherweiſe ſpäter die Anſiedler benachtheil.zen könnten. Man 
könne über die deutſchen Niederlaſſungen in Braſilien jetzt noch 
nicht urtheilen und müſſe erſt noch mehr Erfahrungen machen. 
Schubart war nicht wenig erſtaunt, daß ein freier Bürger 
der Vereinigten Staaten ſolche Anſichten über die Regierungs— 
form haben könne, beſonders da er wußte, daß Löhr früher 
ganz anders geſinnt geweſen, und äußerte es gegen den Freund. 
Dieſer antwortete: „Die Anſichten ändern fi) mit den Jahren. 
und mit der Erfahrung. Ich halte gewiß die Freiſtaaten von 
Nord-Amerika für ein herrliches Land, das gar keine beſſere 
Verfaſſung haben könnte, die ſichere Bürgſchaft für Völkerglück 
und Freiheit giebt. Aber ich ſchätze diejenige Freiheit am 
höchſten, welche alle Bürger vor dem Geſetze gleichſtellt. Daß 
dies in den Freiſtaaten nicht der Fall iſt, weißt Du, denn Du 
kennſt die leidige Sclavenwirthſchaft, und haſt wohl auch neuer⸗ 
dings von den Bewegungen und ſchändlichen Ungeſetzlichkeiten 
der Knownothings gegen die fremden Einwanderer gehört. Die 
größte Freiheit, welche die amerikaniſche Verfaſſung giebt, be— 
ſteht darin, daß das Volk thätigen Antheil an der Regierung 
nimmt, und nur der Wille der Mehrheit des Volkes in allen 
wichtigen Dingen entſcheiden kann. Das Volk wählt die Be⸗ 
amten und Volksvertreter, und zwar ſolche, die in ſeinem Sinne 
zu wirken verſprechen. Da nun aber das Volk viele Köpfe, 
alſo auch viele Sinne hat, ſo trifft es ſich immer, daß ein 
Theil des Volkes gerade das Gegentheil von dem wünſcht, was 
der andere haben will, und es durchſetzt. Ich geſtehe offen, 
daß mir gerade dieſe Wahlwirthſchaft, in deren Ausübung doch 
die Volksgewalt hauptſächlich beſteht, nie Freude gemacht hat, 
ja oft höchſt zuwider geweſen iſt, weil die Partei, welche am 
ärgſten ſchreit und am rührigſten iſt, ſtets die Oberhand be— 
kommt und häufig Dinge durchſetzt, die von der Mehrzahl der 
Einwohner nicht gebilligt und gewünſcht werden. Alſo habe 
ich für meinen Theil von dem, was man in den nordamerika⸗ 
niſchen Freiſtaaten am meiſten rühmt, keinen Genuß und Vor⸗ 
theil und kann daher begreiflicher Weiſe auch nicht ſehr entzückt 
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von dieſer Freiheit fein. Es iſt eben fo drückend, vielen zu 
gehorchen, als einem. Die Hauptſache iſt, daß wir in Ame⸗ 
rika das beſte Land und alles, was der Menſch zum leiblichen 
Wohlſein braucht, vollauf haben, daß es kaum eine Armuth 
giebt, daß man ſich unbehindert geſchäftlich nach allen Seiten 
bewegen kann, endlich, daß unſere Geſetze für die jetzigen Men⸗ 
ſchen berechnet und gemacht ſind, und wir, mit Ausnahme des 
Sclavenweſens, keine Erbübel, keine vor Jahrhunderten gegebe⸗ 
nen, jetzt nicht mehr paſſenden Geſetze haben, wie es hier der 
Fall iſt.“ 

„Da ſitzt der Knoten, Freund,“ fiel Schubart ein, und 
fuhr fort: „Bei uns iſt noch ſo viel alter Zopf, daß man überall 
daran ſtößt, und es ein vernünftiger Menſch, der keine Schlaf⸗ 
mütze iſt, kaum aushalten kann. Im Jahre 1848 ſind eine 

enge Zöpfe gefallen. Aber fie müſſen gewiſſen Leuten doch 
gar zu wohl gefallen haben, denn es wird jetzt einer nach dem 
andern wieder vorgeſucht, und wie lange wird's dauern, ſo iſt 
wieder alles beim Alten.“ — „Hilft ihnen alles nichts!“ rief 
Löhr. „Es ſind Verſuche, die bald in ſich ſelbſt wieder zer— 
fallen müſſen, denn das Rad des Zeitgeiſtes kann niemand 
aufhalten. Zudem ſind unſre meiſten Regierungen ſo klug, dem 
Volke alle möglichen vernünftigen Freiheiten zu gewähren, weil 
ſie ſich ſelbſt ſtark dadurch machen, und mit zufriedenen Unter⸗ 
thanen beſſer auszukommen iſt, als mit unzufriedenen. Aus⸗ 
nahmen können nicht in Betracht kommen und gehen vorüber. 
Ich fürchte darum nichts von den neueren Rückſchritten.“ 

„Laſſen wir das, Freund,“ ſagte Schubart. „Aber das 
mußt Du doch zugeben, daß Deutſchland übervölkert, daß Einer 
dem Andern im Wege iſt.“ — „Ueber dieſen Punkt habe ich 
meine Meinung geändert, ſeit ich wieder hier bin,“ entgegnete 
Löhr. „Wenn man von Uebervölkerung ſpricht, ſo kann eigent— 
lich nur von der ländlichen Bevölkerung die Rede ſein, die an 
die Scholle gebunden iſt, denn wo Handel und Gewerbe blühen, 
da nähren ſich alle mehr oder minder gut, wie die großen 
Städte beweiſen. Der Handel vermittelt den gegenſeitigen Um⸗ 
tauſch der Bedürfniſſe, ſchafft Nahrungsmittel aus weniger be= 
völkerten Gegenden herbei und nimmt das Geld der keine Nah— 
rungsmittel ziehenden Menſchen dafür in Empfang. Anders iſt 
es mit der Landbevölkerung. Sobald dieſe ſo ſtark geworden 
iſt, daß der Grundbeſitz in ſo viele kleine Theile zerfällt, daß 
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im Allgemeinen feine oder wenig Nahrungsmittel übrig bleiben, 
um an die Städte und Gewerbsorte abgegeben zu werden, oder 
wie es leider ſchon häufig der Fall iſt, der Grundbeſitz nicht 
einmal die Familie ernährt: da iſt Uebervölkerung vorhanden 
und ein Theil der Menſchen muß das Dorf verlaſſen, ſei es, 
um in die Städte zu ziehen und Gewerbe zu treiben, oder um 
in einem fremden Lande von neuem Landbau anzufangen. Es 
kann aber immer nur von einer gewiſſen Gegend die Rede ſein, 
denn die Nährfähigkeit eines Landes hängt von der Güte und 
Benutzung des Bodens, ſo wie von Abſatz und Zufuhren ab. 
Es giebt Gegenden, wo 500 Köpfe auf einer Quadratmeile 
ſchon zu viel ſind, wenn ſie nur auf dieſe Gegend angewieſen 
ſind, während andre Gegenden 5000 ernähren kann. Es iſt 
Dir auch bekannt, daß in Lagen, wo Abſatz iſt, das Feld ſo 
benutzt werden kann, daß ſich eine Familie durch Gartenwirth— 
ſchaft von zwei Morgen gut nährt, während in andern zwan— 
zig Morgen nicht hinreichen. — Sprechen wir von einem gan— 
zen großen Landſtrich, ſo kann ein Land erſt dann übervölkert 
genannt und die Auswanderung für nothwendig erachtet wer— 
den, wenn alles Land, was anbauungsfähig iſt, benutzt und 
zwar gut benutzt wird. Wie es damit ſteht, weißt Du ſo gut 
wie ich, und wir brauchen nicht weit zu gehen, um überall auf 
unbenutzte wüſte Strecken oder ſchlecht benutzte Felder zu ſtoßen. 
In anderen Gegenden iſt dies noch viel mehr der Fall. In 
Baiern, namentlich in Altbaiern, ſoll noch Raum für eine dop⸗ 
pelt ſo ſtarke Vevölkerung ſein. In manchen Gegenden nehmen 
die Wege ſo viel Raum ein, als hier zu Lande manche Dorf— 
flur Feld hat. Ich las kürzlich, daß in Baiern noch zwei Mil— 
lionen bairiſche Tagwerke unbenutztes Land zu finden wären. 
Wahrſcheinlich ſind hierbei die großen Sümpfe an der Donau 
und deren Nebenflüſſe mit gerechnet, auf denen freilich nicht 
viel zu holen iſt. Gleichwohl hat man in Norddeutſchland, 
namentlich an der Weſermündung, Strecken von gleicher Be— 
ſchaffenheit in Kultur genommen und fruchtbar gemacht. In 
den öſterreichiſchen Staaten ſollen zwanzig Millionen Morgen 
Land unbenutzt daliegen. Es fragt ſich freilich, was davon 
anbaufähig iſt. In Hannover, Mecklenburg und dem öſtlichen 
Preußen liegen ebenfalls noch ungeheure Strecken wüſt, obſchon 
ſie immer weniger werden. Allerdings gehören die wüſten Plätze 
nicht denjenigen, die Land nöthig hätten, ſondern es ſind Ge— 
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meinheiten, Staatsgrundſtücke oder Eigenthum läſſiger Bauern. 
Ein Theil der ärmeren Landleute, der völlig Beſitzloſen, wird 
daher, wenn man ihnen nicht wüſtes Land ſchenken oder auf 
eine Art überlaſſen will, daß ſie es nach und nach bezahlen 
können, immer das Dorf verlaſſen und ſich den ſtädtiſchen Ge⸗ 
werben zuwenden müſſen, und zwar da am meiſten, wo der 
Grundbeſitz ſehr getheilt iſt, weil hier die Bauern keine Tage 
löhner brauchen.“ | 

„Laſſen wir das Allgemeine,“ ſagte Schubart, dem Löhr 
ſchon zu lange geſprochen hatte. „Ich will nur von meinen 
Verhältniſſen reden. Ich muß fort und will fort. Die Pacht⸗ 
ſummen ſind jetzt ſo hoch geſtiegen, daß mancher Pachter noch 
einmal ſo viel giebt, als vor zehn Jahren. Ich kann kein 
großes Gut übernehmen, und bei einer kleinen Pachtung kommt 
nichts heraus. Vom Kaufen kann natürlich gar nicht die Rede 
ſein. Im Dienſt mag ich nicht bleiben: alſo heißt's auswan⸗ 
dern. Mit einer Summe, die ich hier brauche, um ein größe⸗ 
res Gut zu übernehmen, kann ich mir in Amerika ein faſt ſo 
großes Beſitzthum erwerben, und darnach ſtrebe ich.“ 

Löhr entgegnete: „Allerdings kannſt Du mit zwei bis drei 
tauſend Thaler Kapital in Amerika eine Beſitzung erwerben, 
die an Größe einem großen Rittergute hier gleichkommt. Aber 
darum iſt es noch kein Gut, ſondern Wildniß. Du kannſt 
einige Sectionen Congreßland von je 640 Acker für den Preis 
von 14 Dollar pr. Acker kaufen, und, wenn es Dir behagt, 
ſpäter noch Stücken von 80 Ackern dazu kaufen, ja ſogar un⸗ 
gekauft in Kultur nehmen, bis das Land vom Staate zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten wird, weil Du dann immer das Vorkaufsrecht 
oder das Recht des erſten Beſitzers haſt. Aber was nützt Dir 
die Maſſe von Land, da Du es doch nie bebauen oder verwer— 
then kannſt, glückliche Zufälle ausgenommen. Das Feld muß 
alſo erſt geſchaffen werden. Bereits in guter Kultur ſtehende 
Güter von der Größe, wie Du ſie wünſchen magſt, ſind, wenn 
die Lage für den Abſatz der Erzeugniſſe günſtig iſt, in Amerika 
auch theuer und überdies nicht häufig zu haben. Du müßteſt 
alſo eine Farm kaufen, wo ein Pankee ſchon eine Anzahl Acker, 
vielleicht 15 bis 20 geklärt, d. h. urbar gemacht hat, wozu 
überall und faſt immer Gelegenheit iſt, weil viele unruhige 
Yankees keine Anhänglichkeit an ihr Land, kein Heimaths⸗ 
gefühl haben, und ein Vergnügen darin finden, in der Wildniß 
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von vorn anzufangen. Ein folcher Kauf wäre jedenfalls das 
Gerathenſte für Dich, und Du würdeſt den engliſchen Acker, 
der noch um die Hälfte ſtärker iſt, als der preußiſche Morgen 
(nämlich 1,5849), vielleicht mit 25 Dollar, vielleicht auch höher 
kaufen, ein Preis, wofür auch in manchen Gegenden Deutſch— 
lands ziemlich gutes Land zu kaufen iſt, z. B. in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, wie es erſt kürzlich zum Verkauf ausgeboten wor⸗ 
den iſt. Angenommen alſo, Du faufleft eine Farm mit 15 bis 
20 Acker urbar gemachtem Land, ſo hätteſt Du ſo viel als hier 
ein kleines Bauerngut ausmacht, denn der Wald nützt Dir 
wenig. Willſt Du mehr Land, ſo haſt Du Dein Leben lang 
daran zu thun, um ſo viel urbar zu machen, daß man ſagen 
könnte, es wäre ein kleines Gut, wie Du es verlangſt und 
brauchſt. Dazu kommt noch das einſame, traurige Leben in 
der Wildniß, wo vielleicht die nächſten Nachbarn nicht einmal 
zugänglich ſind. An eine Erziehung der Kinder iſt unter ſol⸗ 
chen Verhältniſſen gar nicht zu denken. Ohne allen und jeden 
Umgang mit gebildeten Menſchen, ohne Aufheiterung durch Ges 
ſellſchaft hören alle höheren, geiſtigen Genüſſe auf; Du wirſt 
ſtumpf und gleichgiltig gegen alles Schöne, und erliegſt dem 
Drucke der Arbeit, und verlierſt alle Vorzüge und Vortheile 
Deiner höheren Bildung! Sag', iſt dies ein Leben für Dich? 
Wahrhaftig nein! Wenn ein Bauer, der hier nicht leben und 
nicht ſterben kann mit feinen paar Aeckern, ſeinen Vermögens— 
reſt zuſamnenrafft, und aus dem Grunde auswandert, um 
ſeinen Kindern ein Eigenthum zu verſchaffen, oder wenn kräftige 
Bauernſöhne, die es hier nicht zu einem hinreichenden Beſitz⸗ 
thum bringen können, ihr kleines Erbe zum Ankauf von Land in 
Amerika anwenden, fo verdenke ich es ihnen unter gewiſſen Um- 
ſtänden nicht, denn ſie haben hier nichts zu verlieren, dort alles 
zu hoffen, ſind überhaupt an ein Leben voll Entbehrungen und 
ſchwere Arbeit gewöhnt. Aber für Dich iſt ein ſolches Leben 
nicht. Du biſt den Arbeiten eines Anſiedlers in den Wäldern 
nicht gewachſen, und haſt, denke ich, nicht die Landwirthſchaft 
darum ſo gründlich und gelehrt gelernt, um Dein Leben lang 
Holz zu fällen und Wald zu roden.“ 

„Das will ich auch nicht,“ anwortete der Freund. „Eine 
ſolche langſame Einrichtung meines Gutes würde mich nicht 
befriedigen. Ich denke, einen Theil meines Vermögens dazu zu 
verwenden, um mir Leute zu halten, damit das Urbarmachen 
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ſchnell geht. Allerdings werde ich ſelbſt Hand anlegen müſſen 
und werde es gern thun.“ — „Es geht nicht, lieber Freund,“ 
entgegnete Löhr. „Du mußt Dich in die langſame Weiſe der 
Gutseinrichtung gewöhnen, oder ſo große Summen daran wen⸗ 
den, daß Du beſſer thäteſt, Dich hier dafür anzukaufen. Du 
müßteſt, um ſchnell zum Ziele zu kommen, geradezu in einen 
Sclavenſtaat ziehen und Sclaven halten, und das wirſt Du 
nicht wollen. Auch koſten Sclaven ungeheures Geld, und 
müſſen überdies erhalten werden. Die Arbeiter ſind in Ame⸗ 
rika entſetzlich theuer, im Verhältniß zum geringen Werthe der 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe in entlegenen Gegenden viel zu 
theuer. Wer nicht alle Arbeit ſelbſt und mit ſeiner Familie 
verrichten kann, ſetzt meiſtens Geld zu. Das Schlimmſte iſt 
noch, daß Du in Amerika keinen Dienſtmann oder Arbeiter 
lange behältſt, denn jeder ſucht dort ſo ſchnell wie möglich 
Grundeigenthümer zu werden, was bekanntlich ſehr leicht iſt. 
Die Knechte und beſten Arbeiter laufen Dir davon, ehe Du 
Dich deſſen verſiehſt, ſobald ſie etwas verdient haben.“ — „So 
nehme ich mir von hier einige Leute mit,“ redete Schubart 
ein. „Ich habe ſchon daran gedacht, und kenne mehrere arme 
Teufel und tüchtige Arbeiter, die froh find, wenn ich fie mit- 
nehme.“ — „So klug ſind ſchon viele Deutſche vor Dir ge— 
weſen, lieber Freund,“ antwortete Löhr, „aber es half ihnen 
nichts. Drüben angekommen, laufen Dir die Burſche davon, 
ſowie ſie merken, daß ſie mehr verdienen können, und wenn 
einer recht ehrlich iſt, ſo bleibt er höchſtens ſo lange, bis die 
Ueberfahrt abverdient iſt. Kontrakte und hier getroffene Sicher- 
heitsmaßregeln helfen Dir nichts. Den Knechten und Dienft- 
boten geht es faſt immer gut, den Herren ſelten.“ 

Schubart machte ein verdrießliches Geſicht, denn ſeine 
ſchönen Hoffnungen hatten einen argen Stoß bekommen. Schwei⸗ 
gend gingen die Freunde eine Strecke weit nebeneinander. Dies 
Geſpräch fand auf dem Wege nach einem entfernten Vorwerke 
ſtatt, wo der Onkel Schubarts im Augenblick war und auf⸗ 
geſucht werden ſollte. Endlich fragte Schubart wieder: „Und 
was haſt Du eigentlich getrieben in den zehn Jahren Deines 
Aufenthaltes in Amerika?“ 

„Vieles und Vielerlei, nur keine geregelte Landwirthſchaft, 
wie wir ſie hier gewöhnt ſind. Erſt habe ich Ochſen getrieben 
in Penſylvanien und dabei die Union kreuz und quer durch⸗ 
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zogen. Dann habe ich bei einem Ziegler gearbeitet. Als ich 
etwas Geld hatte, pachtete ich eine Mühle, und ſetzte wieder 
zu, was ich erſt verdient hatte, weil ich das Geſchäft nicht ver— 
ſtand. Einige Zeit war ich Kellner, dann ſelbſt Wirth und 
Krämer in einer neuen Anſiedelung. Dort kaufte ich von einem 
Yankee, der nach Texas wollte, eine Farm zu einem Spotts 
preiſe, die ich aber, da mir die Lage nicht gefiel, bald wieder 
mit großem Gewinn an einen neu eingewanderten Deutſchen 
losſchlug. Dann kaufte ich wohlfeil Land in einer ſogenannten 
neuen Stadt, d. h. wo außer der Kirche vielleicht ein fünfzig 
Häuſer daſtehen, baute ſelbſt ein Haus und verkaufte es wieder 
mit Vortheil; ebenſo das Land, für welches ich pr. Ruthe zehn- 
mal mehr bekam, als ich für den Acker gegeben hatte, denn der 
Platz kam in Aufnahme. Sieh, Freund, jo treibt man's in. 
Amerika, und kann es, wenn das Glück gut iſt, zu etwas brin— 
gen. Ich habe gewonnen und verloren, aber zuletzt doch etwas 
erworben. Gegenwärtig beſitze ich einige Häuſer und Baus 
plätze in Cincinati, und habe Ausſicht, damit gute Geſchäfte zu 
machen, denn der Platz iſt gut und ſteigt alljährlich im Werth. 
Das Land iſt vorläufig an einen Gärtner verpachtet, denn ich 
hatte einige Acker mit Beerenſträuchern, die ſchnell tragen, andre 
mit Pfeffermünze und Meliſſe bepflanzt, die ſeit der Cholera 
ſehr gut bezahlt werden. Komme ich wieder hin, ſo verkaufe 
ich entweder, wenn ich ein gutes Geſchäft machen kann, oder 
ich richte eine Gartenſchenkwirthſchaft nach deutſchem Muſter 
ein, denn die Deutſchen in Cincinati leben gern nach deutſcher 
Weiſe und find ein munteres Volk, das den Sonntag gern lu— 
ſtig zubringt und ſich nicht mit dem Kirchengehen begnügt.“ 

Schubart war nicht wenig verwundert über dieſen Lebens- 
abriß ſeines Freundes, und ſagte, daß er ſich in eine ſolche 
Lebens⸗ und Erwerbsweiſe nicht finden würde. Löhr aber 
meinte, das lernte ſich alles, und müſſe in Amerika gelernt 
werden. Man müſſe ſich allemal gefaßt machen, ſeinen bishe— 
rigen Beruf und Erwerbszweig mit jedem andern mehr Vor— 
theil bringenden zu vertauſchen. : 

Die Freunde waren unter diefen Geſprächen auf dem Vor⸗ 
werke angekommen. Sie fanden Herrn Schweitzer mit einem 
Pferdehändler bei den Fohlen (Füllen) in Geſchäften vertieft. 
Um nicht zu ſtören, gingen ſie unterdeſſen in die Ställe, und 
ſahen ſich auf dem Hofe um. Auf dieſem abgelegenen Hofe 


186 


war nur Jungvieh aufgeſtellt, um die gute Weide zu benutzen, 
und ein Hofmaier und ein Schäfer waren die einzigen Be⸗ 
wohner. Schubart erzählte, ſein Onkel Schweitzer habe dieſes 
Gütchen von einem ausgewanderten Bauer gekauft, weil es an 
die entlegenen Felder des gepachteten Hauptgutes grenzte. Dieſe 
wurden nun, ſo viel wie möglich zum Futterbau benutzt, um 
Jungvieh aufziehen und viele Fettſchafe mäſten zu können. 
Schweitzer halte auf eine gute Zucht, wie ſie für das Land 
paſſe und es ſei durch feine Zuchtthiere der Viehſtand der Ger 
gend ſchon ſehr verbeſſert worden. Die früher ſehr ſchlechten 
Felder des Hofes wären durch die große Menge des auf dem 
Hofe erzeugten Düngers in kurzer Zeit ſehr gut geworden, und 
nun wurde der Dünger auch auf die näheren Gutsfelder ver⸗ 
wendet. Löhr lobte dieſe Wirthſchaft und fand den Hof als 
Beigut und Vorwerk außerordentlich nützlich. Schubart erzählte 
weiter, dieſes Bauerngut von 60 Morgen angebauten Landes, 
mit Wieſen, dazu noch Leeden und etwas ſchlechtes Buſchholz, 
habe nur 2500 Thaler gekoſtet. Freilich ſeien die Gebäude 
ſehr ſchlecht geweſen. Er fügte noch hinzu, daß zu dieſem 
Preiſe in der Gegend öfters Bauerngüter zum Verkauf kämen. 
Die Rittergüter ſtänden ſehr hoch, aber für die Bauerngüter 
fänden ſich keine Käufer, weil die Bauern kein Geld hätten 
und Fremde nicht herkämen. 

„Hätteſt Du nicht Luſt, Beſitzer eines ſolchen Bauerngutes 
zu werden?“ fragte Löhr den Freund, und fügte hinzu: „An⸗ 
genommen, Du wollteſt 5 bis 6000 Thaler verwenden, ſo könn⸗ 
teſt Du ein Beſitzthum von 100 bis 120 Morgen, vielleicht 
auch ein größeres, erwerben.“ — Schubart ſah den Freund 
groß an, und ſagte endlich faſt gereizt: „Sehe ich darnach aus, 
als könnte ich ein Bauer werden, als könnte mir ein Bauern⸗ 
leben genügen? Das kann doch Dein Ernſt nicht ſein.“ — 
„Mein völliger Ernſt,“ antwortete Löhr. „Warum ſollteſt Du 
nicht mit einem ſolchen Gute zufrieden ſein? Nachdem ich von 
Dir weiß, daß Du Luſt haſt, in Amerika Farmer zu werden, 
wo Du es mit unendlicher Mühe und bei einem Quälleben 
vielleicht ſo weit bringſt, bis an Dein Lebensende hundert Mor⸗ 
gen Waldland in Aecker und Wieſen zu verwandeln, was jedoch 
noch ſehr zweifelhaft iſt, finde ich ganz einfach, daß es bequemer 
jet, hier in Deutſchland eben fo viel oder auch mehr oder we⸗ 
niger ſchon bebautes Land zu kaufen. Das Reiſen wird 
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dabei überdies erſpart, und das dazu beſtimmte Geld kann ſchon 
zu allerhand Verbeſſerungen verwendet werden.“ — „Aber, ich 
bitte Dich, Franz — ein Bauer! denke nur, ein Bauer!“ — 
„Ja, ein Bauer! Das iſt ein Mann, der das Land bebaut. 
Du kannſt Dich auch Gutsbeſitzer nennen, und Niemand kann 
Dir dieſen Titel ſtreitig machen, wenn Dir Bauer nicht gut 
genug klingt. O, über den kleinlichen Stolz! Was würdeſt 
Du denn in Amerika? Etwa ein vornehmer Mann?“ — „In 
Amerika — das iſt etwas ganz anderes! Dort giebt es, ſo 
viel ich weiß, gar keine Bauern nach unſerm Schnitt, oder ſie 
bleiben es nicht lange, wenn ſie als ſolche einwandern.“ — 
„Ich ſehe ſchon, Du mußt nach Amerika gehen, um Deine 
Vorurtheile los zu werden, ſagte Löhr ärgerlich. „Du müßteſt 
hier allerdings als Beſitzer eines Bauerngutes ſelbſt Hand an- 
legen, ſelbſt mit pflügen und ſäen, wenn Du vorwärts kommen 
willſt. Aber das mußt Du drüben als Farmer noch viel mehr, 
denn hier haſt Du den Vortheil der wohlfeilen Dienſtboten und 
Taglöhner, mit deren Hilfe Du ohne zu großen Aufwand Deine 
Aecker und Wieſen u. ſ. w. in kurzer Zeit in den beſten Stand 
bringen kannſt, was Du in Amerika nur mit ungeheuren Sum— 
men durchführen könnteſt. Dort müßteſt Du Dich allein ſchin— 
den und plagen. Oder glaubſt Du auch an die Redensart: 
„'n Wir pflanzen Kartoffeln und gehen unterdeſſen auf die 
Jagd,“ “ aus welcher Friedrich Gerſtäcker jo viel Unheil ab⸗ 
leitet? Doch Du weißt es, daß die Feldfrüchte nicht von ſelbſt 
aufwachſen, auch im beſten Boden nicht, während der Farmer 
auf Jagdabenteuer ausgeht, die er glücklicherweiſe nicht mehr 
findet.“ i 
Löhr ſchien eine Antwort zu erwarten. Da dieſe aber 
nicht erfolgte, ſo fuhr er fort: „Aber wenn Du auch hier nur 
ein Bauerngut beſitzeſt, ſo brauchſt Du darum doch wahrlich 
nicht wie ein Bauer zu leben, kannft mit Gebildeten Umgang 
haben, Dich ſelbſt geiſtig beſchäftigen und fortbilden; kannſt 
Dein Haus, wenn auch nur ein Bauernhaus, nett und wohnlich 
einrichten, kurz das Leben eines Gebildeten führen. Deine hö— 
heren landwirthſchaftlichen Kenntniſſe werden Dir dabei wahr— 
haftig nicht im Wege ſein, ſondern auch in dieſen kleinen Ver— 
hältniſſen nützen, um den höchſten Gewinn aus Deinem Beſitz⸗ 
thum zu ziehen. Du würdeſt Alles leicht überſehen, und Dein 
kleines Gut ſo recht intenſiv, wie die gelehrten Landwirthe ſa— 
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gen, bewirthſchaften können, d. h. die Bodenbearbeitung, Düngung, 


Saat u. ſ. w. mit außerordentlicher Sorgfalt behandeln, um 
auf einem kleinen Raume eben ſo viel zu ziehen, als auf einem 


größeren ſchlechter bearbeiteten. Bedenke nur, wie ſehr es das 
Feld Deiner Thätigkeit vermehrt, wenn Du überall wo es geht, 


den Untergrundpflug anwendeſt, wenn Deine Saaten in Reihen 


gemacht und behackt würden, wenn Du Wieſen bewäſſern und 


dräniren ließeſt. Ich glaube, hundert Morgen Land würden 


Dir genug zu ſchaffen machen. Mögen auch in hieſiger Ges 
gend die Bauern vielleicht noch in Schmutz und Rohheit hin⸗ 
leben, ſo brauchſt Du es ihnen nicht nachzumachen. Du wirſt 


wiſſen, daß Bauern, die das Leben eines Gebildeten führen und 


oft wirklich vielſeitig gebildet find, in vielen Gegenden Deutſch— 


lands nicht zu den Seltenheiten gehören. Denke nur an die 


reichen Bauern in den holſteiniſchen und hannöveriſchen Marſch⸗ 


gegenden, an die uns näher liegenden Altenburger Bauern, bei 


denen eine große Bücherſammlung und das Klavier in der Fa⸗ ) 


milienſtube nicht fehlt. In den fruchtbaren Gegenden Thürin- 
gens an der Unſtrut, Gera, in der goldenen Aue u. ſ. w., wo 


doch große Bauerngüter im allgemeinen nicht häufig find, fin⸗ 


deſt Du das Nämliche. Sollte es nicht ehrenvoll ſein, in dieſe 
Klaſſe von Bauern zu gehören?“ 

Schubart wurde verhindert, Antwort zu geben, da in Dies 
ſem Augenblick Herr Schweitzer zu ihnen trat. Wir wollen. 
Dielen Mann und feine Anfichten im folgenden Kapitel kennen 
ernen. 


ZANTIEN.- 


Achtzehntes Kapitel. 


Anſichten über die Auswanderung nach Ungarn. 


Löhr wurde vorgeſtellt und von dem Hofbeſitzer freundlich 
und herzlich aufgenommen. Nachdem Schweitzer noch einiges 
angeordnet hatte, begaben ſie ſich wieder nach Hauſe. Bei 
dieſer Gelegenheit konnte dem Beſuch ein großer Theil der 
Gutsfelder gezeigt werden, und Schweitzer that es mit großem 
Selbſtgefühl, denn ſie waren im beſten Stande und die beſten, 
die Löhr ſeit ſeiner Rückkehr in Deutſchland geſehen hatte, 
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nämlich in Bezug auf Bewirthſchaftung. Auch mehrere früher 
in der deutſchen Landwirthſchaft nicht gebräuchliche Pflanzen 
wurden angebaut. Da der Abend nahete, ſo konnten ſich die 
Männer nicht lange bei Erörterungen aufhalten, Schweitzer 
verſprach aber, dem Gaſt ſein ganzes Gut zu zeigen und ihm 
ſeine Wirthſchaftsweiſe auseinander zu ſetzen. Löhr wurde ſo 
gut aufgenommen, und fand die Familie ſo liebenswürdig, daß 
er den Bitten Schweitzers nachgab und einige Tage zu bleiben 
verſprach. 

Noch denſelben Abend kam die Rede auf Schubarts Zu— 
kunft und ſeine Abſicht, auszuwandern. Schweitzer fürchtete, 
Löhr möchte den Neffen vollends beſtimmen, nach Amerika zu 
gehen, und wunderte ſich nicht wenig, als er ſeine ſchon gegen 
den Freund ausgeſprochenen Anſichten über den Ankauf eines 
Bauerngutes wiederholte. 

Schweitzer ſagte darauf: „In Bezug auf Amerika haben 
Sie Recht, daß es nichts für meinen Neffen iſt. Gewiß iſt ein 
hieſiges Bauerngut beſſer, als ein großes Stück Waldland in 
Amerika, das man nie in ein wirkliches Ackergut umwandeln 
kann, weil das Leben zu kurz und die Arbeitskraft eines Men 
ſchen nicht hinreichend iſt. Aber ich weiß noch etwas Beſſeres, 
als hier im Lande eine kleine Bauernwirthſchaft zu führen. 
Ungarn iſt das Land, wohin unſere deutſchen Bauern auswan— 
dern ſollten, und für Leute, wie mein Neffe, giebt es nichts 
Beſſeres. Dort blüht ihr Waizen, ſei es als Landeigenthümer 
oder Pachter oder als Angeſtellter bei einem großen Grund— 
beſitzer.“ — „Onkel ſchwärmt für Ungarn, muß ich Dir ſagen, 
Freund Löhr. Ihm geht nichts über Ungarn, weil er ſich ein— 
mal dort umgeſehen hat. Er findet in Ungarn alles ſchön und 
gut, ſelbſt das Fuhrwerk, wovon Du ein Muſter auf unſerm 
Hofe ſehen kannſt. Das Spanngeſchirr beſteht aus Stricken, 
und der in Ketten hängende Sitzkaſten raſſelt ſo ſehr, daß man 
den Onkel ſchon eine Stunde Wegs hören kann, wenn er auf 
der Chauſſee Trapp fährt. Er iſt ſo in den ſchlechten Karren 
vernarrt, daß er ſogar damit in die Stadt fährt, obſchon er 
beſſeres Fuhrwerk im Schoppen ſtehen hat.“ — „Spotte nur 
über meine Britſchka, die übrigens gar nicht aus Ungarn iſt, 
ſondern aus Galizien, wie ich Dir ſchon oft geſagt,“ entgegnete 
Schweitzer, durchaus nicht beleidigt von des Neffen Rede. 
„Setze aber auch hinzu, daß ich noch nie mit dieſem Wagen 
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umgeworfen habe, und das will viel heißen auf unſern ſchlechten 
Wegen. Sie ſollen den Wagen ſelbſt verſuchen, Herr Löhr, 
wenn Sie fortreiſen, und ſagen, daß es keinen ſtärkeren und 
dabei ſo leichten Wagen geben kann.“ 

„Darf ich hören, was Sie ſo ſehr für Ungarn einnimmt, 
werther Herr Schweitzer?“ fragte Löhr beſcheiden. „Vom 
ſtaatswirthſchaftlichen und politiſchen Standpunkte aus mag die 
Einwanderung der Deutſchen in Ungarn, überhaupt in die 
Donauländer von großer Wichtigkeit ſein, denn alles weiſt dar⸗ 
auf hin, daß das deutſche Volk ſeine Nationalität nach Oſten 
ausbreiten ſoll, und die Donau der Weg für die Völkerwan⸗ 
derung der Deutſchen in Europa iſt. Wir haben auch geſehen, 
daß die Deutſchen dort ihre Volkseigenthümlichkeiten bewahrt 
haben, am auffallendſten bei den Sachſen in Siebenbürgen, die 
ihre Sitte und Sprache ſchon acht Jahrhunderte lang bewahrt 
haben; ebenſo die Deutſchen im Bannat. Oeſtreich hat die 
wichtigſten Gründe, zu wünſchen und zu befördern, daß die 
Deutſchen in dieſe Länder vordringen, und ihr Einfluß neben 
dem Magyarenthum herrſchend wird. Die Ungarn, nämlich 
die wirklichen Magyaren, vertragen ſich auch ganz gut mit den 
Deutſchen und kennen nicht den Haß der Slaven gegen uns. 
So weit iſt alles recht gut. Was aber den einzelnen Aus⸗ 
wanderer betrifft, der blos ſeinen Vortheil ſucht, ſo zweifle ich, 
daß er in Ungarn ſo leicht und ſchnell ein hinreichend großes 
Eigenthum erwerben kann als in Amerika.“ — „Und warum 
ſind denn fo viele Koloniſations-(Anſiedelungs-) Verſuche in 
Ungarn verunglückt?“ ſagte Schubart, mehr bedenklich, als 
fragend. | 

Schweitzer erwiederte darauf: „Weil es ungeſchickt ange⸗ 
fangen worden iſt, und die Gründung deutſcher Kolonien (Nie⸗ 
derlaſſungen) von Speculanten ausging, die nur bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ihr Land, das ihnen von ungariſchen Großen ver⸗ 
pfändet war, an den Mann bringen wollten. Aber jetzt iſt es 
anders. Die öſtreichiſche Regierung wird ſich der Einwanderer 
annehmen, vielleicht die Einwanderung leiten, und hat neuer⸗ 
dings ſchon viel gethan. Im Augenblick ſieht es freilich traurig 
in Ungarn aus, und wir kennen die dortigen Zuſtände nach 
dem traurigen Kriege nur vom Hörenſagen. Ich glaube aber 
gerade, daß der gegenwärtige Augenblick für die Einwanderung 
ſehr günſtig iſt. Oeſtreich, das mit den Magyaren ſchlimme 
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Erfahrungen gemacht hat, ſucht deutſche Einwanderer für die 
Kronländer. Die Ungarn, deren Selbſtſtändigkeit Oeſtreich 
immer geachtet und bewahrt hat, haben es durch die Revolution 
von 1849 mit dem Kaiſer verdorben. Die Güter vieler Revo— 
lutionsmänner ſind dem Kaiſer verfallen und können an An⸗ 
ſiedler vergeben werden. Außerdem ziehen viele Gutsbeſitzer 
aus Mißbehagen an den jetzigen Verhältniſſen fort und ver⸗ 
kaufen ihre Güter um jeden Preis. Da giebt es Gelegenheit, 
billig zu einer ſchönen Beſitzung zu kommen, und die Zuſtände, 
die einem ungariſchen Großen das Land verleiden, können den 
Deutſchen nicht berühren. Doch dieſe Verkäufe ſind immer 
nur Ausnahmen, und der Haupterwerb bleibt immer der von 
Grundſtücken der Beſitzer großer Herrſchaften, die ſo ungeheuer 
find, daß fie oft nicht überſehen werden können.“ — Schubart 
entgegnete: „Was nützt aber ſolcher Erwerb, wenn ich kein 
freies Eigenthum kaufen kann, wenn der große Landbeſitzer das 
Recht behält, daß er mich, wenn es ihm oder feinen Erben ge— 
fällt, gegen Erſtattung des Kaufpreiſes oder eine geringe Ver- 
gütung für das angewendete Kapital oder meine Verbeſſerungen, 
mich zu vertreiben. Erzählten Sie nicht ſelbſt, Onkel, daß die 
Erben eines Magnaten, kraft dieſes Rechtes der Aviticität, 
einen reichen Juden, der ſich ein prächtiges Landhaus einge— 
richtet hatte, aus ſeinem ſchönen Eigenthume vertrieben haben, 
weil fie ſelbſt Gefallen daran fanden?“ — „Dies war aller⸗ 
dings der Fall,“ ſagte Schweitzer. „Aber geht es bei uns 
nicht auch ſo, daß man ſein Eigenthum zu verkaufen gezwungen 
iſt, wenn Eiſenbahnen, Straßen u. ſ. w. darauf angelegt wer- 
den ſollen?“ — „Nun, das ſind ſeltene Fälle, Onkel, die Sie 
mit der Ausübung jenes Rechtes nicht verwechſeln können. 
Kurz, man wird in Ungarn bei dem Erbpachtkauf nie völlig 
Herr ſeines Eigenthums, außer auf Kronländereien.“ — „Rich⸗ 
tig, auf den Krongütern. Auch giebt es freies Eigenthum ge⸗ 
nug. Es find auch in Ungarn in den letzten Jahren fo unge— 
heure Veränderungen in der Geſetzgebung über dieſe Gegen— 
ſtände eingetreten, daß die Sachen wahrſcheinlich gar nicht mehr 
ſo ſtehen wie früher. Ich will doch einmal bei meinem Bruder 
anfragen. Bei dieſer Gelegenheit muß er doch wieder einmal 
ſchreiben. Mein Bruder, Herr Löhr, iſt nämlich Wirthſchafts⸗ 
director eines großen Landeigenthümers. Denken Sie ſich, 
welche Stellung dieſer Mann hat. Außer ſeinem Gehalt hat 
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er jährlich an Naturalien 20 Kübel (1 Kübel iſt = 23 preuß. 
Scheffel) Weizen, 30 Kübel Gemengfrucht von Weizen und 
Korn, 25 Kübel Kukuruz (Mais, türkiſcher Weizen, Welſchkorn), 
dazu in ähnlichem Verhältniß Gerſte, Hafer, Erbſen u. ſ. w. 
Das iſt ſo viel als bei uns eine kleine Bauernwirthſchaft ab⸗ 
wirft. Dazu hat er noch 16 Morgen Land zu benutzen, 
5 Kühe im Stall, 2 Dienſtpferde, 12 Kühe und 18 Stück 
Jungvieh auf der herrſchaftlichen Weide. Sieh, Neffe, ſo könn⸗ 
teſt Du es auch haben.“ — „Ich will keinen Dienſt,“ war 
Schubarts kurze Antwort. 

Schweitzer war durch die Rede von ſeinem Bruder von 
der Hauptſache abgekommen, gedachte ſie aber noch nicht aufzu⸗ 
geben, und ſagte von neuem, daß man ſich näher über die un⸗ 
gariſchen Verhältniſſe erkundigen müſſe. Löhr bemerkte, er 
habe kürzlich geleſen, daß ein Herr William Bach, in Gyongös 
bei Peſth, und ein Dr. Euſtav Karafiat in Peſth, Länderkäufe 
und Pachtungen vermittelten, alſo wohl auch Auskunft zu geben 
wüßten; ferner, daß der ſogenannte deutſche Nationalverein für 
Handel, Gewerbe und Landwirthſchaft in Leipzig Vollmacht 
zum Landverkauf habe, und das Nachweiſungsbureau für un- 
gariſche Einwanderung in Wien jedenfalls die ſicherſten Nach⸗ 
richten geben könne. Er habe übrigens auch geleſen, daß in 
Ungarn die Ablöſungen ſcharf im Gange wären, alſo auf jeden 
Fall freies Eigenthum genug zu bekommen ſein würde. 

„Wie hoch würde ungefähr der preußiſche Morgen gutes 
Land in Ungarn kommen?“ fragte Löhr. — Schweitzer ant⸗ 
wortete: „Das iſt ſo verſchieden wie bei uns auch. Es giebt 
Land von 3 Gulden bis zu 100 Gulden Conventionsmünze 
pr. Joch. Das Joch hat in den meiſten Gegenden 13 preuß. 
Morgen; es giebt aber auch größere und kleinere. Gartenland 
und gute Weinberge ſind natürlich noch theurer. Im Durch⸗ 
ſchnitt kann man das beſte Land für 30 bis 35 Thaler pr. 
Morgen kaufen. Und was für Land, Herr!“ — Löhr be⸗ 
merkte: „Das iſt ungefähr ſo viel, wie man für gutes bebautes 
Land in Amerika, in einer ſchon mit Anſiedelungen bedeckten, 
jedoch noch ſchwach bewohnten Gegend geben würde.“ — „Euer 
Land in Amerika mag gut ſein, Herr, aber beſſer als in Un⸗ 
garn gewiß nicht. Wenn ich's nicht geſehen hätte, ſo glaubte 
ich's nicht. Ich ſage Ihnen, man kann ſechs Fuß tief eingra⸗ 
ben, und immer iſt ſchwarzer fetter Boden da, wie in einem 
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Compoſthaufen. Raps und hinterher Getreide, beides ganz 
ohne Düngung, geht dort ganz ausgezeichnet. In dem 300 
Meilen großen Banat darf man gar nicht düngen und ſieht 
den Miſt als eine Laſt an. Dort müſſen ſie in manchen Fel⸗ 
dern drei bis viermal Raps hintereinander bauen und dann 
erſt Getreide, weil es ſonſt vor Geilheit verfault und nur Stroh 
wächſt. Was wäre da für ein Oelgeſchäft zu machen. Und 
doch wurden noch kürzlich von ſolchem Lande 23 Morgen für 
einen Gulden verpachtet. Wer da nicht Luft bekommt, hinzu⸗ 
ziehen, wenn er einmal fort will, muß vernagelt ſein.“ 

So deutlich auch dieſer Ausfall auf Schubart gemünzt 
war, ſo kümmerte ſich doch dieſer nicht darum, ſondern blätterte 
ruhig in einem Buche. Löhr fragte unter anderem noch, wo 
die beſten Gegenden für Auswanderer lägen. Schweitzer nannte 
vor allem das Banat, die Gegenden an der Theis, Donau, 
Moroſch, Körnſch u. ſ. w., als das Bacfer, Biſarer, Bakeſcher, 
Caſanader Comitat u. ſ. w. „Dort liegen noch jene weiten, 
berüchtigten Puſten, ungeheure Grasflächen, die mit Ihren 
Prairien in Amerika Aehnlichkeit haben mögen. Schlechtes 
Land giebt es in den ebenen Theilen Ungarns nur wenig. 
Außer einem etliche Meilen breiten Sandſtrich zwiſchen Peſth 
und den Niederungen der Theis habe ich von keiner unfrucht— 
baren Gegend gehört. Ich ſage immer, es iſt Unſinn, daß ſo 
viele Leute nach Amerika auswandern, während ſie Ungarn ſo 
nahe haben und ohne lange beſchwerliche Seereiſe erreichen. 
Nehmen wir z. B. an, ein Familienvater mit 6 bis 7 Kindern 
wolle aus Württemberg oder Baiern u. ſ. w. nach Amerika, 
ſo behält er von 1000 bis 1500 Gulden nicht genug übrig, 
um dort eine Beſitzung für das Bedürfniß einer ſolchen Fa⸗ 
milie zu kaufen. Nach Ungarn koſtet die Reiſe auf der Donau 
vielleicht höchſtens 30 Gulden pr. Kopf. Es bleiben alſo dem 
Manne von 1500 Gulden noch 11 bis 1200 Gulden. Dafür 
kann er in Ungaru ein Gut von 40 bis 50 Morgen kaufen. 
So hat es Friedrich Liſt ausgerechnet.“ 5 

So wurde noch vieles hin und her geſprochen, was ich 
nicht wiedererzählen will, da uns andre Dinge mehr am Her⸗ 
zen liegen als Ungarn und Amerika. Löhr gab zu, daß es für 
diejenigen Landwirthe, die nicht beſondere Vorliebe für die Frei— 
ſtaaten nach Nordamerika zieht; die ſich nicht gern von deut— 
ſcher Sitte und deutſchem Weſen losſagen wollen; ferner für 
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diejenigen, denen die Arbeit des Urbarmachens und Waldrodens 
zu mühſelig und das Leben in den Wäldern zu einſam, die 
daher lieber ſchon bebautes Land zu einem höheren Preiſe 
kaufen, alſo vorzugsweiſe die gebildeteren, vermögenderen Land⸗ 
wirthe: daß für alle dieſe Ungarn vorzuziehen ſei. Er behaup⸗ 
tete dagegen, daß es für Leute mit nur einem kleinen Kapital, 
z. B. für nicht erbfähige Bauernſöhne, Knechte und Taglöhner 
in Amerika beſſer ſei, weil ſie ſich dort für ein Geringes ein 
hinreichend großes Beſitzthum erwerben können, weil dort der 
ganz Beſitzloſe ſich bald ein kleines Kapital verdienen könne, 
und es vorzüglich für die Kinder in Amerika beſſer werde. 
Für alle dieſe biete Ungarn keine beſſere Zukunft, es ſei denn, 
daß ein großer Grundbeſitzer landwirthſchaftliche Arbeiter unter 
guten Bedingungen und namentlich auch gegen Landverleihung 
an ſich zu ziehen ſuche. g 

Schubart nahm an den letzten Erörterungen nicht Theil, 
und war nicht für Ungarn zu gewinnen, da er einmal ein Vor⸗ 
urtheil gegen dieſes Land hatte, obſchon ihm auch immer mehr 
Bedenken über Amerika kamen. Es gingen ihm auch andere 
1 im Kopfe herum, die ich im nächſten Kapitel erzäh⸗ 
en will. 


—IDCH- 


Vennzehntes Kapitel. 


Ein großes Eigenthum, welches gar nichts einbringt. Vorſchläge über 
ein Hinterwäldlerleben nach amerikaniſcher Weiſe in Deutſchland. 
Noch ein Amerikaner. 


Schubart hatte bei Auseinanderſetzung ſeiner Verhältniſſe 
dem Freunde unter anderem von einem Waldantheile erzählt, 
den er von einer Tante mit noch zwei weitläufig verwandten 
jungen Mädchen geerbt hatte. Dieſes Erbe machte ihm große 
Sorge, und war die hauptſächlichſte Urſache der verzögerten 
Auswanderung. Obſchon dieſe Waldfläche von 240 Landes⸗ 
ackern auf 20 bis 25000 Thaler abgeſchätzt wäre, alſo auf 
ſeinen Antheil 7 bis 8000 Thaler kämen, (was allerdings zu 
hoch gerechnet ſei, da für einen ſolchen Preis in der Gegend 
gute Felder zu haben ſeien), ſo habe ſie doch ſeit Jahren nicht 
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mehr eingebracht, als die Verwaltungskoſten betrugen, jo daß 
er ſo zu ſagen, nichts als Aerger davon habe. Dazu gehörte 
ein elender Hof, den ein früherer Beſitzer der Schafzucht wegen 
angelegt hatte, weil große Hutungen in der Nähe waren. 
Dieſe letzteren hatte aber eine benachbarte Dorfgemeinde durch 
einen langwierigen Prozeß an ſich gebracht, und nun waren 
nur noch wenige zum Hof gehörende Aecker geblieben, die ſeit 
Menſchengedenken wüſt lagen. Seitdem war der Schafhof eine 
Laſt für die Beſitzer geweſen, und ſie waren froh, wenn ſich 
ein Taglöhner, dem man die Holzaufſicht übertrug, entſchloß, 
dort zu wohnen, damit nur der Hof nicht ganz verödet war. 
Schubarts und der beiden andern Erben eifrigſter Wunſch war, 
dieſes nutzloſe Erbe zu verkaufen; gleichwohl fand ſich für einen 
viel niedrigeren Preis kein Käufer dazu, denn das Holz war 
ſchlecht im Stande, und konnte, wegen ſchlechter Abfuhre, nur 
ſchlecht verwerthet werden. Schubart beredete den Freund, mit 
ihm einen Ausflug nach dieſem Wald zu machen, und beide 
begaben ſich eines ſchönen Morgens auf den Weg. 

Die Gegend, durch welche ſie kamen, bot eine große Ab— 
wechſelung von niedrigen Hügeln und Thälern, Feld, Wieſe 
und Wald, ſo daß von letzterem große zuſammenhängende Flä— 
chen gar nicht zu ſehen waren. Die zahlreichen kleinen Wäld— 
chen, bald aus Nadelholz, bald aus Miſchwald beſtehend, be— 
deckten meiſt die Spitzen und Nordſeiten der Hügel. Lan 
fand jedoch auch Wäldchen in ebenen Lagen mitten zwiſchen 
Feldern, oft lange ſchmale Streifen, denen man es anſah, daß 
ſie früher Acker geweſen waren. Einmal kamen die Wandrer 
durch ein ſolches Kiefernwäldchen, welches mitten zwiſchen guten 
Ackerſtücken lag. Löhr äußerte darüber ſein Befremden, und 
fing an, die Stammzahl der ſehr einzeln ſtehenden Bäume zu 
überſchlagen. Er ſagte darauf: welcher Unſinn, dies bischen 
Wald ſtehen zu laſſen! Mich wundert's nur, daß ihn nicht 
der Sturm über den Haufen geworfen hat, weil er ſo allein 
daſteht. Ich bin überzeugt, daß ſämmtliches Holz 500 Thaler 
werth iſt, wenn es jetzt geſchlagen wird. Legt der Beſitzer 
dieſe Summe auf Zinſen, ſo hätte er nach fünf Jahren über 
600 Thaler, nur zu 4 Procent gerechnet. Dieſe Zinſen be= 
tragen wenigſtens noch einmal ſo viel als der muthmaßliche 
Holzzuwachs. Das Ausroden und Urbarmachen würde ſich 
durch den Verkauf der Stöcke bezahlt machen. Nun hätte der 
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Beſitzer ein Feld, das ihm geradezu geſchenkt ift, und gut be⸗ 
wirthſchaftet, einen anſehnlichen jährlichen Ertrag bringt.“ — 
„Zufällig kenne ich den Beſitzer,“ ſagte Schubart. „Er hat 
Feld genug in der Nähe ſeines Hofes, und läßt ſogar die 
Aecker neben dem Holze zu Lehden liegen, wie Du ſiehſt.“ — 
„Und man nennt Mitteldeutſchland übervölkert?“ ſagte Löhr 
mehr im Tone des Vorwurfs als fragend, und ſetzte hinzu: 
„Wie lange Zeit kann noch vergehen, ehe hier an Auswande⸗ 
rung gedacht zu werden braucht.“ — „Und doch wandern ziem⸗ 
lich häufig Leute von hier aus,“ entgegnete der Freund. „Bauern, 
die eben ſo viel und mehr Land, als jener Mann haben, und 
Land wüſt liegen laſſen. Dieſe thun es aus reinem Uebermuth, 
und es kann ihnen nicht ſchaden, wenn es ihnen in Amerika 
oder wo ſie ſonſt hingehen, recht ſchlecht geht.“ 

Die Freunde begegneten oft Bauern, die faſt ſämmtlich 
mit Kühen fuhren. Es war dies ein ungemein kräftiger Schlag 
Kühe, denen man am Wagen und ſelbſt vor dem Pfluge etwas 
zumuthen konnte. Löhr fand dieſe Einrichtung ungemein gut 
und lobte die Bauern darum, denn es ſei eine ausgemachte 
Sache, daß man mit vier guten Kühen 20 bis 30 Morgen be⸗ 
wirthſchaften könne, verſteht ſich in nicht zu ſchwerem Boden. 
Die Milch- und Fleiſchabnahme iſt dabei allerdings zur Zeit 
der ſtärkſten Arbeit nicht gering; aber wenn man mehr Kühe 
zum Zug verwendet und ſo wechſelt, daß jede nur ungefähr 
einen halben Tag arbeitet, ſo iſt die Milchnutzung nicht viel 
geringer als bei Stallvieh, und die Milch iſt immer fetter. — 
„Hier haben die Kühe doch ihre Nachtheile, indem die Felder 
zu weit von den Dörfern liegen und zu viel auf dem Wege 
durch den langſamen Gang verſäumt wird, was freilich auch 
bei Ochſen der Fall iſt. Freilich, Pferdefleiſch iſt und bleibt 
ein theures Fleiſch und doch will es kein Menſch eſſen. Jeden⸗ 
falls ſind die Bauern zu loben, welche ihre wenigen Felder mit 
Kühen bewirthſchaften, und meiſtens halten ſie auf kleinen Gü⸗ 
tern die Pferde nur aus Stolz, weil fie fi ſchämen, Kuh- 
bauern zu heißen. Aber dieſer lächerliche Stolz kommt ihnen 
und den Pferden ſchlimm zu ſtehen, denn beide gehen mit ein⸗ 
ander zu Grunde.“ | | 

Unterdeſſen hatten ſich die Freunde dem Ziele ihrer Reife 
genähert. Die Gegend war eine Art Hochebene, von der nach 
einer Seite mehrere Thaleinſchnitte ausliefen. Zwiſchen zwei 
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ſolchen Thälern befand ſich ein anſehnlicher mit einigen knorri⸗ 
gen Eichen und Kiefern bewachſener Hügel. Auf dieſe Stelle 
führte Schubart den Freund, und ſagte, auf die vor ihnen aus⸗ 
gebreitete Gegend zeigend: „Iſt das nicht ein hübſches Stück 
Wildniß? Das drüben gerad' vor uns iſt das „Grüne Holz,“ 
unſer einträgliches Erbe. Ich wollte, ich könnte es einige Mei— 
len weiter weg wünſchen.“ 

Die Ausſicht war in der That ſchön und ſehr mannig— 
faltig. Vor ihnen in der Tiefe lag ein von ſteilen bewaldeten 
Höhen eingeſchloſſenes Thal, durch deſſen hellen Wieſengrund 
ſich ein anſehnlicher Fluß in vielen Windungen krümmte. Man 
konnte das Silberband ſeines Laufes mehrere Stunden weit 
verfolgen, dann, ungefähr eine Meile von dem Standpunkte der 
Beobachter, trat er in die Ebene, und berührte in kaum erfenn- 
barer Ferne eine vielthürmige Stadt. Das „Grüne Holz,“ 
welches bedeutend in das Thal vorſprang, lag den Beſchauern 
gegenüber, ſcheinbar über dem Fluſſe, in Wahrheit aber auf 
der nämlichen Thalſeite, und nur durch eine bedeutende Thal— 
krümme von ihnen getrennt. Um dahin zu gelangen, mußten 
daher die Wanderer einen bedeutenden Bogen auf der Höhe 
weg machen. Bald gelangten ſie an das Holz, und ſuchten 
ſich unter einer am Waldrande ſtehenden ſchönen Buche einen 
Platz zum Frühſtücken aus. 

Nachdem der Leib geſtärkt und von dem frühen Morgen— 
marſch etwas ausgeruht war, ging es an die Beſichtigung des 
Waldes. Die Flächen auf der Hochebene, wo der Wald am 
ſchönſten ſein konnte, waren dünn bewaldet, und beſtanden nur 
aus einzelnen Laubholzſtämmen; darunter waren große Gebüſche 
von Schlehendorn und Wachholder, die hie und da einen freien, 
mit hohen Schmielengras bewachſenen Platz umſchloſſen. Hie 
und da ſtand ein Hoſt (Trupp) Fichten oder Kiefern oder küm⸗ 
merlicher Stockausſchlag oder Gebüſch von Haſelnuß, wilden 
Birnen und rothem Hollunder. An einer etwas feuchteren 
Stelle ſchoſſen Wurzelausläufer von Espen und Korkrüſtern 
auf, und an der näſſeſten ſtand ein Trupp Erlen mit weißen 
Weiden untermiſcht. Eine kleine Vertiefung mit gutem Boden 
war dicht mit jungen zwölfjährigen Fichten beſtanden, dagegen 
trug der gegenüberliegende Bergrücken, obgleich mit gutem Bo— 
den bedeckt, nur ein dünnes Birkenwäldchen mit Wachholder— 
unterholz und brauner Haide. Was ſoll ich weiter beſchreiben: 
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das Holz befand fih in dem traurigen Zuſtande der meiſten 
Privatwaldungen, und ſchien nur da zu ſein, um Haſen, Rehen 
und Füchſen als Aufenthalt zu dienen und den Boden der Feld⸗ 
kultur zu entziehen. Am beſten war noch der nördliche und 
öſtliche Abhang beſchaffen, denn dieſer war mit ſchönen zu Bau⸗ 
und Schneidholz geeigneten Fichten beſtanden. Löhr meinte, 
daraus müßte eine hübſche Summe auf einmal zu gewinnen 
ſein, und wunderte ſich, als Schubart erzählte, daß im vergan⸗ 
genen Winter 56 Klaftern Holz geſchlagen worden wären, die 
für nur 108 Thaler verkauft werden konnten. Schubart meinte, 
die Bauern der Umgegend hätten näher Holz, und kauften 
nichts. Zum Stehlen ſei es indeſſen nicht zu weit, und der 
Diebſtahl ſei ſo arg, daß ganze Stämme Bauholz abgefahren 
würden. Er fette ärgerlich hinzu: „Ich wollte meinen Antheil 
für ſo viele Hunderte hergeben, als der Tauſende geſchätzt iſt. 
Der T. ſoll ſo ein Erbe holen!“ — „Dies geſchieht ja ſchon 
durch die Holzdiebe,“ ſagte Löhr lachend. 

Löhr unterwarf nun auch den Boden einer Prüfung, ſo 
gut es ſich ohne Hilfsmittel und ohne einzuſchlagen, machen 
ließ. Der Boden war auf dieſer kleinen Fläche ſehr abwech— 
ſelnd, jedoch bildeten ſandiger Lehm an den ebeneren Stellen 
und ſchieferiger Kalk an den Bergwänden die Hauptformen. Ein 
kleiner Thaleinſchnitt mit einem düſteren Teiche war von hohen 
dunklen Erlen beſchattet. Nach dem Fluſſe zu breitete ſich auf 
dieſer Seite ein großes Wieſenſtück aus, durch welches ein kleiner 
heller Bach aus dem Seitenthale dem Fluſſe zueilte. Am Fluß⸗ 
ufer ſelbſt waren breite Kiesflächen, nur hie und da mit Gras 
bewachſen, die, wie Schubart verſicherte, großentheils erſt in 
neuerer Zeit angeſchwemmt waren, und nach Landesbrauch zum 
Lande des angrenzenden Beſitzers gehörten. Man ſah ſogar 
noch, wie die Anſchwemmung vor ſich ging. Es bildeten ſich 
nämlich lange ſchmale Sandbänke, auf denen einzelne au andern 
Uferſtellen abgeriſſene Weidenbüſche und Zweige feſtwurzelten, 
und ſo das Abſchwemmen verhüteten. Dahinter bildete ſich eine 
Lache, die ſich bei Hochwaſſer mit Waſſer anfüllte und Fiſche 
zurückließ, ſich auch bald mit Sumpfpflanzen bedeckte. Löhr gab 
den Rath, dieſes Landbilden auf dieſer Seite dadurch zu be— 
günſtigen, daß auf die Sandbank Weiden gepflanzt würden. 
Jedes Hochwaſſer würde dann dahinter in der Waſſerlache Sand 
und Schlamm abſetzen und ſo nach und nach den Boden bis 
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zur Uferfläche erhöhen. Er habe dieſe Art Landerwerbung 
ſchon anderwärts mit Vortheil anwenden ſehen. 

„Nun, was ſagſt Du zu dieſem Stück Erde, Franz,“ 
fragte Schubart, der ſchon lange auf ein gründliches Urtheil 
gewartet hatte. — Löhr antwortete: „Ein tüchtiger Forſtmann 
würde mit der Zeit den Wald wieder ſo herſtellen, daß er 
einen anſehnlichen Zukunftwerth bekommen, in 30 — 40 Jahren 
vielleicht ſchon 12—2 Procent reinen Gewinn abwerfen würde.“ 
— „Was, in 40 Jahren? Da bin ich 70 Jahre, wenn ich 
das Leben behalte. Schwere Noth! da gehört Geduld dazu!“ 

Als ſie wieder auf der Höhe angelangt waren, ſahen ſie 
nicht weit vom Waldrande einen Bauer mähen. Da die gan⸗ 
zen Felder Lehden (unbebaut) waren und nichts als braunes, 
verbranntes Gras und Diſteln zeigten, ſo waren die Freunde 
neugierig, was der Mann mähen könnte. Als ſie hinkamen, 
ſahen ſie, daß es Esparſette war, die zwar ſehr lückenhaft, aber 
ungemein üppig auf dem Felde ſtand. Der Boden war auch 
ganz zu dieſer Kalk und Mergel liebenden Kleeart geeignet. 
Nach dem Gruß entſpann ſich zwiſchen Schubart und dem 
Bauer in der Mundart der Gegend, ſo daß es Löhr kaum 
verſtehen konnte, folgendes Geſpräch: 

„Schöner Esper, dies Jahr! Meint Ihr nicht auch!“ — 
„Ja, der Esper iſt ſchön, aber dünn. Er iſt ſchon gar zu 
alt.“ — „Wo gehört das Feld hin?“ — „Nach Burkhardrode, 
Herr. — Sind Sie nicht der Vater von den beiden Mädchens, 
die das Grüne Holz geerbt haben?“ — „Das nun eigentlich 
nicht, Alter; aber ihr Verwandter und Mitbeſitzer.“ — „So! 
ein ſchönes Holz! Wenn nur mehr d'rauf ſtänd' und 100 Acker 
Feld dabei wären und ein ſchönes Gehöft!“ — „Richtig, 
Alter! Ihr ſeid nicht auf den Kopf gefallen, und ganz meiner 
Meinung. Was meint Ihr, wenn auch noch 30 oder 40 Acker 


Wieſen dabei wären?“ — „Ja, die müßten dabei fein.“ — 
„Und wenn der Boden ſo gut wäre als unten im Meerrettig⸗ 
und Gurkenlande?“ — „Ja, er iſt verteufelt fteinig.” — „Nun 


wir wollen die Sache nehmen, wie fie iſt. Aber ſagt 'mal: 
warum ſteht denn auf den andern Feldern kein Esper, da er 
doch ſo gut wächſt? Es iſt doch derſelbe Boden und ſteht 
ſonſt nichts da?“ — „Es iſt zu weit von uns. Ich mähe auch 
nur einmal, und wenn er vollends ausgeht, ſo ſäe ich keinen 
Esper wieder her.“ — „Aber wenn Ihr nun Getreide bautet? 
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Ich wette, Ihr könnt auf ſolchem geruhten Kleelande Weizen 
ohne Dung bauen.“ — „Dung muß ſein; das Feld muß alle⸗ 
mal gedüngt werden, und es iſt zu weit, um Miſt herzufahren.“ 
— „Nun, wie weit liegt denn Euer Dorf ab?“ — „Es wird 
wohl 'ne dicke halbe Stunde ſein und miſerabler Weg.“ — 
„Nun das ließe ſich wohl machen; die Entfernung iſt nicht zu 
groß.“ — „Es läßt ſich nicht machen, und iſt zu weit. Wir 
haben auch keinen Miſt dazu und keine Streu.“ | 

Schubart hatte das Fragen fatt und der Bauer biß beim 
Feuerſchlagen ſo feſt auf ſeine Pfeife, daß er nicht ſprechen 
konnte. Als alles im Gang war und richtig qualmte, ſagte 
der Bauer, es habe in alter Zeit ein Dorf hier in der Nähe 
geſtanden, aber die Schweden hätten es im dreißigjährigen 
Kriege verbrannt, und die Leute ſeien ſpäter nach Burkhard⸗ 
rode gezogen, zu welchem Orte nun die Wüſtung gehörte. Bei 
dieſer Gelegenheit erzählte Schubart ſeinem Freunde, daß es 
in der Nähe mehrere Wüſtungen gebe, die Dorfnamen führten, 
daß alfo früher viel mehr Ortſchaften, wenigſtens Weiler vor⸗ 
handen geweſen ſein müßten. Ferner, daß die ganze wüſte 
Fläche, die vor ihnen lag, einſt zum Elsbacher Gute, ſo hieß 
auch die Beſitzung von dem verſchwundenen Dorfe, gehört habe, 
aber von der Gemeinde Burkhardrode beanſprucht und erſtrit— 
ten worden ſei, obſchon ſie es nur als Hut benutzten. Ein 
Theil der noch jetzt zum Grünen Holze und Schafhofe gehören⸗ 
den Felder war von einem früheren Förſter, dem der Wald 
anvertraut geweſen war, vor längerer Zeit mit Fichten be⸗ 
pflanzt worden. Dieſelben ſtanden aber fo weitläuftig und wa⸗ 
ren ſo von den Schafen verdorben und von der Sonne ver— 
brannt, daß ſie nach beinahe 15 Jahren noch nicht höher als 
die Wachholderbüſche geworden waren und auch in Zukunft kein 
Wachsthum verſprachen. 

„Warum verkauft Ihr das Land nicht, wenn Ihr es nicht 
ſelbſt bebauen wollt?“ fragte Löhr im Fortgehen den Bauer. 
Dieſer ſah ihn groß an, lachte und ſagte: „Wer ſoll's denn 
kaufen? Hat der Herr vielleicht Luſt? Da kann er meine zehn 
Acker für hundert Thaler haben.“ 

Hier wurde das Geſpräch abgebrochen und querfeldein über 
die Lehden nach dem Schafhof zugegangen. Löhr unterſuchte 
den Boden der Wüſtung auf verſchiedenen Stellen, wo man 
ihn ſehen konnte, und fand ihn zwar etwas ſteinig, aber durch⸗ 
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aus von einer Beſchaffenheit, daß man annehmen konnte, es 
werde Weizen gut darin wachſen. 

Bald erblickten fie in einer kleinen Thalmulde, die ſich von. 
da allmählig in das Hauptthal hinab ſenkte und einige ver⸗ 
ſumpfte, mit weißem Wollgras bedeckte Wieſen zeigte, den fo 
genannten Schafhof, kahl und traurig im wüſten Felde liegend, 
und nur von einem Acker mit Kartoffeln, einem zweiten mit: 
Sommerkorn und einem dritten mit Flachs umgeben. „Sieh, 
das iſt unſer Rittergut und die Reſidenz der zwei Fräulein und 
ihres Miterben. Gefällt Dir's?“ — Löhr ſagte kopfſchüttelnd: 
„Das ſieht freilich traurig genug aus. Doch wer bewohnt eg? 
der Schornſtein raucht ja doch recht wohnlich?“ — Schubart 
antwortete: „Es wohnt hier alle Paar Jahre eine andere an 
den Bettelſtab gekommene Familie. Der jetzige Schäfer — ſo 
heißt der Bewohner immer, obſchon ſeit langen Jahren keine 
Schafe mehr gehalten werden — iſt eine Art Landſtreicher, der, 
wie Du ſiehſt, nicht einmal ſo viel Feld anbaut, als er 125 
ſeine Familie braucht, was er doch fo leicht hätte, da wir kei— 
nen Pacht nehmen, und froh ſind, wenn nur Jemand auf dem 
Hofe wohnt, damit er nicht gar zuſammenfällt. Er nährt ſich 
lieber vom Schweinehandel. Den Wald ſoll er auch hüten, 
kommt aber nur hin, wenn er Holz ſtiehlt, obſchon er genug 
Stöcke umſonſt bekommt.“ — Näher tretend, erkannte man ein 
ſteinernes Wohnhaus, Scheunen und Ställe, alle noch gut von 
Mauern und Holz, aber oben zerfallen. Vor dem Hauſe an 
einem kleinen Teiche, welcher vom Waſſer eines ſchönen laufen- 
den Brunnens geſpeiſt wurde, ſtand eine vieläſtige alte Linde 
und nicht weit davon ragten ein Paar nicht viel kleinere wilde 
Birnbäume in die Luft. Sie fanden den Schäfer oder Schweine- 
händler auf dem Hofe auf einem Strohhaufen mehr liegend 
als ſitzend, und beſchäftigt, junge Schweine zu ſchneiden, deren 
Geſchrei die Wanderer ſchon lange gehört hatten. Seine ſchmie⸗ 
rige Ehehälfte half dem Manne, und hatte dabei ein kleines. 
Kind im Schooße, während die größeren auf die Bettelei aus- 
gezogen waren. Obgleich der eine Fremde ſogleich als der Hof— 
beſitzer erkannt wurde, jo kümmerte ſich doch der Schweine- 
ſchneider nicht um ihn und griff nicht einmal nach der Mütze. 
Dieſe Leute waren nichts als Tadel gewöhnt, wenn Jemand 
von den Beſitzern kam oder abgeſchickt wurde, und betrachteten 
dieſelben als Feinde und Störer ihrer Ruhe. Auf die Frage, 
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wie es ginge, fing der Mann an zu klagen und zu ſchimpfen, 
und erklärte, es könne Niemand hier oben beſtehen, wenn die 
Herrſchaft nicht etwas bezahle. 

Die von dem ſtarken Morgenſpaziergang ermüdeten Wan⸗ 
derer nahmen auf einem umgeſtürzten Stoßtrog Platz. Schu⸗ 
bart fragte nach dem Walde, wenn der Förſter zuletzt da ge- 
weſen, und klagte über ganz friſchen Holzdiebſtahl. Der Mann 
antwortete kurz und ungenügend, ſo daß der Herr das Fragen 
bald ſein ließ. Nach einiger Zeit warf Löhr die Frage auf, 
ob wohl das wüſte Land zwiſchen dem Hofe und Walde zu 
kaufen wäre, er habe ſchon mit einem Feldbeſitzer davon ge⸗ 
ſprochen. Ferner, wie hoch wohl der Morgen zu ſtehen kom⸗ 
men werde. — „Wollen Sie kaufen, Herr?“ fragte der Schwei- 
neſchneider haſtig, und fuhr fort: „Ich bin gut dafür, daß Sie 
den Acker um fünf Thaler bekommen, im Ganzen vielleicht noch 
billiger. Die Burkhardsroder verkaufen den ganzen Kram, 
wenn ein Bieter käme.“ 

Löhr antwortete nicht darauf, und da Schubart auf dem 
Hofe nichts mehr zu ſuchen hatte, ſo brachen die Freunde auf 
und gingen nach Burkhardsrode zu, um auf dem Rückwege bei 
dem dortigen Pfarrer einzuſprechen. Schubart ſchilderte dieſen 
als einen angenehmen, gaſtfreundlichen Mann, bei dem ſie 
ein paar Stunden angenehm zubringen könnten. Da Beide 
der Ruhe bedürftig waren, ſo nahm Löhr dieſen Vorſchlag gern 
an. Zugleich erzählte Schubart zu Löhrs großer Verwunde— 
rung, der Pfarrer Böttcher ſei erſt vor zwei Jahren aus Ame⸗ 
rika zurückgekehrt, wo er lange Zeit geweſen, und habe eine 
geborene Amerikanerin zur Frau. Unter dieſer Erklärung wa⸗ 
ren ſie in das Dorf gekommen. Dies war ein großer Ort, 
der aber an Schmutz und düſterem Anſehen kaum ſeines Glei⸗ 
chen finden konnte. Kein Haus war abgeputzt, keine Thür, kein 
Fenſterladen angeſtrichen, kein Gartenzaun war ganz, und in 
den dumpfigen Grasgärten ſtanden mehr Eſchen als krüppel⸗ 
hafte Zwetſchenbäume und manchmal recht mächtige wilde Aepfel⸗ 
oder Birnbäume. Die Höfe waren ſämmtlich ſo, daß der Weg 
über den Miſt ging. Die Thore waren meiſtens entzwei. Nur 
die ſchöne neue Kirche mit einem ſtattlichen Thurm und das gut 
ausſehende Pfarrhaus zeichneten ſich vor allen Gebäuden aus. 

Die Wandrer wurden, wie Schubart vorausgeſagt hatte, 
gut aufgenommen, denn die Landpfarrer ſind im Allgemeinen 
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ſehr gaftfrei, und die an den von Städten entfernt liegenden 
Orten ſind froh, wenn ſie von einem gebildeten Menſchen be— 
ſucht werden. Da Löhr als ein Amerikaner vorgeſtellt wurde, 
ſo waren beide Männer bald in ein Geſpräch über Amerika 
verwickelt. Endlich ſtellte Löhr auch die Frage, was den Pfar⸗ 
rer bewogen habe, wieder nach Deutſchland zu kommen und da 
zu bleiben. Nicht ohne einige Verlegenheit erzählte Böttcher, 
daß er eigentlich nur gekommen ſei, um feine Eltern noch ein⸗ 
mal zu ſehen und ihnen feine Frau vorzuſtellen. Zur Anftel- 
lung ſei er faſt ohne ſein Zuthun gekommen. Er habe in der 
Hauptſtadt den Kirchenräthen ſeinen Beſuch gemacht, und ſei 
bald darauf zu dieſer einträglichen Stelle vorgeſchlagen worden. 
Er habe ſich zwar erſt lange beſonnen, endlich aber habe der 
ſehnliche Wunſch ſeiner Eltern, die nicht weit von dem Orte 
wohnten, den Ausſchlag gegeben. Er vermiſſe zwar Vieles 
ſchmerzlich, aber die Sicherheit und Bequemlichkeit ſeiner Stelle 
ſei auch anzuſchlagen, da ein Geiſtlicher in Amerika es oft ſehr 
unbequem habe und von der Gunſt feiner Gemeinde und Wäh— 
ler abhänge. Er legte auch in das Gewicht, daß in neuerer 
Zeit das Betragen der eingebornen Amerikaner gegen die Ein— 
wanderer, beſonders gegen die Deutſchen, ihm ins Gedächtniß 
gekommen ſei, als er wegen ſeines Hierbleibens noch im Zweifel 
geweſen. Die Gemeinheit und Brutalität der Knownothing 
überſteige alle Grenzen. Er erzählte weiter, es gefiele ihm hier 
im Ganzen gut, denn es ſei Vieles anders und beſſer geworden 
als ſonſt. Nur über die Gottloſigkeit der Menſchen, die hier 
kaum einmal Sonntags in die Kirche zu bringen ſeien, beklagte 
er ſich bitter. Auch über die Trägheit, den Schmutz und die 
ſchlechten Sitten der Bauern beklagte ſich Böttcher, und der 
Beſuch mußte ihm vollkommen beiſtimmen. — Es wurde noch 
viel über Amerika geſprochen, und der Pfarrer wußte dieſes 
Land nicht genug zu erheben, und beförderte, wie er ſagte, ſo— 
gar die Auswanderung dahin durch Schriften und Zeitungs- 
artikel; aber Löhr merkte ihm doch an, daß ihn nur das Heim- 
weh nach Deutſchland gezogen hatte. a 

Die Frau Pfarrer ließ ſich vor dem Beſuch nicht ſehen, 
und Böttcher ſchien Löhr's Aufforderung, ſie derſelben vorzu— 
ſtellen, nicht verſtehen zu wollen und ſchützte Unwohlſein vor. 
Die arme Frau mochte ſich auch nicht glücklich auf dieſem elen— 
den Dorfe fühlen. Sie lebte ſtill vor ſich hin, that wenig, 


204 


wie es die Ladys in Amerika gewöhnt find, jo daß der Pfarrer 
noch eine Art Wirthſchafterin halten mußte, kam wenig aus 
dem Hauſe und machte ſelten ein heiteres Geſicht. Die Arme 
mochte wohl auch Heimweh haben nach den ſchönen grünen 
Hügeln von Vermont, darin ſie aufgewachſen. 


Da die Wanderer noch denſelben Abend wieder nach Hauſe 
wollten, ſo mußten ſie aufbrechen. Der Pfarrer begleitete ſie 
freundlich bis auf die Höhe. Bei einer Wendung des Weges 
ſahen ſie den Schafhof und das grüne Holz noch einmal in 
heller Abendbeleuchtung vor ſich liegen. Hier blieb Löhr ſtehen 
und ſah lange Zeit prüfend auf das Holz und die Gegend, als 
wollte er ſich dieſelbe tief in das Gedächtniß einprägen. Dann 
ſagte er: 


„Wenn Du Dir wirklich Muth, Kraft und Ausdauer ge⸗ 
nug zutraueſt, um ein Anſiedlerleben in den Wäldern von Ame⸗ 
rika zu führen, und Dich ſonſt nichts forttreibt, ſo kannſt Du 
ein ſolches Leben hier beginnen.“ — Schubart hatte noch keine 
Ahnung, wo ſein Freund hinaus wollte und ſah ihn verwun— 
dert an. Dieſer aber fuhr fort: „Denke, Du wäreſt wie im 
Traume nach Amerika gekommen und das hier vor Dir liegende 
Land wäre Dein Eigenthum geworden, das Du aus einer 
Wildniß in ein blühendes Landgut verwandeln wollteſt. Eine 
Wohnung findeſt Du bereits vor, zwar nicht ſchön, aber zehn⸗ 
mal beſſer als das Haus, welches Du in Amerika beſitzen mwür- 
deſt, und fähig einer Verſchönerung. Dann fange an zu roden, 
zu pflügen, zu hacken und zu graben, und zwar mit Hilfe von 
Taglöhnern, die Du in den armen Waldsdörfern jenſeits des 
Fluſſes wohlfeil genug bekommen wirſt. Wenn Du willſt, ſo 
kannſt Du es genau ſo treiben, wie es in Amerika geſchehen 
müßte: Der Boden iſt größtentheils kulturfähig, und wo ſich 
kein Feld anlegen läßt, wachſen Obſtbäume, und wo dieſe nicht 
wachſen, bleibt der Wald ſtehen und wird möglichſt verbeſſert. 
Der Waldboden hat Kraft auf Jahre hinaus, ſo daß Du den 
Dünger, an dem es Dir in den erſten Jahren fehlen wird, 
wenn Du nicht etwa Guano kaufen willſt, entbehren kannſt. 
Alles andere, alle früheren Verhältniſſe, beſonders auch, wie 
andre Gutsbeſitzer leben, mußt Du ganz vergeſſen, ganz wie 
es in Amerika geſchehen würde. Du mußt eben denken, Du 
wäreſt in Amerika. Ich ſage Dir, Du kannſt es in kurzer 
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Zeit weiter bringen, als über dem Meere, denn hier findeſt Du 
Arme zum Helfen und mancherlei vorbereitet.“ 

Schubart hatte ſchon lange ſtaunend, aber mit ſtrahlenden 
Blicken zugehört, und konnte vor Ungeduld kaum erwarten, bis 
der Freund zu Ende war. Als dies endlich der Fall war, 
rief er, ungeſtüm ſich ihm an den Hals werfend: „Das iſt ein 
unſchätzbarer Gedanke, für den ich Dir ewig dankbar bin. 
240 Acker — das giebt ſchon ein anſehnliches Gut für die hie⸗ 
ſige Gegend, groß genug, um ſich auszubreiten. Daß ich auch 
daran nicht gedacht habe! Im Grunde liegt mir gar nicht ſo 
viel an Amerika, denn ich bin kein Freund der engliſchen Sprache, 
mit der ich mich nun ſchon über ein Jahr ohne großen Gewinn 
herumquäle. Ja, ja, ich ſehe auch ein, daß ich doch viel zu 
Deutſch geſinnt bin für Amerika, daß ich dort nicht glücklich 
ſein würde.“ — Löhr lachte laut auf und ſagte: „Aprilmenſch! 
Noch vorgeſtern warſt Du Feuer und Flamme für Amerika, 
und heute ſprichſt Du wieder ſo. Nun, meinetwegen! Da 
das Grundſtück den Erben gar nichts einbringt, ſo werden ſie 
es wohlfeil ablaſſen.“ — „Es iſt uns bis jetzt nicht über 12000 
Thaler geboten worden. Wenn ich's für 15000 Thaler über⸗ 
nehme, da können die Mädchen zufrieden ſein.“ — „Du kannſt 
es noch wohlfeiler bekommen, wenn Du die Mädchen heiratheſt,“ 
bemerkte Löhr lachend. 

Auffallenderweiſe wurde Schubart über und über roth bei 
dieſem Scherz, was dem Freunde nicht entging. Dieſer ſagte 
darauf: „Hätte ich es vielleicht zufällig getroffen?“ — „Wenig- 
ſtens mit einem Mädchen,“ antwortete Schubart. „Mathilde 
ſieht mich ſo gern als ich ſie. Aber ich habe ſie mir ſchon aus 
dem Sinne geſchlagen und es muß wohl dabei bleiben, denn 
zu einem Leben, wie ich es in Zukunft führe, paßt das Mädchen 
leider nicht. Es iſt ein Jammer und eine Schande, wie unſre 
Mädchen aus den gebildeten Ständen jetzt gewöhnt und ver— 
zogen werden! Sie leben, als hätten ſie einſt eine Million zu 
verzehren, und verſtehen auf der Gotteswelt gar nichts, als 
die Zeit todt zu ſchlagen mit Leſen, Spielen und Unterhaltung.“ 
— „Nun, ereifre Dich nicht ſo, Freund! Mit einer zarten, 
feinen Stadtdame könnteſt Du freilich hier nichts anfangen, 
und Lisbeth, Deiner Tante Milchmagd, würde Dir mehr nützen, 
als ein ſolches Püppchen, ſelbſt wenn es 10000 Thaler baar 
mitbrächte. Doch laſſen wir das vorläufig. „Erſt die Pfarre, 
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dann die Knarre,“ ſagt ein hieſiges Sprüchwort. Alſo erſt das 
Gut, dann die Frau.“ — Gleichſam einen in Gedanken aus⸗ 
geſprochenen Satz fortſetzend, ſagte Schubart: „Es iſt dies 
jedenfalls der einfachſte, beſte und vortheilhafteſte Weg, mein 
Erbe zu verwerthen und mit meinem kleinen Vermögen, das 
zum Ankauf oder Pacht eines größeren Gutes nach meinem 
Geſchmack nicht hinreicht, ein anſehnliches Eigenthum zu erwer⸗ 
ben. Warum fragteſt Du aber den Bauer und den Schäfer 
nach dem Werthe der Wüſtungsfelder?“ — „Zunächſt blos 
aus Neugierde, zu erfahren, wie wohlfeil man in einer ziemlich 
bevölkerten Gegend Deutſchlands Land zu kaufen bekommen 
könnte. So niedrig kann ich mir aber den Preis nicht den⸗ 
ken.“ — „Warum nicht?“ ſagte Schubart. „Aehnliche Preiſe 
kommen auch in andern Gegenden Deutſchlands vor, wo das 
Land den Leuten unbequem liegt und kein guter Holzbeſtand 
dem Boden Werth giebt. Thorheit iſt's freilich immer, ſo zu 
verkaufen, denn für Holz bleibt das Land immer einträglicher. 
Aber wenn auch der Acker Lehden mit 10 Thaler verkauft würde, 
ſo iſt dies noch ſpottwohlfeil, denn wenn man es am gehörigen 
Zipfel angreift, ſo muß der Kaufpreis in den nächſten drei 
Jahren herausſpringen. Mir geht es ſchon jetzt im Kopfe 
herum, ob es nicht beſſer wäre, wenn ich die dem Hofe zunächſt 
liegenden wüſten Länder zu kaufen ſuchte, da ihre Kultur un⸗ 
gleich leichter ſein wird, als die des Waldbodens. Das Stück 
vor dem Walde, was uns gehört, iſt auch nicht klein und gebe 
mit jenen Feldern vereinigt eine ſchöne Fläche, die ſchon näch- 
ſtes Jahr größtentheils grün ſein könnte. Ich will nur hören, 
was der Onkel dazu ſagt.“ 

Die Wanderer brachen nun auf, aber kaum waren ſie 
einige hundert Schritte weit, ſo drehte ſich Schubart ſchon wie⸗ 
der nach ſeinem Gute um, blieb ſtehen und ſagte: „Das feuchte 
Waldſtück, wo die Erlen, Eſchen und Espen ſtehen, läuft in 
einen Wieſenzipfel aus, der jetzt nichts trägt, weil er keine Luft 
hat. Dieſes Stück gebe vielleicht eine Wieſe. Aber wie ſoll 
man das Holz verwerthen? Das iſt die Frage. 56 Klaftern 
für 108 Thaler zu verkaufen, wie voriges Jahr, fällt mir nicht 
ein. Nun, ich denke, es ſoll ganz anders werden, wenn ich 
dabei bin.“ — „Dafür wäre mir nicht bange,“ ſagte Löhr. 
Das flache Land unten braucht Bau- und Nutzholz, und der 
Fluß iſt zum Flößen geeignet. Du läßt Flöße bauen von 
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Bauholz, brennſt das geringe Holz zu Kohlen und ladeſt fie 
darauf. Wäre keine Gelegenheit, eine Schneidemühle anzulegen?“ 
— „Ich beſinne mich. Ja, wahrhaftig, denn durch das kleine 
Thal läuft ein hübſcher Bach dem Fluſſe zu.“ — „Nun alſo. 
Was willſt Du mehr?“ — „Aber eine Schneidemühle koſtet 
viel Geld, und das Holz zu Brettern iſt nicht häufig in unſerm 
Walde.“ — „Du mußt es amerikaniſch betreiben. Dort legt 
man Sägemühlen an, die nur einige Jahre benutzt werden und 
wenig koſten. Bauholz iſt da, und es genügt ein Schoppen 
und eine Hütte. Das kann den Teufel nicht koſten. Doch, 
das wird ſich alles erſt finden.“ 

Löhr hatte Mühe, den Freund von der Stelle zu bringen, 
was doch nöthig war, da die Sonne ſchon tief ſtand und ſie 
noch drei Stunden Weges vor ſich hatten. Nach einiger Zeit 
fragte Schubart: „Aber, wie kommt es, Freund, daß Du mir 
ſo zuredeſt, hier zu bleiben, da Du doch ſelbſt wieder nach 
Amerika gehſt und gern hingehſt?“ — Löhr antwortete: „Weil 
Du nicht nach Amerika paſſeſt und weil ich es für vernünftiger 
halte, das näher Liegende zu ergreifen. Unter uns geſagt, 
Freund, ſo iſt es noch gar nicht gewiß, ob ich wieder fortgehe. 
Es eröffnen ſich in meiner Heimath Ausſichten, die mich wohl 
beſtimmen könnten, zu bleiben. Doch davon ein andermal, wenn 
ich Gewißheit habe.“ — 

Wir finden die Freunde am folgenden Tage am Frühſtücks⸗ 
tiſche im lebhaften Geſpräch mit Schweitzer. Dieſer hatte zuerſt 
über einen ihm ſo abenteuerlich ſcheinenden Plan gelacht, fand 
ſich aber immer mehr hinein und ſchlug beſonders den Umſtand 
hoch an, daß wohlfeil Land zu bekommen ſein würde. Er 
meinte, man müßte ſich bei einem beabſichtigten Ankaufe von 
Wüſtungen eines Unterhändlers bedienen, damit die Bauern 
erſt den Plan nicht durchſchauten und viel forderten. 

Wir werden ſeiner Zeit ſehen, wie ſich dieſe Angelegenheit 
geſtaltete und wollen jetzt nur noch die Freunde bei einer Be— 
ſichtigung des großen Gutes, welches Schweitzer bewirthſchaftete, 
begleiten, und dann zu unſern alten Bekannten in Angelrode 
zurückkehren. 
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Löhr lernt alte Bekannte ſchätzen und hochachten. Eine Pflanze, die dem 
Acker Nahrung giebt, anſtatt welche zu nehmen. 


Das Gut war ſchon ſeit geraumer Zeit von der alten 
Dreifelderwirthſchaft abgegangen und Schweitzer hatte, der 
erſte in der Gegend, einen vernünftigeren Fruchtwechſel ein⸗ 
geführt. In Folge dieſes konnte man die Gutsfelder durch 
ihren beſſeren Stand und beſonders durch das Nichtvorhanden⸗ 
ſein von Unkraut auf der Stelle von den angrenzenden Bauern⸗ 
feldern unterſcheiden. Im gegenwärtigen Augenblick hatte 
Schweitzer wieder auf 12 Jahre gepachtet und auch ſeinen 
Fruchtwechſel auf ſo viele Jahre eingerichtet, während er früher 
einen achtjährigen Umtrieb befolgt hatte. Das Gut hatte viele 
ſchlechte Felder und im Allgemeinen mehr magern Boden, wes⸗ 
halb auch Schweitzer dem Futterpflanzenbau mehr Platz ein⸗ 
räumte, als ſonſt gewöhnlich, um ſeine Viehzucht, an der er 
beſonders Freude fand, zu heben und viel Dünger zu erzeugen. 
Aus derſelben Urſache ließ er auch die Kleefelder, in welche er 
zugleich Waideklee (Steinklee) und Grasſamen einſäete, ſtets 
mehrere Jahre hart liegen, was dem armen Boden ſehr zu 
gute kam. Auf dieſe Weiſe wurde es möglich, ſelbſt auf den 
Sandfeldern ſchönen Raps zu bauen. Auf Hackfrüchte (Run⸗ 
keln, Rüben, Kartoffeln) ließ er immer Sommergetreide folgen, 
auf Klee meiſtens Winterfrucht. Da drei Landwirthe von hoher 
Bildung beiſammen waren, ſo kamen verſchiedene Fruchtwechſel⸗ 
arten zur Sprache und die jüngeren Männer begünſtigten eine 
beſtimmte Fruchtfolge. Schweitzer dagegen erklärte, es könnten 
die verſchiedenſten Fruchtfolgen gute Dienſte thun, ſobald nur 
dieſelben Pflanzen nicht ſo bald wieder auf denſelben Platz und 
beſonders Körnerfrüchte nicht hintereinander kämen. Alles käme 
auf den Boden und die Bedürfniſſe des Landwirthes an und 
jeder, der eine eigne Wirthſchaft angefangen habe, werde bald 
dahinterkommen, welche Fruchtfolge für ſeine Verhältniſſe die 
beſte ſei. Er habe aber auch einen Krautacker, der nie etwas 
anderes trüge und fortwährend gute Ernten gäbe, allerdings 
aber ſtark gedüngt würde. Die beſte ſei jedenfalls diejenige, 
welche den Bedürfniſſen des Beſitzers genüge und ihm am 
meiſten einbringe, d. h. für die ganze Zeit einbringe, denn es 
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gäbe einzelne Früchte, die in einem Jahre großen Gewinn 
brächten, aber den Boden ſo erſchöpften, daß die nächſtfolgenden 
Ernten geringer ausfielen. 

Das Erſte, was unſerm Amerikaner ſogleich bei ſeiner 
Ankunft auf dem Gute aufgefallen war und ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit beſonders auf ſich zog, war ein großes Feld mit Mais 
oder türkiſchem Waizen, denn er hatte ihn in dieſer Gegend 
nicht vermuthet und glaubte ſich nach Amerika verſetzt. Die 
Feldfläche war allerdings nicht groß, da auf den ſämmtlichen 
Gutsfeldern nur das tief liegende Krautland, welches guten 
tiefen Boden hatte, dazu geeignet war. Daß Mais ein gutes 
Grünfutter ſei, war Löhr als Amerikaner bekannt, von der 
Wichtigkeit aber, welche der Mais als Futterpflanze unter Um⸗ 
ſtänden haben kann, hatte er keinen Begriff, und er wunderte 
ſich nicht wenig, als Schweitzer erklärte, er habe dem Mais 
die Erhaltung ſeines Viehſtandes zu danken. Doch wir wollen 
ſelbſt hören, was Schweitzer darüber ſagte: 

„Im Jahre 1842 ließ ſich bekanntlich ſchon das Frühjahr 
ſo trocken an, daß der erſte Kleeſchnitt ſchon im Mai verfüttert 
wurde, denn ich laſſe den Klee nicht zu hart werden, weil ſonſt 
das Vieh die harten Stengel liegen läßt und dabei viel Futter 
verloren geht. Nun wuchs aber der Klee ſo ſchwach nach, daß 
kaum das Feld grün wurde. Ich ſah es kommen, daß ich 
meine Wieſen grün abfüttern und auf Heu verzichten müſſen 
würde, denn auch die Wicken verdorrten und wurden von Enger— 
lingen zerſtört. Ich dachte ſchon daran, die Hälfte meines 
Viehes zu verkaufen, wenn es ſo fortginge, hoffte natürlich aber 
immer noch auf andere Witterung. Um dieſe Zeit, Anfang 
Juni, fiel mir glücklicherweiſe ein Zeitungsblatt in die Hände, 
worin der Mais als Futter auch für unſere Gegenden empfoh- 
len wurde, und nun erinnerte ich mich, was ich einige Jahre 
früher in Steiermark auf meiner Reiſe nach Ungarn geſehen 
hatte, nämlich, daß ſie den Trockenmais, ehe er hart wird, ver— 
dünnen, wo zu viele Pflanzen auf einem Büſchel ſtehen, und 
um die Zeit, wann die Kolben gelb zu werden anfangen, die 
Stengel über dem oberſten Kolben abſchneiden, beides, um 
Futter zu gewinnen. Ich hatte mein Teichſtück, wo auch jetzt 
wieder Mais ſteht, tüchtig zu Runkeln gedüngt und tief gepflügt. 
Wenn Mais hier wächſt, ſo muß er auf dieſem Felde wachſen, 
dachte ich, und Anfang Juni ſäete ich einen Sattel mit Mais 
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an. Den Samen ließ ich mir aus Baden kommen, wo fie 
viel Mais bauen. Ich legte ihn in Reihen, wie ich es ander⸗ 
wärts geſehen, fo daß die Reihen S Zoll, die Körner ungefähr 
4 Zoll auseinander kamen. Acht Tage ſpäter ſäete ich wieder 
einen Sattel und ſo fuhr ich fort bis vierzehn Tage nach Jo⸗ 
hanni, ſo daß zwei Drittel meines zu Runkeln beſtimmten Lan⸗ 
des mit Mais beſtellt waren. Die Runkeln mußten nun frei⸗ 
lich mit ſchlechterem Boden fürlieb nehmen. Da ich aber das 
Feld noch einmal tief ackerte und im Sommer faſt ſämmtliche 
Miſtjauche darauf fahren ließ, ſo wurden ſie auch in dem 
ſchlechteren Lande für das trockne Jahr noch ziemlich groß. 
Auch pflanzte ich weniger Runkeln als ſonſt, dagegen mehr 
Rüben, die hier auf den Höher beſſer gerathen als Runkeln. 
Als nach acht Wochen der erſte Mais (den ich behacken und 
ſpäter häufeln ließ) zum Füttern gut, nämlich 3 bis 4 Fuß 
hoch war — es war ſogenannter Badiſcher oder Frühmais, der 
nicht über 5—6 Fuß hoch wird — hatte ich zufälligerweiſe 
einen guten Schnitt einjährigen Incarnatklee, der grün ver- 
füttert werden mußte, und nachdem dieſer in 8—10 Tagen alle 
war, konnte ich die zweite Saat ſchon ſchneiden, weshalb die 
erſte zu Samen ſtehen blieb, der auch wirklich reifte und mir 
genug Samen für das folgende Jahr gab. Dies iſt bei mir 
aber nur 1846 wieder vorgekommen, und ich mußte daher 
meinen Samen immer kaufen, wobei ich jedoch nicht zu Scha⸗ 
den kam. Was ſoll ich weiter alles einzeln erzählen, kurz und 
gut, der grün abgeſchnittene und mit Stroh geſchnittene Mais 
lieferte mir ſo viel Futter, daß ich ſogar etwas Klee vom zweiten 
Schnitt zu Samen ſtehen laſſen konnte, und ſo fort bis in den 
Oktober hinein. Freilich wurde damals ſparſam mit dem Futter 
umgegangen, und ich hatte auch noch nicht ſo viel Rindvieh 
im Stalle, und auch das Jungvieh auf meinem Bauernhofe 
noch nicht.“ 

Löhr ſagte, als Schweitzer hier eine Pauſe machte: „Es 
iſt Schade, daß Sie keinen pennſylvaniſchen Mais oder noch 
beſſer Virginian⸗Corn, das iſt virginiſcher oder Pferdezahnmais, 
haben, wie wir in Amerika. Der Letztere wird 8 — 10 Fuß 
hoch, auf fettem Neuland in Niederungen ſogar 15 — 18 Fuß 
hoch. Da könnten Sie noch ganz anders damit füttern.“ 

Schweitzer antwortete: „Das haben wir alles ſchon ge⸗ 
habt, Herr. Es wurde ja ein ſolcher Lärm damit gemacht, 
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daß man nicht widerſtehen konnte. Auf dem fetten Teichſtück 
bin ich auch ganz zufrieden damit geweſen. Mußte ich ihn 
aber in ein anderes Feld bringen, weil ich doch nicht immer 
Mais auf demſelben Stücke bauen kann, ſo war es mit dem 
Pferdezahnmais nichts. Man pflanzt ihn weit und erntet zu 
wenig, wenn er nicht auf ganz gutem, jtari gedüngten Boden 
ſteht. So bin ich nun wieder davon abgekommen, weil mein 
Land nicht dafür paßt; doch hätte ich dies Jahr gern ſolchen 
Rieſenmais beſtellt, wenn der Same nicht ſo unverſchämt theuer 
geweſen und faſt nur bei den Gärtuern zu bekommen geweſen 
wäre. Dieſe Sorte bringt nämlich hier in Deutſchland nie 
reifen Samen und muß aus Amerika bezogen werden. Ich bin 
dahinter gekommen, daß für meine Felder gewöhnlicher Mais 
dichter geſäet und mit Wicken, Erbſen oder Saubohnen (Acker- 
oder Pferdebohnen) als Unterfrucht einträglicher iſt, und ſo 
geräth er mir auch als zweite Frucht nach gedüngten Runkeln 
u. ſ. w. ganz ausgezeichnet und Weizen oder Korn geräth mir 
immer ganz gut darnach. Kurz, der Mais iſt für Gegenden, 
wo er fort kommt, von unſchätzbarem Werth, denn er iſt das 
einzige Grünfutter, worauf man ſicher rechnen 
kann. Bedenken Sie, wie wichtig er wird, wenn der Klee 
ausgewintert iſt, weil es dann immer noch übrig Zeit iſt, Mais 
zu ſäen. Wie geſagt, ich verdanke dem Mais die Erhaltung 
meines Viehſtandes, und was das für die Wirthſchaft bedeutet, 
wiſſen Sie.“ 

Nach dieſen Auseinanderſetzungen ging es weiter. Ich 
bitte aber meine Leſer, noch einen Augenblick zu warten, um 
von mir noch ein paar Worte über den Mais zu hören. Der 
Mais iſt ein vortreffliches Milchfutter und wird dem Klee, der 
überdies im Spätſommer ſchon nicht viel Grünfutter mehr giebt, 
beſonders, wenn man Samen ziehen und Kleeheu machen will, 
nicht viel nachgeben. Dagegen iſt wohl vom getrockneten Mais- 
futter nicht ſehr viel zu halten; es iſt natürlich immer viel 
beſſer als Stroh und nicht zu verachten, wenn man's hat. 
Die Ergiebigkeit dieſer Pflanze zu prüfen, iſt das Beſtreben 
vieler Landwirthe geweſen und man iſt dahin übereingekommen, 
daß der Mais im Ertrag alle bekannten Futterpflanzen über⸗ 
trifft. Ich will einige Thatſachen anführen. Auf dem ſächſi⸗ 
ſchen Acker (von 300 Ruthen) wurden 515 Centner, auf dem 
preußiſchen Morgen 200 Ctur. (iſt gleich 60 Ctur. Heuwerth) 
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bis 360 Ctnr., vom Pferdezahnmais ſogar 400 — 600 Centner 
gezogen. In Baden füttert man 6 Milchkühe mit einem Mor⸗ 
gen (1 Morgen iſt = 1,4100 Morgen Preußiſch) 8—9 Wochen 
lang hinreichend mit Grünmais. 60 große Pferdezahnmais⸗ 
pflanzen, wenn ſie geſchnitten werden, ſowie die Samen milchig 
werden, ernähren eine Kuh. 24 bis 3 Ctur. Grünmais haben 
ſo viel Futterwerth, als 4 Ctnr. gutes Wieſengras oder Klee 
oder als 1 Ctur. gutes Heu. Wer viel Milch will, muß den 
Mais jung verfüttern, wo ihn auch das Vieh lieber frißt; 
wer aber damit mäſten will, muß ihn ſo lange ſtehen laſſen, 
bis die Stengel härter und zuckerig werden. Die beſte Eigen⸗ 
ſchaft vom Mais iſt, daß er im Spätſommer fütterbar wird, 
wo die Klee-, Esparſette- und Luzernfelder meiſt nicht viel 
Grünfutter mehr geben und auch die Wieſen kein Gras mehr 
liefern; daß er in friſche Düngung (als Brech- und Hackfrucht) 
und als zweite Frucht gebaut werden kann und die Felder rei⸗ 
nigt; daß er noch in ſehr leichtem Boden, wo an Esparſette 
und Luzern nicht zu denken iſt, ſehr ergiebig iſt; endlich daß 
er Klee zu Winterfutter ſpart und daher in allen Wirthſchaften, 
wo nicht Heu genug gebaut wird, unerſetzlich iſt. Man baut 
den Mais in Reihen an, die man mit dem Furchenzieher macht, 
oder in Stufenſaat, ähnlich wie Buſch- und Stangenbohnen. 
Wer den Samen ſelbſt baut, thut wohl, einige Felder breit- 
würfig und dazwiſchen Futtererbſen, Wicken oder Incarnatklee ꝛc. 
zu ſäen. Der in Reihen und Stufen (büſchelweiſe) geſäete 
Mais wird behackt und behäufelt. In Baden bauen ſie faſt 
allgemein Kürbiſſe dazwiſchen, was ſehr gut geht; dieſelben 
kommen jedoch nur in ſandigem, lockerem, dabei reichem Boden 
gut fort, wenigſtens iſt der Anbau in ſchwerem Boden um⸗ 
ſtändlicher, weil man beſondere Löcher ausgraben und mit altem 
Dünger und Compoſt füllen muß. Durchaus nothwendig für 
den Maisbau iſt ein ſehr tiefes Pflügen, am beſten Doppel⸗ 
pflügen und ſtarke Düngung. Ungeheure Pflanzen kann man 
ziehen, wenn die truppweiſe oder in Reihen ſtehenden Pflanzen 
mit verdünnter, ausgegohrener oder mit Eiſenvitriol verſetzter 
Miſtjauche (Pful, Gülle) begoſſen werden. Die Saat beginnt 
Anfangs Mai, jedoch nur bei warmen Wetter ungefähr wie bei 
Bohnen (Fiſolen) und Gurken, denn der Mais erfriert leicht, 
und wird fortgeſetzt bis Mitte Juli. Auf dieſe Weiſe hat man 
3 Monate lang Maisfutter. — Ich ſage euch, Freunde und 
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Landsleute, baut Mais zu Grünfutter, wenn er in eurer Ge— 
gend wächſt, verſucht es wenigſtens. Es wird euch manchen 
Thaler einbringen und die Zahl- und Zinstage werden euch 
nicht mehr fo ſchwer fallen; ihr werdet nicht euer Gras ver- 
füttern, um im Winter Heu zu kaufen oder das Vieh mit 
Stroh zu quälen und abzumagern. Baut wenigſtens Mais, 
wenn im Mai der Klee noch ſchlecht ſteht. 

Wir wollen den drei Oekonomen nicht in die Ställe fol- 
gen, wo ein ſchöner Viehſtamm ſtand, weil wir uns dabei zu 
lange aufhalten würden, ſondern treffen fie hinter dem Schaf- 
ſtalle bei einem Felde Erdbirnen, die Schweitzer mit dem frem— 
den Namen Topinambur belegte. Löhr hatte dieſe wie eine 
Sonnroſe ausſehende und auch zu dieſer Gattung gehörende 
Pflanze früher oft verwildert in Bauerngärten geſehen, und ſie 
auch einmal gegeſſen und ſehr wohlſchmeckend, jedoch gewaltig 
blähend gefunden, daß ſie aber noch in der Neuzeit ein Land— 
wirth im Großen anbauen konnte, war ihm auffallend. Schweitzer 
erklärte, daß ihm dieſe Knollen in vieler Hinſicht die Kartoffeln 
erſetzten, mit denen nun einmal zur Fütterung nichts mehr 
wäre. Er füttere ſie, wie es in Baden und im Elſaß häufig 
geſchehe, den Pferden, wobei ſie in ſehr gutem Stand bleiben, 
und viel Hafer erſpart würde. Die Schafe gingen auch gern 
daran, und wenn die Schweine erſt daran gewöhnt wären, 
wollten fie faſt kein anderes Futter mehr. Im Ertrag über⸗ 
träfen ſie die Kartoffeln in ihrer beſten Zeit bedeutend, und 
ſeien überdies nahrhafter. Dazu kämen noch die Stengel, die 
von Schafen und Pferden ſehr gern gefreſſen, aber auch vom 
Rin dvieh nicht verſchmäht würden, was ſehr hoch anzuſchlagen 
ſei, da man fütterbare trockene Stengel bis zu 4000 Pfund 
pr. Morgen gewinne. Er hatte auf einem Morgen in ſandi⸗ 
gem Lehm meiſt 150 Scheffel à 100 Pfund Knollen gezogen. 
Schweitzer ließ die Pflanzen mehrere Jahre auf demſelben Felde, 
holte die großen Knollen zum Verbrauch heraus und ließ die klei— 
nen zur Fortpflanzung ſtecken, bis das Feld lückenhaft wurde; 
er erzählte aber, daß man ſie ganz wie Kartoffeln legen und 
behandeln könnte, ſo machten ſie es wenigſtens in Baden. Da 
die Knollen nicht erfrieren, ſo macht das Aufbewahren keine 
Mühe und Sorge, und man hole ſie jederzeit aus der Erde 
zum Verbrauch, beſonders im Frühjahr. 

Außer dieſer Pflanze ſollte noch eine andere, unſerm Ame⸗ 
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rikaner völlig unbekannte Pflanze ſeine Aufmerkſamkeit erregen. 
Sie hatten eine Anhöhe erreicht, die, wie es ſchien, faſt aus 
reinem Sand beſtand, wo nur kümmerlich einige Wachholder⸗ 
ſträuche, Diſteln, Heidekraut und hungrige Gräfer ſtanden, 
und die Viehweide ausſah, als ſollten die ſieben mageren Kühe 
Pharao's darauf gezogen werden. Da kamen ſie an ein gro⸗ 
ßes Feld mit 3 Fuß hohen, halb wie Pferde- (Sau-) Bohnen, 
halb wie Wicken ausſehenden, gelbblühenden Pflanzen, wovon 
die Spitzen und Seitenäſte noch in voller Blüthe ſtanden und 
von zahlloſen Bienen umſchwärmt waren, während tiefer unten 
auf den ſteifen Stengeln ſchon große Schoten von der Länge 
und Breite einer Pferdebohnenhülſe ſaßen. 

Löhr ſtand verwundert und rief: „Himmel, das iſt ja eine 
Gartenblume, wenn ich nicht irre, gar eine Lupine? Und welche 
ungeheure Fläche! Sagen Sie mir, Beſter, was machen Sie 
damit?“ 

„Sie haben Recht, es iſt die gelbe Lupine, eine Garten⸗ 
blume, die die Gärtner weggeworfen und die kleinen Bauern 
von Oſterburg in der Altmark aufgenommen und zu hohem 
Anſehen gebracht haben, weil ſie dadurch ſelbſt zu Anſehen und 
Wohlhabenheit gekommen ſind. Die Pflanze heißt auf Deutſch 
Wolfsbohne, ich nenne ſie aber mit Fug und Recht Sandbohne, 
denn nur im Sande gedeiht fie vorzüglich, und nur hier ent» 
wickelt ſie ihren hohen Werth. Die Sandbohne iſt ein wahres 
„Brod der Wüſte“, wie fie ein berühmter Oekonom genannt 
hat. Es iſt das beſte Geſchenk Gottes, welches er dem Sand— 
boden gemacht hat; denn dieſe Pflanze gedeiht in einem Boden 
wie dieſer, wo nicht einmal Schafſchwingel fort will und das 
Heidekraut wie verhungert ausſieht, in großer Ueppigkeit, liefert 
einen Ertrag, der dem der Erbſen im beſten Boden gleichkommt 
und macht den Boden durch die darin bleibenden Wurzeln und 
die zahlreich abfallenden Blätter reich und fruchtbar, ſo daß 
man nach grün untergepflügten Lupinen Körnerfrüchte ohne 
Düngung bauen kann. Ich habe den Verſuch gemacht, daß 
Korn auf ſchwach gedüngter Brache bei weitem nicht ſo gut 
ſtand, als nach Lupinen. Es muß dieſe Pflanze eine große 
Menge von Pflanzennährſtoffen aus der Luft an ſich ziehen, 
denn aus dem Boden kann ſie nichts holen, was nicht ſchon 
darin iſt. Sie nimmt dem Acker faſt nichts und giebt ihm 
dafür Nahrung. Für Sandboden iſt es die einzige Pflanze, 
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welche fähig ift, dieſen kulturfähig zu machen. Die weiten öden 
Sandſtrecken Norddeutſchlands, wo die Lupine nun ſchon überall 
häufig angebaut wird, werden durch dieſe Pflanze vielleicht in 
kurzer Zeit in Felder verwandelt werden, die alle gebräuchlichen 
Feldfrüchte hervorbringen können. In ſchwerem Boden iſt da⸗ 
gegen nichts damit.“ | ie 

„Und beſteht der ganze Nutzen dieſer Bohne nur in ihrer 
düngenden Kraft?“ fragte Löhr. — 

Schweitzer antwortete: „Nicht doch! Es iſt wahr, an die 
grünen Pflanzen geht das Vieh ungern, und mit der Milch 
und Butter war meine Frau nicht zufrieden. Aber trocken 
freſſen ſie die Schafe mit Begierde und mäſten ſich dabei, weil 
ſich das Stroh nie rein ausdriſcht, von den Samen. Auch die 
Pferde freſſen das Lupinenheu; ich gebe es aber nicht, weil ich 
es für die Schafe beſſer verwenden kann. Nur die Mutter⸗ 
ſchafe bekommen vor dem Lammen kein Lupinenheu.“) Mit 
den Körnern, wovon ich ſchon 15 — 20 Scheffel auf dem Mor⸗ 
gen erntete, obſchon viele Bohnen auf dem Felde ausfallen und 
noch mehr in den Schoten ſitzen bleiben, weiß ich dagegen nicht 
recht, was ich anfangen ſoll. Meine Pferde und Schafe freſſen 
ſie zwar gern, aber ich wage nicht, viel davon zu geben, weil 
mir Jemand geſagt hat, daß ein norddeutſcher Landwirth bei— 
nahe ſeine Hammel damit eingebüßt habe. Ich wage es aber 
doch noch einmal und laſſe es auf ein Paar Schafe nicht ans 
kommen. Will auch einige Scheffel ſchroten laſſen für die 
Schweine, und denke, ſo gut wie ſie die bittern Eicheln freſſen, 
werden ſie auch an die Lupinenſchrot gehen. Bei Magdeburg 
haben ſie Verſuche mit Lupinen zu Spiritus gemacht. Ein 
Brenner hat 20 Procent erhalten, während Roggen nur etwa 
12 Procent giebt. Ein anderer will ſogar 48 Procent Spiri— 
tus daraus gezogen haben. Aergerlich iſt es mit dem Ernten 
und Dreſchen. Schneidet man ſie zu früh, ſo wird die Bohne 
nicht reif und ſpringt beim Dreſchen nicht aus; wartet man 


) Ich kann natürlich nicht verbürgen, ob alles, was Herr Schweitzer 
von ſeinen Wolfs- oder Sandbohnen ſagt, wie ein Evangelium zu 
glauben iſt. Andere ſagen wieder, daß das Dürrfutter nicht ge— 
freſſen werde, die meiſten Landwirthe jedoch ſo wie Schweitzer. Wer 
nichtsnutzige Sandfelder hat, thut am beſten, ſich ein neues Buch 
über Lupinen anzuſchaffen, z. B. das von Gropp, der ein wahrer 
Meiſter im Lupinenbau iſt, oder von Wette. e 
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zu lange, jo fallen zu viele Blätter ab und die beſten Samen 
aus. Ich laſſe jetzt bald die erſten reifen Samen vom Mittel⸗ 
ſtengel, die, wie Sie ſehen, ganz tief zwiſchen dem Kraute ſitzen 
und ſchon gelb werden, durch Kinder abſchneiden, und benutze 
hauptſächlich dieſe zu Samen, während ſonſt die unteren Scho⸗ 
ten ausfielen, wenn ich ſie bis zum Mähen ließ. — Der Haupt⸗ 
gewinn dieſer Pflanze iſt und bleibt immer, daß ſie Boden, 
der ſonſt nicht zum Feldbau geeignet war, dazu vorbereitet und 
tauglich macht, auch wenn kein grünes Kraut untergepflügt 
wird. Hier ſehen Sie, Herr, was da für Roggen ſteht! Sollte 
man nicht denken, es wäre Hexerei dabei, wenn man dagegen 
die Heide ringsum anſieht?“ 

Als Schweitzer dies ſagte, waren fie an einem Roggen⸗ 
felde angekommen, das zwar nicht mit Roggen auf dem jandi- 
gen Lehmboden der unteren Gutsfelder zu vergleichen war, aber 
immerhin gut ſtand und eine Mittelernte verſprach. „Hier iſt 
kein andrer Miſt hergekommen, als ein ſchwacher Pferg. Und 
vor drei Jahren war alles noch Haide, wie rings umher. Zwei 
Mal hat der Boden ſchon Lupinen getragen, das erſte Mal 
grün untergepflügt, voriges Jahr trocken eingeerntet und ver— 
füttert.“ — Löhr war über dieſe Dinge ſo verwundert wie 
lange nicht. Als er das Feld genauer anſah, fielen ihm viele 
Stellen auf, wo das Korn höher und maſtiger ſtand als im 
Allgemeinen. Er fragte, woher das käme, und ſchien zu zwei⸗ 
feln, daß kein Dünger auf das Feld gefahren worden wäre, 
denn er äußerte, auf dieſen Stellen hätten wohl im Winter 
Miſthaufen gelegen. — „Ja, das iſt das Merkwürdigſte an 
dem ganzen Felde,“ ſagte Schweitzer. „Auf dieſen Stellen 
haben vorigen Herbſt die Lupinen einige Wochen auf Haufen 
gelegen, weil ich ſie erſt ſpät einbringen konnte, und davon iſt 
der Boden darunter ſo fruchtbar geworden. Es iſt ordentlich, 
als wenn die Lupinen Düngung ausſchwitzten.“ “) 

Löhr blieb noch einige Tage auf dem Gute, und machte 
ſogar noch einmal einen Abſtecher nach dem Schafhof und grü— 
nen Holze, diesmal aber mit Herrn Schweitzer auf der von 


») Ich hatte große Luft, hier ein großes Meſſer an den Rand zu ze ich⸗ 
nen, ſo übertrieben ſchien mir das letzte Lob. Aber gleichwohl hab' 
ich dieſe Thatſache aus guter Hand, und wage nicht, ſie für unwahr 
zu halten. Nun, wer's nicht glaubt, mag's verſuchen. „Probiren 
geht über ſtudiren,“ ſagt der Hofbauer. 
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Schubart verſpotteten ungariſchen Britſchka, die ſich als ein 
recht brauchbarer, ſicherer Wagen erwies. Er hörte und ſah 
bei dieſem Beſuche noch viele gute, nützliche und für ihn zum 
Theil neue Einrichtungen in der Landwirthſchaft. Leider wa⸗ 
ren wir aber nicht dabei, als er es nach feiner Zurückkunft in 
Angelrode im Verein erzählte, und müſſen uns daher mit dem 
Gehörten begnügen. 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Der Pfarrer Oberlin hält eine Feldpredigt. 


Die Leſer werden ſich erinnern, was Oberlin mit der An⸗ 
gelroder Flur vor hatte. Einige Stimmen bedeutender Bauern 
hatten ſich ſchon für die Zuſammenlegung der Grundſtücke aus⸗ 
geſprochen, beſonders gab ſich der Hofbauer Mühe, dieſelben 
von der Nützlichkeit, ja Nothwendigkeit dieſer Aenderung zu 
überzeugen. Auch Riehl hatte Nachtheil von dem zerſplitterten 
Grundbeſitz, denn obgleich ſeine meiſten Grundſtücke zuſammen 
auf der dem Dorfe entgegengeſetzten Seite des Hofes lagen, ſo 
zog ſich doch ein Theil davon ſehr in die Länge bei geringer 
Breite; auch beſaß er verſchiedene Aecker und Wieſen mitten 
zwiſchen fremden Grundſtücken, die von ihm und ſeinem Vater 
zu verſchiedenen Zeiten angekauft worden waren. Einige Dorf- 
bauern hofften bei der Zuſammenlegung zu gewinnen, d. h. 
nicht wie Jeder gewinnt, wenn er ſein Eigenthum an einem 
Stücke hat, ſondern ſie hofften für ihre ſchlechten oder ſchlecht 
gehaltenen Aecker gute zu bekommen, und fingen ſchon an, die 
Brachfelder, welche fie zu verlieren hofften, jo zu vernachläffi- 
gen, daß das Unkraut überhand nahm. Das war freilich we— 
der recht noch klug gehandelt. Unſer Peter Schwerz gehörte 
auch mit zu denen, die für die Veränderung waren. Er konnte 
zwar in Bezug auf Güte der Felder nur verlieren, da die ſei— 
nigen in ſehr gutem Stand waren (ſo gut es ſich bei der 
Dreifelderwirthſchaft thun läßt), aber er hatte auch vieles 
Außenland, ganz an der Grenze der Flur gelegen, das ihm 
viel Laſt machte. Am uneigennützigſten war jedenfalls der 
Pfarrer dabei, denn er konnte eigentlich nichts dabei gewin— 
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nen, weil die Pfarreifelder nie getheilt worden waren und 
daher in einer zuſammenhängenden Gelänge lagen. Die Pfarr⸗ 
grundſtücke waren bis auf 20 Morgen, einſchließlich Wieſe und 
Gärten, verpachtet. 

Oberlin war der Meinung, daß der Schulze die Sache in 
Angriff nehmen und der Gemeinde die Zuſammenlegung in 
Vorſchlag bringen ſollte; allein dieſer ſträubte ſich mit Händen 
und Füßen dagegen. Der Pfarrer tadelte ihn deshalb, und 
meinte, ein jetziger Schulze oder Bürgermeiſter einer ſich ſelbſt 
regierenden Gemeinde müſſe anders auftreten als vordem; aber 
Riehl nahm Möſer in Schutz, und ſagte, es ſei beſſer, wenn 
die erſte Anregung von andern Bauern ausginge, und der 
Schulz ſich nicht eher darein miſche, als wenn ein Antrag auf 
Zuſammenlegung von der Mehrheit der Gemeindenachbarn ge— 
ſtellt werde. Die Sache war dieſe, daß Möſer neben Peter 
Schwerz viele ſchlechte Außenfelder beſaß, und die Bauern leicht 
denken konnten, der Schulz wolle blos bequemere und beſſere 
Felder eintauſchen. 

Es ſollte nun einmal die Zuſammenlegung öffentlich zur 
Sprache gebracht werden, um die Stimmung der Gemeinde zu 
prüfen, und die Leute an den Gedanken eines Wechſels zu ge— 
wöhnen. Oberlin hätte gern geſehen, wenn ein Anderer den 
erſten öffentlichen Schritt gethan hätte, aber wer hätte es ges 
konnt? und es blieb keine andre Wahl, als es ſelbſt zu thun. 
Oberlin konnte ſich jedoch nicht entſchließen, die Verſammlung 
in das Wirthshaus, dem gewöhnlichen Verſammlungsort, zu be- 
rufen, und beſtimmte Beckers Garten in der Untermühle dazu. 
Eines Sonntags lud er nach der Predigt die Männer der Ge 
meinde nach der Nachmittagskirche zu einer wichtigen Beſpre⸗ 
chung in den Mühlengarten ein. Obgleich die meiſten Leute 
wußten oder vermutheten, was der Pfarrer meinte, ſo gab es 
doch ein großes Gerede nach der Frühkirche, und es ſtanden 
überall in den Gaſſen und vor den Thüren Gruppen zuſammen, 
die ſich von der Sache unterhielten. Als Oberlin ſogleich nach 
dem Nachmittagsgottesdienſt in den Mühlengarten kam, fand 
er auch ſchon ziemlich das ganze Dorf verſammelt, die Männer 
im Garten, (wo der Müller ſchnell das Gras hatte mähen und 
wegſchaffen laſſen), die Weiber, Mädchen und Kinder an den 
Hecken lehnend und auf dem hohen Teichdamme ſitzend, von 
wo die ganze Männerverſammlung überſehen werden konnte. 
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Als Oberlin ſich eine Flaſche Bier hatte kommen laſſen, und 
die Anweſenden aufgefordert hatte, dasſelbe zu thun, wenn ſie 
Luſt hätten, um ſpäter nicht zu ſtören, begann er, wie folgt: 

„Ihr müßt mich, liebe Freunde, heut als Euresgleichen 
anſehen, denn ich ſpreche heut nicht für euer geiſtiges, ſondern 
für euer leibliches Wohl. Ich bin, wie ihr wißt, Nachbarn, 
keiner von den Religionslehrern, die immer auf den Himmel 
und das Jenſeits vertröſten, und bin der aufrichtigen Meinung, 
daß es Jeder hier auf Erden ſo gut wie möglich haben ſollte. 
Gar oft hängt das geiſtige Wohl auch von dem leiblichen ab, 
denn leider erzeugt Armuth und Noth oft genug Verbrechen 
und Mangel an Gottvertrauen. Ich ſpreche auch heut nicht 
aus mir ſelbſt und aus eignem Antriebe, ſondern aufgefordert 
von vielen Einwohnern und Mitbürgern. 

„Wenn wir es genau betrachten, ſo es geht mit den Mei⸗ 
ſten von euch mehr rückwärts als vorwärts, wie ihr wohl wißt, 
und das iſt ſchlimm, denn nur vor uns liegt die Hoffnung und 
das Glück. Es gehen aber nicht blos träge und ſchlechte 
Wirthſchafter den Krebsgang, ſondern auch Leute, die ſich ab» 
mühen mit der Arbeit und gut haushalten. Daran ſind viele 
Dinge ſchuld. Ich will aber heute nur eins davon beſprechen, 
weil dies mit am ſchädlichſten wirkt, und auch mehr wegfrißt 
als Zinſen und Steuern betragen, über die ein Jeder ſich zu 
beklagen das Recht anmaßt. Ich meine die Zerſtückelung und 
Lage eurer Felder. Wie ſehr dieſe in der Flur zerſtreut liegen, 
brauche ich euch nicht zu ſagen, denn ihr ſpürt es an den vie⸗ 
len Wegen. Bald müßt ihr mit dem Pfluge und der Egge 
hinunter faſt bis Lauterbach, um ein Fleckchen zu ackern, das 
keinen Viertelstag braucht, und von da hinter in das Unfen- 
thal oder gar hinter den Sandrücken nach ganz entgegengeſetzter 
Seite, wo ihr wieder keinen halben Tag zu thun habt, aber 
doch nichts anders mehr anfangen könnt, und ſchon um vier 
Uhr nach Haus zieht. So geht es mit dem Säen und Ernten 
ebenfalls. Wegen einer Mandel Garben, die nicht mehr auf 
den Wagen gehen, müßt ihr den weiten Weg zweimal fahren. 
Die halbe Zeit liegt ihr mit eurem Geſinde, Vieh und Ge— 
ſchirr auf den Wegen; das Vieh verzettelt unterwegs den Miſt 
und ihr die Zeit. Aber Zeit iſt Geld, ſagt der Engländer. 
Wer zu arbeiten hat, und auf den Wegen liegen muß, verliert 
Geld, das Geld, das er unterdeſſen verdienen könnte. Daß 
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euer Geſchirr von dem vielen Hin- und Herfahren nicht bejfer 
wird, werdet ihr auch ſchon geſpürt haben. Dazu kommt, daß 
ihr nie euer Eigenthum im Auge behalten könnt, und wenn 
einer Felddiebe erwiſchen oder Sperlinge und Tauben verjagen 
will, fo kann er an jedes Feld einen beſondern Wächter ſtellen. 
Wie ſchön und bequem wäre es dagegen, wenn ihr jede Frucht 
auf einem Flecke beiſammen hättet. Ich ſage euch, mancher, 
der jetzt nur eine Reihe Haufen auf dem Felde hat, würde 
ſtaunen, wenn er alles beiſammen ſähe und könnte eben jo 
breite Sattel und Felder aufweiſen, wie Nachbar Riehl oder 
drüben in Bachleben auf dem Kammergute.“ 

Da der Redner nach der Bierflaſche griff und einen Augen⸗ 
blick ſchwieg, ſo wurde es in der Geſellſchaft laut, und die mei⸗ 
ſten äußerten ſich wohlgefällig über den Vortrag des Pfarrers. 
Wie oft beneideten die Angelroder den Hofbauer oder den Bach— 
lebener Gutspachter um ſeine großen Stücken Winterſamen, 
und nun ſahen die Neider auf einmal die Möglichkeit, ebenfalls 
große Stücke zu bekommen. Oberlin mußte ſich wieder Ruhe 
erbitten, ſo lebhaft war das Geſpräch geworden. Als endlich 
wieder Ruhe eintrat, fuhr er fort: 

„Jetzt will ich euch einmal vorrechnen, wie viel ungefähr 
unſre Flur Schaden hat, daß die Felder ſo zerſtückelt und die 
Sattel ſo ſchmal ſind. Ich habe mir da aufgeſchrieben, was 
Einer in Niederndorf, wo ſie mit dem Zuſammenlegen fertig 
ſind, für die dortige Flur ausgerechnet hat. Unſre Flur iſt 
nicht viel kleiner, alſo wird es auch ungefähr auf Angelrode 
paſſen. Dabei iſt die Zeitverſäumniß, und was an Vieh und 
Geſchirr verdorben wird durch das Hin- und Herziehen in der 
ganzen Flur noch gar nicht mit gerechnet. 

„Die Niederndorfer Flur hat 6000 preußiſche Morgen und 
guten Boden, iſt alfo eine ſchöne Flur, war aber leider unge- 
fähr eben ſo zertheilt wie die Angelroder. Stücken von einem 
Morgen und darüber waren eine große Seltenheit, deſto mehr 
gab es Brocken von 80, 50, ja bis 30 Ruthen herab. Die 
meiſten Stücken waren kaum zwei Ruthen breit, und wurden 
meiſt in zwei Sattel auseinander geackert. Da iſt nun aus⸗ 
gerechnet worden, daß früher der zwanzigſte Theil der ganzen 
Flur nicht tragbar war, weil er aus Furchen, Grenzrainen und 
Wegen beſtand, oder an Wegen lag, wo die Ränder immer zer⸗ 
treten werden. Der zwanzigſte Theil von 6000 Morgen macht 
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300 Morgen, alſo jo viel als das Kammergut drüben in Bach⸗ 
leben Feld hat, und das iſt doch ein hübſches Gut. Dieſe 300 
Morgen wurden durch das Zuſammenlegen für die Flur ges 
wonnen. Nimmt man das zwölfte Korn Ertrag, ſo macht dies 
für die ganze Niederdorfer Flur 3600 Berliner Scheffel, ohne 
Stroh, die früher der Flur verloren gingen.“ a 
Oberlin hatte Mühe, mit der Stimme durchzudringen, ſo 
laut machte ſich das Erſtaunen über dieſe Zahlen unter den 
Zuhörern kund. Er mußte einen Augenblick innehalten. End— 
lich verſchaffte er ſich wieder Ruhe und fuhr fort: „Bei kleinen 
Stücken iſt, wie ihr wißt, der Samenverbrauch größer, und 
man braucht ungefähr den zwölften Theil mehr, als wenn alles 
in einer Fläche ſteht. Dies beträgt für die Niederndorfer Flur 
500 Scheffel. Das wären mit dem, was weniger gebaut wird, 
4100 Berl. Scheffel. Der Roggen koſtet jetzt 13 Thaler bis 
2 Thlr., Weizen bis 2 Thlr. 18 Sgr., Gerſte 1 Thlr. 10 Sgr. 
Das iſt ein guter Mittelpreis, wobei Jeder beſtehen kann. 
Rechnen wir alſo im Durchſchnitt Roggen- oder Kornpreis, wie 
wir hier ſagen. Das macht 8200 Thlr. Was meint ihr, 
Nachbarn, werden ſich die Niederndorfer Bauern nicht freuen, 
dieſes Geld alljährlich in die Taſche zu ſtecken? Aber nur ſtill, 
noch einen Augenblick, ich bin noch nicht fertig. In Niedern— 
dorf waren früher gerade 90 Pferde. Nach der Zuſammen— 
legung konnten 20 Pferde abgeſchafft werden, weil an Fuhren 
beinahe der fünfte Theil weniger zu thun gab. Das Gut 
Frohnishof, das die Zuſammenlegung auch mit benutzte, weil 
es mit der Niederndorfer Flur vermengt war, jedoch in dieſer 
Berechnung nicht mit begriffen iſt, brachte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die 120 Stücke, aus denen das Gutsfeld beſtand, weil es 
aus mehreren Bauerngüter zuſammen gekauft war, in 40 Stücke 
zuſammen, und konnte in Folge dieſes ſogleich vier Arbeits— 
pferde abſchaffen, was der Beſitzer auf 400 Thaler jährlich 
anſchlägt, die er rein erſpart. Das war nicht einmal richtig 
zuſammengelegt, weil aus 120 Läppchen nur 40 Lappen ge⸗ 
macht worden waren, und wer weiß, ob er nicht noch ein paar 
Pferde erſpart hätte, wenn das Feld in 3 Stücke zuſammen⸗ 
gekommen wäre. Die Niederndorfer rechneten die Unterhaltung 
eines Pferdes mit Zinſen nur auf 65 Thaler, was gewiß nie— 
drig genug iſt, weil ſie meiſt keine Knechte darauf halten. Das 
macht im Jahre 1300 Thlr. Erſparniß für die abgeſchafften 20 
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Pferde. Nun wollen wir einmal zuſammenzählen. Wir hatten 
alſo erſt 8200 Thlr. für 4100 Scheffel Korn, dazu die 1300 
Thlr. für die Pferde, macht zuſammen 9500 Thlr., welche die 
Gemeinde gewonnen hat. Rechnet man die Zinſen für das 
Kapital, welches für die Zuſammenlegung darauf gegaugen iſt, 
auch ab, ſo kommt doch noch ein ſchöner Thaler auf jeden 
Bauer.“ 

Oberlin machte hier eine Pauſe, und ſogleich ging es an 
ein lautes Sprechen über die vorgelegte Berechnung. Ein nahe 
ſtehender Bauer, der alte Hebel, hatte ſchon lange auf einen 
Augenblick Stille gewartet, um dem Pfarrer einen Einwurf zu 
machen, und griff endlich zu dem bekannten Mittel, indem er 
mit dem Meſſer ſtark an das Bierglas ſchlug, bis Ruhe ein⸗ 
trat. Dann begann er: „Mit Verlaub, Herr Pfarrer. Haben 
Sie oder der die Zahlen aufgeſchrieben hat, auch die Thaler 
geſehen? Das Papier iſt geduldig, und ich wüßte gar nicht, 
wo in Niederndorf das viele Geld hingekommen ſein ſollte. Ich 
hab' ein kleines Kapital dort ſtehen, 's iſt mir aber noch nicht 
gekündigt worden, und nicht einmal die Zinſen ſind eingelaufen. 
Da meine ich nun, das Geld könnte dort nicht ſo dick ſitzen.“ 
— Die Freude über dieſen Einſpruch war unter den Zuhörern 
fo groß und allgemein, daß fie in großen Lärm ausartete. 
„Hannpeter iß 'n Mordkerl! Der trifft immer den Nagel auf 
den Kopf! Das hab' ich auch fragen wollen!“ und ähnliche 
Ausrufungen durchliefen den Haufen laut genug, um von Ober- 
lin gehört zu werden. Der Pfarrer war aber nicht der Mann, 
der ſich irre machen ließ, und ſagte ruhig, ohne von dem Spott 
in Hebels Rede beleidigt zu fein: „Recht fo, Hebel! Man muß 
in irdiſchen Dingen nicht alles glauben, ohne darüber nachzu⸗ 
denken, und Eure Frage zeigt, daß Ihr überlegt habt. Aber 
Eure Zweifel find diesmal grundlos, wie Ihr ſogleich ſehen 
ſollt. Ihr werdet zugeben, daß es mit den Furchen, Rainen 
und Wegrändern, ſowie mit der Samenerſparniß und den Pfer⸗ 
den ſeine Richtigkeit hat. Das letztere iſt ſogar ſchon erwieſen. 
Es iſt leicht nachzurechnen und in der Niederndorfer Flur 
durch die Feldmeſſer und Abſchätzer, die jedes Stück vermeſſen 
mußten, nachgerechnet worden, wie viel dieſe Flächen zuſammen 
betragen. Weiß man erſt die Ruthen, ſo finden ſich auch die 
Morgen. Da nun unzweifelhaft iſt, daß das früher unbenutzte 
Land jetzt gut benutzt iſt, ſo iſt mit Sicherheit zu beſtimmen, 
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wie viel darauf wachſen wird, nach Ruthen und Morgen, das 
weiß doch jeder Bauer ungefähr in ſeiner Flur. Da dies nun 
mit Korn am leichteſten und ſicherſten aufzufinden iſt, wiewohl 
andre Feldfrüchte, wie Ihr wißt, noch mehr einbringen können, 
jo iſt die ganze Nutzung in Kornwerth ausgedrückt. Daß ſchon 
jetzt ein Jahr nach dem Zuſammenlegen mehr Geld im Dorfe 
ſein ſoll, könnt Ihr, Hebel, im Ernſt nicht meinen, denn das be— 
greift Ihr wohl, daß ſo zuſammengewürfeltes Feld erſt ein 
paar Jahre gut und gleichmäßig bearbeitet werden muß, um 
mehr einzubringen. Es iſt ſogar gut, wenn etwas an die Fel⸗ 
der gewendet werden kann durch Ankauf von Miſt oder Guano 
und dergleichen, damit man bei einzelnen geringeren Aeckern 
nachhelfen kann, um ſie in gleichen Stand mit den verbundenen 
beſſeren zu bringen. Alſo wär es Thorheit, wenn Euer Schuld- 
ner gekündigt hätte. Seine Zinſen hätte er als ordentlicher 
Mann freilich zahlen müſſen. Aber es wird ihm wohl auch 
ſein Theil Koſten getragen haben.“ — Hannpeter zeigte ſich 
mit dieſer Auslegung zufrieden, und fragte nur noch, ob der 
Pfarrer nicht wüßte, wie viel die Zuſammenlegung gekoſtet hätte. 
Oberlin konnte dies nicht angeben, meinte aber, das jet leicht 
zu erfahren, und jedenfalls müſſe die Gemeinde ſich erſt ander— 
wärts nach den Koſten erkundigen. Es würde, ſo viel er wüßte, 
auch vorher ein Koſtenanſchlag gemacht, der ziemlich ſicher wäre, 
weil die Beamten hierin ſchon viele Erfahrungen hätten. 
Oberlin fuhr nun weiter fort: „Aber das iſt noch alles 
nichts gegen den Nutzen, welchen in Zukunft die beſſere Bes 
wirthſchaftung verſchafft, indem nun jeder ſein Feld bebauen 
kann, wie es ihm gut dünkt und am meiſten Vortheil bringt, 
während er jetzt ſich nach den andern ſchicken muß, weil er nicht 
zu ſeinem Felde kann, oder weil er ſich's gefallen laſſen muß, 
daß ihm ſeine Brachfrüchte u. ſ. w. von andern niedergefahren 
oder vom Vieh beſchädigt werden, wenn es ihm einfallen ſollte, 
ſie mitten zwiſchen Sommer- oder Winterfrucht zu bringen. 
Ich weiß wohl, daß ſchon dieſer und jener eine Ausnahme macht, 
aber es iſt ihm gewiß verleidet worden. Wie ihr in euren Fel⸗ 
dern eine beſſere Bewirthſchaftung, einen richtigen Frucht- 
wechſel einführen könnt und müßt, davon vielleicht ein anders 
mal. Genug, daß eine freie Wirthſchaft, verbunden mit beſſerer 
Bodenbearbeitung und dadurch möglich werdenden ſtarken Dün⸗ 
gung, den Ertrag in der Regel ohne große Anſtrengung um 


224 


die Hälfte erhöht, oft ſogar verdoppelt. Ihr kennt alle die 
Gutsfelder in Bachleben und Sonneborn, und gewiß hat man⸗ 
cher von euch ſchon ſeine Freude gehabt über den ſchönen Stand 
der von Unkraut reinen Feldfrüchte, über den maſtigen Raps, 
den Ellen langen Flachs, die ungeheuren Runkeln und Kraut⸗ 
köpfe u. ſ. w. Seht, das kommt alles blos von der richtigen 
Fruchtfolge und der guten Bearbeitung, denn der Boden iſt 
dort wie hier. Wie kann unſer Land von Unkraut rein werden, 
wenn wir zweimal Körnerfrüchte hintereinander bauen? Sonſt, 
wenn Einer von der althergebrachten Weiſe abgehen wollte, da 
kamen die Triftherren und ſagten: Halt Bauer! Du mußt dies 
Feld liegen laſſen, darfſt es nicht umackern, um das Unkraut 
zu vertilgen, denn davon nähren ſich meine Schafe, und ich 
habe ein Recht, darauf zu treiben, darfſt nicht vor dem und 
dem Tage ackern. Oder der Zehntherr kam und wollte ſeinen 
Zehnt haben, und ihr mußtet wohl oder übel die gleiche Frucht 
wie andre bauen; denn wenn ihr etwas Beſſeres hattet, nahm 
es wohl der Zehntherr, nicht aber, wenn er es nicht gebrauchen 
konnte. Ich hab' ja ſelbſt mit dieſer ärgerlichen Geſchichte zu 
thun gehabt. Nun, ich will nicht mehr an den alten Spuk 
erinnern, Gott Lob! daß er hier bei uns vorüber iſt. Die 
Laſten ſind entweder aufgehoben oder billig abgelöſt, und es 
kann jeder ſein Eigenthum ganz frei machen. Euer Grund und 
Boden iſt frei, ihr ſeid freie Bauern! Verſteht ihr auch die 
ganze Wucht des Wortes frei, und wißt ihr die Freiheit zu 
ſchätzen? Ich bezweifle, daß es die Jüngeren verſtehen. Aber 
fragt nur die Alten, wie viele fremde Leute ſonſt Rechte und 
Einſprache hatten, und wie viele ſich noch unbefugter Weiſe 
darein miſchten. Ihr Bauersleute ſeid eigentlich in dem tollen 
Jahre 1848 am beſten, oder genau genommen, allein gut weg⸗ 
gekommen. Alle andern Staatsbürger, Stadtbürger, Angeſtellte 
und Geiſtliche müſſen noch einmal ſo viele Steuern bezahlen 
als ſonſt, und die ſonſt freien adeligen Rittergüter müſſen — 
und das von Rechtswegen — auch zahlen.“ — „Wir müſſen 
auch mehr Steuer zahlen als ſonſt,“ rief einer aus der Menge. 
„Wir tauſchten gleich mit den Stadtherren oder dem Herrn 
Pfarrer“ — ein anderer, und ſo fielen noch die verſchiedenſten Re⸗ 
densarten, und Klagen, Schimpfen und Murren nahm kein Ende. 

Der Sprecher ſah mit großem Mißvergnügen, daß er mit 
ſeinem Seitenſprunge auf das tolle Jahr Veranlaſſung zur Auf⸗ 
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löſung der Ordnung und Ruhe gegeben, und bereute es ſehr. 
Die Zuhörer ſchwirrten und liefen durcheinander wie die Bienen 
vor dem Schwärmen, und die meiſten mochten wohl denken, 
die Predigt, deren Zweck ſie noch gar nicht begriffen hatten, ſei 
zu Ende, während Oberlin auf den Kernpunkt erſt kommen 
wollte. Selbſt der Hofbauer miſchte ſich in das Geſpräch und 
ſagte: „Wenn die Regierungen klug geweſen wären, ſo hätten 
ſie die Zuſammenlegung zugleich mit der Ablöſung oder Auf⸗ 
hebung der Grundlaſten verbinden ſollen. Jeder Ort, der von 
der unentgeltlichen Aufhebung fremder Gerechtſame oder von 
einer billigen Ablöſung Gebrauch machen wollte, hätte ſich zu— 
gleich zu der Zuſammenlegung verſtehen müſſen. So wär's 
jetzt meiſtens ſchon fertig, wenigſtens ſchneller gegangen, denn 
das Sprichwort ſagt: „Wenn der Bauer nicht muß“ — „Regt 
er doch auch Hand und Fuß, Herr Senn unterbrach 
ihn der alte Hebel. „Ihr könnt Eure Sprichwörter wo anders 
anbringen, denn ſie paſſen alleweil nicht mehr recht. He? oder 
ſind wir nicht unſre eignen Herren im Dorfe? Müſſen wir 
etwa noch nach der Pfeife der Herren im Amte tanzen? Haben 
wir nicht unſre eignen Angelegenheiten zu beſorgen, und legen 
wir dabei die Hände in den Schooß oder die Füße unter die 
Ofenbank? He! Müſſen wir? Rühren wir uns nicht ohne 
Muß?“ — Die wenigſten unter den Verſammelten hatten ver⸗ 
ſtanden, wovon eigentlich die Rede war; aber ſie rieben ſich 
vor Vergnügen die Hände, daß Hannpeter den Hofbauer gehörig 
abtrumpfte. — Oberlin ſah ein, daß er die Unruhe erſt etwas 
abtoben laſſen mußte, ehe er zum Schluß ſeines Vortrags kom⸗ 
men konnte. Endlich legte ſich das Lärmen, Oberlin klimperte 
an ſein Glas und fuhr fort: 

„Ich habe nur noch ein paar Worte zu ſprechen, meine 
Freunde. Ich will nur noch einige Vortheile der Zuſammen⸗ 
legung hervorheben. Denkt nur an die Menge von Streitig- 
keiten, die euch vor Ablöſung und Aufhebung der Grundlaſten 
immer vor Gericht brachten und Verſäumniß und Koſten ver— 
urſachten. Wie ſehr hat das abgenommen, und wie ſelten ſieht 
man noch Bauersleute auf's Amt gehen. Wenn erſt jeder ſein 
Feld zuſammen hat, werden der Klagen und Prozeſſe noch we— 
niger, und die Advocaten können ſich allein von Spitzbuben 
ernähren oder einpacken, wenn die Bauern ſonſt klug ſind und 
nicht wegen jeder Lumperei vor Gericht liegen. Ferner mache 
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ich aufmerkſam, wie vortheilhaft es ſein wird, wenn die großen 
Aecker auch der Quere gepflügt, wenn unſre Hügelfelder anſtatt 
bergauf und bergab, wo es ſo ſchlecht geht und ſchlecht ge⸗ 
macht wird, um den Berg ackern können, wie ſie es drüben in 
Bachleben auf dem Gute am Eierkuchenberg machen. Waſſer⸗ 
gräben und Abzugsfurchen, die jetzt oft gar nicht möglich find, 
laſſen ſich auf den vereinigten Grundſtücken überall anlegen. 
Unſre naſſen Wieſen und Felder können mit Thonröhren und 
auf andre Weiſe trocken gelegt und ſo im Ertrag viel höher 
gebracht werden, was jetzt wegen der Nachbarwieſen und Felder 
nicht geht. Jeder kann zu ſeinem Felde kommen, wenn er will, 
und alle gewinnen durch die vielen eingehenden Feldwege, wäh⸗ 
rend in zuſammengelegten Fluren jedes Feld wenigſtens auf 
einen Weg ſtößt. Kurz, ihr habt nichts zu verlieren und alles 
zu gewinnen. 

Nun noch ein Wort, wie die Zuſammenlegung eigentlich 
auszuführen iſt. Unſre weiſe, die Rechte eines Jeden wahrende 
Geſetzgebung zwingt, wie ihr wißt, keine Gemeinde zur Zu⸗ 
ſammenlegung. Wenn wir alſo einig ſind, oder vielmehr, wenn 
die Mehrzahl der Grundbeſitzer damit einverſtanden iſt, denn 
einig wird ſchwerlich eine ganze Gemeinde, weil das Sprich⸗ 
wort: viel Köpfe viel Sinne, immer noch giltig iſt, — ſo bietet 
der Staat uns ſeine Hilfe an und erlaubt eine Veränderung 
der Grund- und Hypothekenbücher. Dann wird der Werth 
jedes einzelnen Grundſtückes durch unbetheiligte und unpar⸗ 
theiiſche Sachverſtändige abgeſchätzt und nach Größe und Bo⸗ 
dengüte feſtgeſtellt. Iſt dies geſchehen, ſo wird der ſogenannte 
Plan gemacht. Dieſer muß ſo beſchaffen ſein, daß Jeder wieder 
ſo viel Land, als er in der Flur zerſtreut beſaß, wo möglich 
neben ſeinen größten oder nahe zuſammen liegenden Feldern 
oder an einem andern für ihn gut gelegenen Platz bekommt. 
Will ſich Jemand freiwillig dazu verſtehen, für wenig gutes 
Land ein größeres, aber ſchlechteres von gleichem Werth einzu⸗ 
tauſchen, oder umgekehrt für mehr und ſchlechter gelegenes Land 
ein kleineres, beſſeres annehmen, ſo wird ſich dazu Gelegenheit 
finden, und es erleichtert dieſe Bereitwilligkeit Einzelner die 
ganze Zuſammenlegung ſehr. Er kann ſich dann darauf ver⸗ 
laſſen, daß dafür geſorgt wird, daß die gewechſelten Stücke 
gleichen Werth haben. Will er aber ſein Grundeigenthum 
nicht auf dieſe Art vergrößern oder verkleinern, (und das letzte 
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iſt oft beſſer als das erſte), ſo bekommt er, infofern es mög⸗ 

lich iſt, Land von derſelben Güte. Es iſt nichts als ein Aus⸗ 
tauſch nach Recht und Gewiſſen, wobei keiner ernſtlich zu kurz 
kommen darf. Allerdings bekommt mancher ſchlechteres Feld, 
als ſein altes war, aber nur inſofern ſchlechter, als es nicht ſo 
gut in der Düngung oder ſonſt im Stande iſt. Jeder bekommt 
nun entweder ſein Land auf einem Flecke beiſammen, oder auf 
zwei oder drei Stellen, wenn Boden und Lage ſehr verſchieden 
find, wie es z. B. bei uns der Fall iſt; denn es geht nicht, 
daß einer die Wieſen, der andre das Sandland, der dritte gutes 
Feld bekommt. Hat einer viel Wieſen, die ſich blos zu Wie⸗ 
ſen eignen, ſo können ſie ihm freilich nicht genommen werden, 
wenn er nicht freiwillig Feld dafür tauſcht, und er bekommt ſie 
blos auf einem Fleck zuſammen. Wer blos gutes Feld hat, 
braucht nicht etwa ſchlechtes dafür zu nehmen, oder muß, wenn 
es nicht anders geht, hinlänglich entſchädigt werden. Die Geſetze 
ſind für alle Fälle ſo genau, daß gar keine Willkühr und keine 
Uebervortheilung möglich iſt. Es wird vor allen Dingen auch 
darauf geſehen, daß die Felder möglichſt bequem für den Be⸗ 
ſitzer liegen, alſo nicht zu weit von ſeinem Wirthſchaftshofe. 
So würden z. B. bei uns die in der Mühlengaſſe wohnen, ihre 
neuen Felder nach dieſer Seite zu bekommen, ſo daß ſie nicht 
erſt durch das ganze Dorf müßten. Liegt das Grundſtück des 
Einen oder Andern ihm ſchon bequem, jo behält er es natür⸗ 
lich, wenn es irgend möglich iſt, ohne das Ganze zu ſtören. 
Muß aber ein Austauſch ſtattfinden, fo muß er das Land wie- 
der eben ſo bequem bekommen. Lange Sattel, die ſich durch 
die halbe oder ganze Flur ziehen, wie z. B. das Pfarrfeld, 
dürfen nur vorkommen, wenn ſie Breite genug haben. 

Zugleich müſſen die Flurwege ſo eingerichtet werden, daß 
Jeder von einem Wege gut auf ſein Feld kann. Das Fahren 
über fremde Aecker hört ganz auf. Die Hypotheken gehen ohne 
Weiteres auf die andern Grundſtücke über, ohne daß eine Ge⸗ 
nehmigung des Gläubigers dazu nöthig iſt. Ebenſo iſt es mit 
den Laſten, wo noch welche ſind. 

Ihr werdet nun fragen, Nachbarn, wie viel dieſes alles 
koſten werde und woher das Geld zu nehmen. Es wird viel 
koſten, das iſt wahr, aber immer noch wenig für den unges 
heuren Nutzen, den Jeder von der Veränderung hat. Es iſt 
ſchon davon die Rede geweſen, wie das Geld von der Gemeinde 
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dazu geſchafft werden könnte, wenn dieſelbe den unteren Ge⸗ 
meindewald verkaufte, und ich bin derſelben Meinung, weil die⸗ 
ſem Wald nach der Erklärung des Förſters nicht anders wieder 
aufzuhelfen iſt, als wenn er von Grund aus neu angelegt wird. 
Nun wäre es aber unverantwortlich, das ſo nahe am Dorfe 
liegende über 200 Morgen große Stück Land mit gutem Boden 
wieder mit Wald zu bepflanzen, da die ganze große Beſenhaide 
zu Wald gemacht werden kann. Dort iſt's mit dem Feldbau 
nichts, weil der Sand gegen zwei Fuß tief liegt. Aber die 
Waldbäume würden, wie der Förſter ſagt, gut darauf wachſen, 
weil die Wurzeln bald in den darunter liegenden guten Lehm 
kommen; und das iſt zu glauben, wenn man die drei Eichen 
oben am Bachleber Wege anſieht, wie ſie ſtark und mächtig 
geworden ſind. Das Holz im unteren Gemeinwald wird frei— 
lich nicht viel abwerfen, denn es ſind meiſtens Schlehenbüſche 
mit den elenden Espen und Birken als Oberholz. Aber das 
Land wird gut zu verkaufen ſein. Dadurch wird auch das 
Feld nach dieſer Seite abgerundet. Die Regierung wird frei— 
lich Umſtände machen, ehe ſie das Ausroden des Waldes zu— 
5 aber wenn es ihr richtig vorgeſtellt wird, muß fie nach⸗ 
eben.“ 
; Oberlin war zu Ende, ſchloß hier wenigſtens, obſchon ihm 
noch Vielerlei im Sinne lag. Da er vorausſah, daß er nun 
eine Menge einzelner Fragen zu beantworten haben würde, 
wozu er keine Luſt mehr hatte, ſo drückte er ſich heimlich ab 
und überließ die gährende Maſſe ſich ſelbſt. Die Bauern 
mußten ſich ausſprechen und thaten es nach Herzensluſt. Riehl, 
Peter Schwerz, Möſer, der Schmied und noch andre Männer 
vom Verein, die noch blieben, bemerkten gar bald, daß viele 
Bauern, trotz der langen Erklärung des Pfarrers, noch keinen 
Begriff von der Zuſammenlegung der Grundſtücke bekommen 
hatten. Andere gaben ſich gar nicht die Mühe, nachzudenken 
oder zu fragen, ſondern ſchimpften geradezu auf die Albernheit, 
alles drunter und drüber zu werfen und meinten, es müſſe 
beim Alten bleiben. Es fehlte gerade noch, der Gemeinde noch 
mehr Koſten aufzuladen, da ſie ſchon für die Ablöſung gehörig 
blechen müßte. Wieder Andere ſagten, was denn der Pfarrer 
nöthig hätte, ſich um ihre Felder zu kümmern, ſie bekümmerten 
ſich ja auch nicht um ſeine Angelegenheiten. Da könnte Jeder 
kommen und tauſchen wollen. „Wer Luſt zu tauſchen hat, hat 
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Luſt zu betrügen,“ hieß es. Nur Wenige nahmen fich der 
Sache ernſtlich an, oder waren, wenn ſie auch dafür eingenom— 
men waren, den Einreden der Gegner nicht gewachſen. Bald 
bildeten ſich verſchiedene Gruppen, ſo daß man die zahlreichen 
Gegner ziemlich ſicher überzählen und berechnen konnte, daß es 
ſchwer halten würde, die Mehrheit für den Antrag auf Zu— 
ſammenlegung zu gewinnen. Die Freunde der Neuerung wur— 
den ſcheu und ängſtlich, gingen nicht mit der Sprache heraus 
und machten ſich meiſtens aus dem Staube, ſo daß zuletzt nur 
noch die Gegenpartei blieb. Da es ſchon ſpät war und der 
Lärm kein Ende nehmen wollte, auch die ſtärkſten Trinker mei- 
ſtens die ſchlechteſten Bezahler ſind, ſo ließ Becker endlich das 
Bier ausgehen und wurde ſo die lärmenden Gäſte los. 


AI ET 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Nach der Predigt. Anſichten und Ausſichten. 


Den Tag darauf kam Oberlin zum Hofbauer, um zu hö— 
ren, was nach ſeiner Entfernung noch im Mühlgarten vorge— 
kommen, und wie ungefähr die Einwohnerſchaft geſtimmt ſei. 
Hier traf er auch Löhr, der Tags zuvor von der Reiſe zurück— 
8 war und ſich ſogleich im Bornthale angemeldet 

atte. 

„Hat's wohl gewirkt?“ fragte der Pfarrer den Hofbauer. 
Dieſer wußte natürlich ſogleich, was damit gemeint ſei, und 
ſagte: „Ganz gehörig, Herr Pfarrer. Zuletzt wurde es ſo toll, 
daß ich gar nicht dabei bleiben mochte. Ich zweifle nicht daran, 
daß die Mehrheit dafür iſt, obſchon Teufelskerle auf der an— 
dern Seite ſind. Aber ich muß Ihnen bekennen, daß ich über 
Nacht auf den Gedanken gekommen bin, daß alles umſonſt iſt, 
daß das Geld für die Separation ſo gut wie weggeworfen 
wird, und dazu hat unſre Gemeinde wahrhaftig nicht genug.“ 
— Oberlin wußte nicht, was er ſagen ſollte vor Erſtaunen 
über dieſe plötzliche Umwandlung und Meinungsveränderung. 
„Aber ich bitte Sie, Riehl,“ ſagte er endlich, „wie kommen 
Sie auf einmal auf ſolche — ich kann nicht anders ſagen — 
unſinnige Gedanken! Wir haben doch die Sache ſo oft durch— 
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geſprochen und von allen Seiten beleuchtet, und Sie haben nie 
einen erheblichen Zweifel aufgebracht. Sagen Sie mir, wer 
Ihnen einen Floh in's Ohr geſetzt hat.“ — „Niemand, Herr 
Pfarrer. Hören Sie mich an. Was nützt das Zuſammen⸗ 
legen, wenn nicht dafür geſorgt wird, daß das Uebel nicht wie⸗ 
der eintreten kann! Wozu das viele Geld daran wenden, wenn 
kein Geſetz die Theilerei in Zukunft verbietet. Es kommt mir 
vor, als wenn man einen Jungen mit einem neuen Anzug in 
die Dornenhecken ſchickte. Er wird bald zerfetzt und zerlumpt 
wieder kommen. Ueber kurz oder lang wird es grad' wieder 
fo, wie es jetzt iſt, denn es iſt nicht anzunehmen, daß die ein- 
mal an die Erbtheilung gewöhnten Bauern klüger werden, als 
ihre Väter waren. So lange aber die Güter unter die Kinder 
ſo fort getheilt werden, ſo lange nützt auch das Zuſammenlegen 
nur auf kurze Zeit, wenigſtens nicht genug, um viel Geld da— 
für auszugeben. Nach ein paar Menſchenaltern wird's wieder 
ſo wie jetzt, wenn kein Geſetz Einhalt thut. Nein, nein, dazu 
iſt denn doch der Spaß zu theuer.“ — „Wohl wahr, Freund 
Riehl, wenn es ſo bliebe. Aber ich habe guten Grund, zu 
glauben, daß wir bald ein Geſetz über die Theilbarkeit der 
Güter und Grundſtücke zu hoffen haben, denn keine Regierung 
kann ſo unſinnig ſein, das Zuſammenlegen aus allen Kräften 
zu befördern, und nicht dafür zu ſorgen, daß der alte Unfug 
nicht wieder einreißen kann. Man iſt endlich dahinter gekom⸗ 
men, daß viele große Güter (deren es aber in unfrer Gegend 
gar keine giebt), in einem Lande ſchädlich wirken und das Auf- 
kommen einer reichen, kräftigen Bevölkerung verhindern, daß 
aber ein Land noch mehr braucht, als eine durch unbeſchränkte 
Theilbarkeit hervorgerufene, zahlreiche Bevölkerung. Noch iſt 
es kein halbes Jahrhundert her, ſeit in Preußen die Zerſchla⸗ 
gung der Güter geſtattet worden iſt, und ſchon hat's gewirkt. 
Es iſt bereits ſo viel zerſchlagen worden, daß Viele in der That 
zerſchlagen und nichts mehr ſind. Bei uns iſt's noch ſchlim⸗ 
mer, weil es hier ſeit Jahrhunderten Brauch war, zu theilen. 
Hätte in Preußen nicht der geſunde Bauernverſtand in einigen 
Provinzen der Theilung widerſtrebt, ſo wäre es noch ſchlimmer 
geworden. Es iſt freilich Leben dadurch in die Landwirthſchaft 
gekommen, und die kleinen Landwirthe haben möglich gemacht, 
was den großen ſonſt unmöglich ſchien. Es iſt ein Sauerteig 
geweſen, der die Landwirthſchaft aus ihrer trägen Ruhe ge⸗ 
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bracht hat. Aber jede Gährung muß zur rechten Zeit aufhören, 
ſonſt geht alles auseinander oder es wird Eſſig. Wenn die 
Theilung nicht beſchränkt wird, gehen die Bauern in Eſſig. 
Aber ich hoffe auch hierin viel von Preußens Vorgang für 
unſre Gegenden. Giebt Preußen ein dieſe Uebelſtände beſeiti⸗ 
gendes Ackerbaugeſetz, ſo folgen unſre Länder von ſelbſt nach, 
denn der große Staat wirkt wie ein Magnet auf Eiſenfeilſpäne: 
ſeine Anziehungskraft iſt unwiderſtehlich. Auch habe ich bei 
Gelegenheit von einem hochgeſtellten Verwaltungsbeamten ge- 
hört, daß unſer Landesfürſt eben ſo denkt wie wir, und ich 
hoffe, daß es nicht bei dem Denken bleiben wird.“ 

„Wollen's hoffen, wollen's hoffen, Herr Pfarrer,“ ſagte 
Riehl mit Kopfſchütteln. „Aber beſſer wär's, wir hätten Ge⸗ 
wißheit, und warteten mit dem Zuſammenlegen. Die Theilung 
der Güter müßte geradezu verboten werden. Man kann ein 
ordentliches Bauerngut eben ſo wenig theilen als ein Pferd: 
die Hälfte davon kann nicht leben. Ich ſage es noch einmal: 
das Theilen muß erſt ganz und gar verboten werden.“ — 
„Das geht nicht, lieber Nachbar. Selbſt Friedrich Liſt, ein 
großer Kenner dieſer Sachen und jo für Untheilbarkeit einge— 
nommen, daß er ſogar das Gütergemenge und Zuſammenwoh— 
nen in Dörfern aufgehoben wiſſen wollte, ſagte: Die Geſetz⸗ 
gebung könnte und dürfte nicht weiter gehen, als auszuſprechen, 
ein Gut dürfe nur bis zu einer gewiſſen als Minimum (Ges 
ringſtes) angenommenen Ackerzahl getheilt werden. Den Fa⸗ 
milienvätern müſſe es freiſtehen, die Erbfolge im Gute zu be— 
ſtimmen und die Entſchädigung der übrigen Erben feſtzuſetzen.“ 
— „Ja, ja, das klingt alles recht ſchön, wenn nur auch die 
Väter immer Verſtand genug hätten. Der Verſtand thut's 
auch meiſtens nicht, ſondern die Landesſitte, oder der Familien⸗ 
brauch, wie es hier herum bei einigen Höfen iſt. Die Negie- 
rung müßte einen ſolchen Brauch erzwingen. Sie miſcht ſich 
ja ſonſt in alles Mögliche, wenigſtens war's ſonſt ſo, daß wir 
wie unmündige Kinder behandelt wurden. Hier ſollte ſie ſich 
darein miſchen, ſollte der Bauern Vormund ſein. So unbe— 
deutende Beſchränkungen, wie Sie meinen, machen's nicht beſſer. 
Was hilft's denn groß, wenn, wie z. B. jetzt in Baden, ein 
Geſetz vorſchreibt, die Theilung der Aecker und Wieſen ſolle 
nicht unter einen Vierling oder 100 Ruthen gehen? Lieber 
Gott! 100 Ruthen, das iſt eben genug, um darauf zu ver— 
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hungern. Wenn ein Bauer nicht fo viel Feld hat, daß ein 
Paar Ochſen, ohne fremde Spännerei, fortwährend zu thun 
haben, oder zur Noth zwei Paar tüchtige Zugkühe, ſo geht's 
mit ihm dem Armenhauſe zu. Und ſelbſt dieſe Bauern bringen 
ſich kaum zur Noth durch, verzehren alles, was ſie bauen, und 
die Leute in der Stadt und im Gebirge müßten verhungern, 
wenn nicht etliche große Güter in der Nähe wären oder die 
Eiſenbahn Getreide aus Polen und Rußland brächte. Verkauft 
auch ſo ein Bauer vor Weihnachten ein Paar Säcke Getreide 
oder Kartoffeln, ſo muß er oft genug um Johanni ſelbſt wie⸗ 
der kaufen, denn unſre Leute rechnen nicht. Ich bin noch ein 
kleiner Gutsbeſitzer, aber ich fahre wahrhaftig auf meinem gro- 
ßen Marktwagen mehr Getreide in die Stadt, als zwanzig von 
unſern Dorfbauern. Nein, nein! ſolche Verbote machen keine 
Bauern, ſondern Taglöhner und Häusler.“ 

„Wohl wahr, mein Freund. Aber ſchon dieſe Beſchrän⸗ 
kung hilft unter den jetzigen Verhältniſſen etwas. Man muß 
hoffen, daß auch den Bauern unſrer Gegenden der Verſtand 
kommt, und die ſchädliche Weichherzigkeit und gleiche Behand— 
lung der Kinder bei der Erbtheilung nach und nach verſchwin— 
det, wenn ſie ſehen, wie es geht, und wie es in den Familien 
geſchloſſener Güter beſſer geht.“ — „Glaub's nicht, Herr Pfar⸗ 
rer. Wo einmal Schimmel ſitzt, iſt er nicht leicht wegzubrin⸗ 
gen, außer in ſcharfer Märzenluft. Die Regierung müßte eine 
ſolche Märzenluft wehen laſſen.“ — „Und dann, lieber Nach- 
bar, werden der kleinen Landwirthe ja immer weniger, weil ſie 
ſich nicht halten können, und ſo kommt das Feld wieder mehr 
zuſammen.“ — „Fehlgeſchoſſen! Ja, wenn's ſo wäre, da würde 
es ſich bald wieder ausgleichen, denn zu Grunde gehen genug 
kleine Bauern, leider Gott! Aber wer bekommt's Feld? Die 
Juden und Hypothekenbeſitzer in der Stadt, Advokaten und 
dergleichen, wenigſtens macht dieſe Art den Unterhändler und 
bringt's zum Vergant. Dieſe Geldleute wollen nicht im Gan⸗ 
zen oder an richtige Bauern verkaufen, denn ſie haben ihren 
Vortheil, wenn ſie das Land in kleinen Stücken an Häusler 
und kleine Bauern verkaufen, weil ein Bauer, der ſchon ziem⸗ 
lich Feld hat, nur kauft, wenn er wohlfeil kaufen kann oder 
ein Stück ihm beſonders bequem liegt. Die kleinen Leute aber, 
die nach ein Paar Ruthen Land haſchen, um auch Bauern zu 
ſein, müſſen tüchtig zahlen, und der Kauf wird ihnen ſo leicht 
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als möglich gemacht, weil ſie oft kaum den vierten Theil an⸗ 
zahlen und das andere auf dem Lande ſtehen laſſen können, 
ſo daß ſie, genau genommen, nur Pachtland haben. Solche 
arme Schelme find die beſten Milchkühe für die Geldleute, 
denn ſie fallen ihnen immer wieder in die Hände. Da wird 
geheirathet, getauft, verklagt und wieder vom Gericht verkauft: 
alles in Zeit von drei Jahren.“ — „Sie thun wohl jenen 
Leuten, welche Geld verleihen, Unrecht, lieber Freund. Sie 
würden oft gern im Ganzen verkaufen, wenn ſich Käufer fän⸗ 
den, und gewöhnlich ſtehen auch auf einem Acker mehrere Hy- 
potheken, ſo daß im Einzelnen verkauft werden muß.“ — „Da 
ſitzt eben der Haken. Dieſe Verkauferei von kleinen Stücken iſt 
eben ſo ſchlimm als die Erbtheilung, und muß auch verboten 
werden. So lange das Land ruthenweiſe aus einer Hand in 
die andre gehen kann, ſo lange giebt's keinen richtigen Bauer 
und keine guten Felder. Wer will denn etwas zur Beſſerung 
ſolcher Felder thun? Sie find ja eine Waare, die von Hand 
zu Hand geht, woraus Jeder ziehen will, ohne viel anzuwen⸗ 
den. Herr Gott! hat darum der Schöpfer der Erde feſten 
Grund gegeben, daß fie jo herumgeworfen wird? Feſter Bo= 
den — feſter und langer Beſitzer: ſo gehört es ſich für das 
Feld. Der Bauer muß Anhänglichkeit an ſein Feld haben, 
und, wie der Herr Pfarrer einmal im Verein ſagte, mit ſeinem 
Grund und Boden verwachſen ſein. Ich ſage Ihnen, Pfarrer, 
ich bin fuchswild über den Feldſchacher, und möchte die Ge— 
ſchäftsleute, die ihn betreiben und begünſtigen, durchprügeln.“ 

Oberlin mußte lächeln über die Art und Weiſe, wie ſich 
Riehls Aerger Luft machte. Er war ganz mit ihm einverſtan— 
den, und ſagte: „Sie haben leider recht. Aber ich hoffe, daß 
eine andre neue Hypothekenordnung dieſer Wirthſchaft ein Ende 
machen ſoll.“ — „Ja hoffen! Hoffen und harren, macht Man— 
chen zum Narren, und wer blos auf Hoffnung jaget, fängt 
Nebel. Jetzt wär's Zeit beim Zuſammenlegen, wo einmal die 
Bücher verändert werden. Die verſchiedenen Hypothekenbeſitzer 
auf ein Feld müßten gemeinſchaftliche Anſprüche darauf haben 
und es nur im Ganzen verkaufen dürfen.“ — „Das geſchieht 
wohl auch oft genug, ſo viel ich weiß, Nachbar, wird ſich aber 
durchgängig nicht bei dieſer Gelegenheit ausführen laſſen. Ich 
hoffe aber beſtimmt, daß in Zukunft die Hypothekenbücher ſo 
eingerichtet werden, daß nur ganze Aecker verpfändet und zwangs—⸗ 
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weiſe verkauft werden dürfen. Doch das iſt eine Sache, worin 
wir nicht klar ſehen und wozu Rechtskenntniß gehört, die wir 
beide nicht genug haben. Laßt uns davon abbrechen. Ich 
fürchte ſo, daß unſer Freund Löhr ſich langweilt.“ 

Löhr hatte ſtill am Fenſter geſeſſen und nach amerikaniſcher 
Weiſe mit dem Meſſer geſchnitzelt. Er ſah in den Hof hinaus, 
wo Friederike Flachsköpfchen (Knotten oder Knoten) auf Tüchern 
ausgebreitet hatte und umwendete, hatte aber kein Wort vom 
Geſpräch verloren. Auf Oberlin's Bemerkung trat er näher 
und ſagte: „Ich habe mich keineswegs gelangweilt und ſprach 
nur nicht mit, um recht viel zu hören. Wie ich hörte, iſt es 
geſtern Abend lebhaft zugegangen und Wichtiges verhandelt 
worden. Iſt es zu einem Entſchluß gekommen?“ — „Leider 
nein!“ antwortete der Pfarrer. „Wollte Gott, wir wären ſo 
weit! Aber bis dahin läuft wohl noch viel Waſſer durch die 
Brücke. Es wird noch einen harten Kampf geben. Wie Sie 
hörten, iſt ſelbſt unſer Freund Riehl halb und halb dagegen.“ 
— „Nein, nein! da thun Sie mir Unrecht,“ rief der Genannte. 
„Ich ſage nur, daß es nicht lange helfen wird, wenn ſie nicht 
von oben Halt rufen von wegen der Theilung.“ — „Ich ſchließe 
mich der Meinung des Herrn Pfarrer an,“ erklärte Löhr. 
„Gut wäre es allerdings, wenn zugleich ein Geſetz das Wieder⸗ 
zerreißen der Felder unmöglich machte. Aber man muß nach 
dem greifen, was man bekommen kann. Auch ich bin der Mei⸗ 
nung, daß ein ſolches Geſetz nothwendig bald erfolgen muß und 
wird, denn ich kann mir nicht denken, daß dieſelben Regierun⸗ 
gen, welche fo ungeheure Anſtrengungen zur Hebung der Land⸗ 
wirthſchaft machen, nicht das ſchlimmſte aller Uebel angreifen 
ſollten, daß ſie nicht dieſes Theilen und Verſchachern der Län⸗ 
dereien zu verhindern ſuchen ſollten. Was ſoll ein Staat mit 
Dörfern voll Hungerleider? Die Steuern werden wohl er⸗ 
zwungen; aber davon blüht ein Land nicht. Bei der Klein⸗ 
fel derwirthſchaft wächſt die Einwohnerzahl, aber nur zum Beſten 
der Kaſernen und leider auch der Zucht- und Armenhäuſer. 
Es iſt nicht wahr, daß ſich bei vertheiltem Grundbeſitz alle 
nähren: ſie hungern faſt alle.“ — „Da ſind wir in allen 
Stücken einig, Herr Löhr,“ bemerkte Oberlin, „ und es iſt 
mein ſehnlichſter Wunſch, daß ſich die kleinen Wirthſchaften 
mehr in Mittelgüter (nach hieſigen Begriffen von 50 bis 100 
Morgen), zuſammenziehen, die nicht alles verzehren, was ſie 
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bauen und doch für einen gewöhnlichen Bauersmann zu über⸗ 
ſehen und gut zu bewirthſchaften ſind. Aber wir können und 
dürfen mit der Zuſammenlegung nicht warten, bis ein Geſetz 
gegen die Zerſtückelung erſcheint, eben weil dieſe erſtere den 
Weg dazu anbahnen muß.“ 


„Nun denn in Gottes Namen! an mir ſoll es nicht feh⸗ 
len,“ rief Riehl. „Aber warum haben Sie denn kein Wort 
von der Aufhebung der Trift und Gemeinheitstheilung geſpro— 
chen, wie Sie doch vorhatten? Das wäre ein Aufwaſchen ge⸗ 
weſen.“ — Der Pfarrer ſagte: „Es wäre zu viel auf einmal 
geweſen. Ich wollte ſchon nicht von der Abſchaffung des Ge⸗ 
meindewaldes anfangen." — „Wie!“ rief Löhr, „der Gemeindes 
wald ſoll abgeſchafft werden? Da bleibt uns ja nichts als 
trauriges Feld mehr! Ach, eine Gegend ohne Wald iſt ein 
trauriger Aufenthalt! Auch finde ich es bedenklich, hier Wald 
auszuroden, und ſo der Gemeinde eine gute Einnahmequelle zu 
entziehen.“ — Oberlin erklärte: „Nur der untere Gemeinde—⸗ 
wald, der an Ihr Birkenwäldchen ſtößt. Das Holz iſt durch 
ungeregeltes Schlagen, Streuholen, Vieheintreiben und Gras— 
holen ſo verdorben, daß der Lauterbacher Förſter, dem die Auf— 
ſicht übertragen iſt, erklärt hat, der ganze Wald müſſe neu an⸗ 
gepflanzt und angeſäet werden, und es könnten nur die einzel⸗ 
nen dünnen Birken als Schattenbäume ſtehen bleiben. Da aber 
das Holz ſo nahe am Orte liegt und ausgezeichneten Boden 
hat, der Gemeinde aber der ganze große Sandrücken der Beſen⸗ 
haide bleibt, die ſehr gut bewaldet werden kann, ſo iſt die Mei⸗ 
nung aller Verſtändigen und Sachkenner, daß der ſchlechte Wald 
ganz gerodet und zu Feld gemacht wird. Es ſoll entweder ver— 
theilt oder verkauft werden. Wenn die Auseinanderſetzung der 
Felder noch vor ſich geht, wird das letztere wohl vorzuziehen 
ſein, wenn es die Verwaltungsbehörde zugiebt; auch braucht die 
Gemeinde Geld zur neuen Waldanlage auf der Beſenhaide.“ 


Löhr war mit dieſer Erklärung zufrieden, und ſetzte ſich, 
augenſcheinlich in Gedanken vertieft, wieder auf ſeinen alten 
Platz, ohne am Geſpräch Theil zu nehmen. Der Pfarrer fuhr 
nun in ſeiner vorhin unterbrochenen Erklärung fort, und ſagte: 
„So iſt's mit der Trift, werther Nachbar. Ich denke, das 
wird ſich von ſelbſt machen, wenn es an die Separation kommt, 
denn die Hutplätze liegen, außer den Flächen am Steinbruch 
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und am Geiersbaum, ſo zerſtreut in der Flur, daß fie wegfallen 
müſſen. Manche werden ſich ſehr gut zur Anlegung der neuen 
Wege ſchicken, z. B. die lange Trebe. Ich bin übrigens gar 
nicht der Meinung, daß alle Weideplätze aufgehoben werden 
ſollen. Wo ſie zwiſchen zwei Pläuen liegen und nicht ſtören, 
mögen die näher liegenden getroſt bleiben, damit wir Platz für 
Obſtbäume behalten, die uns hier noch gar ſehr fehlen. Andere 
nahe am Dorfe müſſen bleiben, z. B. der Gänſeraſen, denn es 
giebt keinen andern Platz zur Vergrößerung des Kirchhofes, die 
bald nöthig wird. Auch weiß ich keinen paſſendern Bleichplatz 
wegen des Waſſers, und es wäre Unrecht, den Kindern nicht 
das Stück Raſen am Stockhof als Spiel- und Tummelplatz zu 
gönnen. Ich ſelbſt würde bedauern, wenn alle dieſe Raſen ver- 
ſchwänden, und kein Platz bliebe, um einen Baum hinzupflan⸗ 
zen.“ — „Hm, da wird nicht viel zu theilen übrig bleiben,“ 
meinte der Hofbauer. „Der Platz am Schafteiche muß bleiben, 
der Pferdeſchwemme und Schafwäſche wegen, und einen großen 
Weideplatz für das Jungvieh müſſen ſie auch behalten. Dann 
bleiben für die Schafe von größeren Flächen wahrſcheinlich nur 
die Steinbrüche und der Geiersbaum.“ 5 

Hier miſchte ſich Löhr, der auf dem Hofe nichts mehr zu 
ſehen hatte, in's Geſpräch und ſagte: „Das junge Vieh würde 
ſich viel beſſer ſtehen, wenn die Plätze wechſelten, wenn man 
die Kleefelder zugleich mit Weideklee und Gras beſäete, und 
mehre Jahre als Weideplätze benutzte. Ich habe dieſe Einrich— 
tung in verſchiedenen Ländern und kürzlich auch wieder bei 
meinem Freund Schubart geſehen.“ — „Und hoffentlich auch 
bei mir, Nachbar, wenn Sie nicht blind geweſen find," unter⸗ 
brach ihn Riehl. „Wovon ſollten denn meine Schafe ſich näh⸗ 
ren? Etwa am Geiersbaum, wo ich mit der Gemeinde Weide— 
recht habe? Da kommen ſie nicht mehr hin, und ich ſehe, daß 
darum die Bauernſchafe nicht dicker geworden ſind. Schon ſeit 
Jahren richte ich meine Kleeſaat ſo ein, daß die Felder zwei 
bis drei Jahre zur Weide liegen bleiben, und ich habe noch nie 
ſo fette Hammel verkauft als jetzt. Freilich iſt mein Gut zu 
klein, um viel zu Weideland liegen zu laſſen, und mit meiner 
Wollzucht iſt nicht viel mehr los. Aber das ſchadet nichts, 
denn ich habe ſchon die Erfahrung gemacht, daß mir meine 
fetten Hammel von der engliſchen Baſtardart mit geringerer 
Wolle mehr einbringen als meine feinen Wollſchafe. Ich fange 
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vielleicht mit meinen Maſtſchafen ſogar die Stallfütterung an, 
die auch gut thun ſoll.“ 

| „Da ſagen Sie mir etwas ganz Neues,“ bemerkte der 
Pfarrer. „Ich hielt immer die Wollzucht für das einträglichſte 
landwirthſchaftliche Gewerbe.“ — „Ja, ja, ſo ſcheint es. Ich 
habe auch manchen ſchönen Thaler dafür eingenommen. Aber 
man täuſcht ſich, weil man die Koſten nicht berechnet. Rechnet 
man Kapitalzinſen, Schäfer, Stallungen, Futter und vor allem 
die häufigen Verluſte, jo mag oft weniger als nichts dabei her— 
ausſpringen.“ 

Auch Löhr nahm wieder am Geſpräche Theil, und war 
Riehls Meinung. Er ſagte: „In einem ſtark bevölkerten Lande, 
wo der Verbrauch von Nahrungsmitteln groß iſt, und der Bo⸗ 
den als Feld auf's Beſte benutzt werden kann, muß die Schaf 
zucht zur Wollerzeugung aufhören und die Schafzucht auf Maſt 

aufgenommen werden, jedoch immer beſchränkt und nicht ſtärker 
als ſich mit der guten Benutzung der Länderei zu Feld ver⸗ 
trägt, denn es wäre eine Thorheit, Land zur Weide liegen zu 
laſſen, das bebaut zwanzigmal mehr einbringt, zumal bei Ges 
treidepreiſen, wie wir ſie jetzt haben, und die wohl nie wieder 

ſo niedrig fallen werden wie ſonſt, weil die Nachfrage größer 
und der Transport außer Landes jetzt leicht iſt. Es werden 
daher in Zukunft für die Schafe nur die Bergländer übrig 
bleiben, ſo weit dieſe nicht bewaldet werden können. Es iſt 
auch gar nicht Schade darum, denn es giebt noch Länder genug, 
wo jetzt der Boden nicht beſſer verwerthet werden kann, als 
durch Weidebenutzung. Schon kommen Maſſen von auſtrali⸗ 
ſcher Wolle auf den Markt, und das wird von Jahr zu Jahr 
zunehmen, während die Wollausfuhr von uns abnimmt. Es 
kann den Landwirthen und dem Staate auch ganz einerlei ſein, 
woher die Wolle kommt, wenn nur das Land mehr einbringt. 
Theurung der Wollſtoffe wird darum doch nicht eintreten, denn 
wenn die Einfuhr erleichtert wird, jo wird Wolle genug kom⸗ 
men.“ — „Das will unſern Bauern und vielleicht auch mancher 

Regierung nicht recht in den Kopf,“ ſagte Riehl. „Sie meinen, 
die Wolle müßte bei uns gezogen werden, um die Gewerbe zu 
halten. Manche haben es freilich begriffen. Im Königreich 
Säachſen, von wo die feine Wollzucht ausgegangen iſt, ſchaffen ſie 
jetzt die feinen Schafe ab und Allgäuer Kühe dafür an. Wenn 
man freilich hört, wie viel Tauſende für Wolle auf einem einzigen, 
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Wollmarkte eingenommen werden, da denkt man freilich, das 


| 


Land müßte reich davon werden. Aber was ift das gegen die 
Summen, welche aus den zur Schafweide jetzt wüſt liegenden 
Ländereien gewonnen werden können! Die Bauern, die ur 


wenige Schafe haben, ſtecken nun einmal gar nichts dabei auf, 
das iſt ſicher. Und doch wollen ſie nicht davon laſſen. Nun, 
ſie werden es einſehen lernen und das bald. Es geht heut zu 
Tage alles mit Dampf.“ — „Nachbar Riehl ſollte einmal ſeine 
Anſicht von der Schafzucht von ſich geben, wenn die Bauern 
beiſammen ſind. Vielleicht käme Einer oder der Andere zu 
einem beſſeren Einſehen,“ bemerkte der Pfarrer. — „Das will 
ich wohl bleiben laſſen,“ entgegnete Riehl. „Die Bauern wür⸗ 
den denken, ich wolle mir die Schafweide dann allein zum 
Nutzen machen.“ — „So bringen Sie wenigſtens gelegentlich 
die Aufhebung der Trift auf den zum Feldbau geeigneten An⸗ 
gern und die Gemeinheitstheilung zur Sprache, oder unter⸗ 
ſtützen ſie wenigſtens den Bürgermeiſter, wenn er nicht durch⸗ 
dringt.“ — „Die Aufhebung wird nicht viel Widerſpruch finden. 
Die Meiſten füttern ohnedies im Stalle, und die Armen, die 
ihre Kuh oder Ziege auf die Weide gehen laſſen, werden froh 
ſein, wenn ſie ein Stück Land dafür bekommen, wo ſie ihr 
Vieh viel beſſer nähren können. Wir haben es alſo nur mit den 
Schafhaltern zu thun. Das ſind nun freilich meiſt Starrköpfe, 
aber doch die Minderheit unter den Nachbarn. Auch bleiben 
ihnen ja immer noch die Steinbrüche und der Geiersbaum.“ — 
„Und das Geſenke,“ fügte der Pfarrer hinzu. — „Das Ge⸗ 
ſenke? Nein Herr Pfarrer, das iſt keine Schafweide, und nicht 
einmal die Kühe mögen in den ſchlechten Sumpf. Herr Gott, 
wenn wir doch dies gottvergeſſene Stück Land aus der Ger 
meinde los wären! Ich glaub', der Teufel hat den Sumpf 
ausgefahren und die Beſenhaide daraus gemacht.“ 

Das Geſenke war ein Bruch oder Sumpf von 130 Mor⸗ 


gen Flächeninhalt, weſtlich vom unteren Gemeindewald, ſüdlich 


vom Ziegelraſen und dem dazu gehörenden Birkenwäldchen und 
ſo zwiſchen beiden Hölzern gelegen, daß ſie nur mit den Ecken 
zuſammen ſtießen. Die Ränder nach dem Birkenwäldchen zu 
und auch einige Erhöhungen weiter hinein waren trocken, und 


beſtanden aus ſandigem Lehm; es wuchs aber nur kümmerliches 


Gras darauf. Gegen die Mitte hin ſtand etwas Waſſer, wel⸗ 
ches nur im hohen Sommer vertrocknete, und ein Wald von 
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| Schilf. Die übrige Fläche war glatter Sumpf mit Moos und 


| 


Riedgras. Dieſe ganze große Landſtrecke wurde nur inſofern 
beuutzt, daß an dem trocknen Rande der Hirt hintrieb, jedoch 
mehr, um an der Ecke des Gemeindewaldes, wo ein ſchöner 


ſchattiger Platz war, Mittagsruhe zu halten, als der Weide 
wegen. Das Moos und Gras wurde an den trockenſten Stellen 
im hohen Sommer abgemäht, an den trocknen Rand gefahren 


und zu Streu trocken gemacht, wovon für den Wagen 4 Thlr. 


an die Gemeindekaſſe bezahlt wurde. Außerdem holte Jeder 
das nöthige Schilf, wenn die Tüncher etwas brauchten. Riehl 


hatte alſo Recht, wenn er das Stück ein nichtsnutziges nannte. 
Die Männer gingen auseinander, jeder ſeinen Geſchäften 


nach. Franz Löhr fette ſich an den Tiſch und rechnete. Ge⸗ 


gen Abend ging er allein in ſein Wäldchen, und von da um 
den ganzen Sumpf des Geſenkes. Auch den Gemeindewald 
durchlief er in allen Richtungen, und wagte ſich ſogar tief in 
den Sumpf. Hier ſtellte er ſeine Betrachtungen an, was wohl 
die Urſache der Verſumpfung ſein könnte. Zwar ſtreckte ſich ein 
Ausläufer der die Beſenhaide genannten kleinen Anhöhe bis vor 


das Geſenke, aber er verſperrte doch den Waſſerabfluß nicht, 


denn im Winter lief ein kleiner Bach davon ab, der ſich unter 
der Chauſſee, bis an welche ſich das Geſenke erſtreckte, mit 
einem größeren verband. Die Vertiefung konnte alſo nicht groß 
ſein. Es mußte alſo am Untergrund liegen. Löhr war ſo 
neugierig, zu erfahren, wie der Boden beſchaffen ſei, daß er 
noch denſelben Abend eine alte Strebeſtange von 6 Fuß Länge 


zum Schmied Fellenberg ſchickte, und dieſem genau angab, wie 


dieſelbe unten wie ein Bohrer zuzurichten und an den Ecken 
abzurunden ſei. Da er es eilig machte, ſo wurde der Bohrer 
bis zum andern Mittag fertig. Löhr ging darauf mit zwei 
Männern aus der Ziegelhütte in das Geſenke, und bohrte an 
verſchiedenen Stellen und in verſchiedener Tiefe ein, wobei er 


allemal die zuletzt am Bohrer hängen bleibende Erde unter— 


ſuchte. Dieſe war ſehr verſchieden, bald lehmig, nämlich überall 
am Rande des Sumpfes und nach der Mitte zu in großer Tiefe; 
bald war ſie braun und faſt ſchwarz; manchmal blieb auch gar 
nichts am Bohrer hängen, oder das Bohren ging nicht mehr, 
woraus Löhr ſchloß, daß Sand oder Kies unten ſitzen müßte. 
Denſelben Abend ging Löhr nicht nach Hugerode und ließ 
ſich wegen des Eſſens entſchuldigen, indem er nothwendige Briefe 
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zu ſchreiben hatte. Der Hauptinhalt des einen Briefes war, 
daß ſein Geſchäftsführer in Cincinati den Auftrag bekam, feine 
Häuſer, und wenn Gelegenheit wäre, auch die Bauplätze zu 
verkaufen. Von ſeiner Unterſuchung des Geſenkes ſprach er 
weiter nicht, und als der Hofbauer, der es vom Schmied er⸗ 
fahren hatte, ihn fragte, ob er hätte probiren wollen, wie dick 
die Welt (damit meinte er die Erde) wäre, ſagte er, er hätte 
nach Thon geſucht. Sein Thon vom Ziegelraſen wolle ihm nicht 
recht gefallen, weil ſo viele Röhren beim Brennen ſprängen. — 

In dem eigentlichen Bauernkreiſe ging es nach jener Feld⸗ 
predigt nicht weniger lebhaft zu, und Jeder überlegte, wie er 
wohl bei der angeregten Veränderung wegkommen könnte. Da 
gab es Widerſpruch und Streit genug, und Manche ſchworen 
hoch und theuer, es ſollte nun und nimmermehr etwas daraus 
werden, ſo lange es noch Recht und Gerechtigkeit im Lande 
gäbe. Sie hatten noch nicht begriffen, welche Macht die Mehr- 
heit in unſrer Zeit hat. Der Schulze wurde endlich von den 
eifrigſten Freunden der Zuſammenlegung beſtimmt, eruftlich 
einen Anfang zu machen, und als die Stimmen zuſammen⸗ 
gezählt wurden, ergab ſich, daß die geſetzliche Mehrheit dafür 
war. Dies wurde noch entſcheidender, als man die Maſſe der 
Ländereien zuſammenſtellte, denn die größten Grundbeſitzer be— 
fanden ſich auf der Seite der Freunde der Zuſammenlegung. 
Von dieſen ging nun der Antrag auf Separation aus. Nach 
einiger Zeit kam ein Schreiben von der Generalcommiſſion für 
Zuſammenlegung, und bald darauf ein ſogenannter Special⸗ 
commiſſär, d. h. ein Abgeordneter von der Regierung, um zu 
prüfen, ob die Zuſammenlegung nothwendig oder wünſchens⸗ 
werth, ausführbar und von der Mehrheit gewünſcht werde. 
So hatte die Sache ihren gewünſchten Fortgang, und es wurde 
noch an Herbſt der Anfang mit Meſſen und Abſchätzen 
gemacht. 

Auch der Antrag auf Ausrodung des Unterholzes wurde 
an die Verwaltungsbehörde des Kreiſes geſtellt, aber keines⸗ 
wegs günſtig aufgenommen. Es ſchien der Behörde bedenklich, 
die Erlaubniß dazu zu ertheilen, weil ſie die Aufhebung des 
Waldes eher für einen Nachtheil als Vortheil für die Gemeinde 
hielt. Selbſt das Gutachten des Lauterbachers Förſters, wel⸗ 
cher die Aufſicht führte, brachte die Erlaubniß nicht zu Stande, 
und es wurde ein anderer Sachverſtändiger abgeſchickt. Dieſer 
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war ein Bekannter Oberlins, und aus Rückſicht gegen dieſen 
ſtellte er ſeinen Bericht, obſchon völlig der Wahrheit getreu, 
ſo, daß die Erlaubniß ertheilt wurde, mit dem Vorbehalte, daß 
ein gleich großes Stück Wald angepflanzt werden ſollte. 

Es iſt gewiß zu loben, daß ſich die Regierung ſeit einiger 
Zeit der Gemeindewaldungen eifrig annimmt und das willkühr⸗ 
liche Abſchlagen und Roden verhindert, denn es iſt früher heil⸗ 
los darin gewirthſchaftet worden, und es würden ſonſt viele 
Gemeinden zum eigenen Schaden bald damit fertig und unſre 
Nachkommen hätten das Zuſehen. Nur Schade, daß die Re⸗ 
gierung nicht jedes Gemeindeholz kennt, und auch ſolche, die 
nicht beſſer ſind, als das Angelroder, in Schutz nimmt und 
duldet; denn wo kein Holz wächſt, da nützt auch der Wald der 
Gemeinde nichts, ſchadet im Gegentheil recht viel. Wenn man 
die Mehrzahl der Gemeinde- und Privatwaldungen anſieht, ſo 
meint man, fie wären nur da, damit ſich die Jungen Haſel⸗ 
ſtöcke darin ſchneiden und Nüſſe ſuchen können. 


2 — 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 
Metzger, der Graͤbelmacher. 


Die Ernte war vorüber und prächtig ausgefallen. Auch 
das Grummet lag ſchon großentheils auf den Wieſen und durch— 
duftete die ganze Gegend, daß es ordentlich eine Luſt war, im 
Freien zu ſein, zumal gegen Abend. Nur der Hafer war noch 
auf dem Felde, und Kartoffeln, Runkeln, Rüben und Spätlein. 
Manches Kornſtück war ſchon wieder geackert, und die darauf 
geſäeten Stoppelrüben waren bereits aufgegangen. Auch der 
Raps auf dem Freigutsfelde, dies Jahr auf Löhr's Anrathen 
(denn das dritte Gebot für den Landmann, welches bei Eröff— 
nung des landwirthſchaftlichen Vereins vorgeleſen worden war, 
und der Umſtand, daß Einer vom ſächſiſchen Acker beinahe 33 
Thaler mehr gewonnen hatte durch die Reihenſaat und das 
Behacken, hatte der Alte wahrhaftig rein vergeſſen) zum erſten 
Male in Reihen geſäet (gedrillt), war ſchon aufgegangen und 
ſtand prächtig grün. Der Hofbauer hatte das ſeit drei Jahren 
zu Weideland für ſeine Hammel benutzte Land auch gehörig 
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gedüngt, ſchon im Sommer mehrmals beackert, um das aufs 
laufende Unkraut zu vertilgen, und tiefer als ſonſt gepflügt. 
Um dieſe Zeit kam eines Tages ein Mann die Straße 
herauf von Sonneborn herüber, ſeiner Kleidung nach ein Stadt⸗ 
herr, aber mit einem Geſicht, ſo verbrannt von der Sonne wie 
ein Bauer. Er nahm ſich Zeit beim Gehen, blieb ſtehen, wo 
eine hübſche Ausſicht war, ſah jeden Baum an, als wolle er 
ihn kaufen oder abmalen, und blieb oft bei den jungen Obſt⸗ 
bäumen an der Straße ſtehen. Einigemal holte er ſogar ſein 
Meſſer heraus und ſchnitt Räuber oder ſchlecht ſtehende Zweige 
ab, und murmelte dabei von Dummheit, ſchlechter Wirthſchaft 
und dergleichen. Man hätte denken können, er wäre zur Auf⸗ 
ſicht der Straßenbäume beſtellt geweſen, wenn er es nicht auch 
auf die Miſthaufen abgeſehen gehabt hätte. Auf einem Brach⸗ 
felde, wo zur Winterſaat geackert werden ſollte und der Miſt 
ſchon gebreitet lag und über die ganze Gegend wegſtank, wurde 
eben noch ein Wagen voll abgeladen. Hierbei blieb der Fremde 
ſtehen und fragte nach üblicher Begrüßung: | 
„Wie lange iſt der Miſt Schon gefahren und gebreitet?“ 
— Der Bauer ſagte, er hätte ihn ſogleich nach der Gerſten— 
ernte gefahren und vor acht Tagen gebreitet. — „So, Ihr 
wollt wohl den Miſt dürr machen und anbrennen? Denkt 
Ihr, daß er beſſer davon wird?“ — „Das g'rad' nicht; aber 
's wird wohl einerlei ſein, ob er hier oder im Hofe liegt, oder 
heut oder in acht Tagen gebreitet wird.“ — „Den Teufel 
auch!“ fuhr der Fremde auf und ſchlug mit ſeinem Stock auf 
einen trocknen Miſtklumpen, daß der Staub darum herflog. 
„Dem Miſt iſt's freilich einerlei, aber dem Felde nicht. Das 
Zeug düngt jetzt nur halb jo viel, als wenn es friſch unter- 
gepflügt worden wäre.“ — „'s wird ſo ſchlimm nicht ſein,“ 
war die ruhige Antwort des Bauern. — „Freilich wird's nicht 
ſchlimm ſein, mit dem Wachsthum nämlich. Lagerkorn bekommt 
Ihr nächſtes Jahr gewiß nicht, guter Freund.“ — „Ich will 
auch keins. Wer kann die Arbeit alle zwingen. Ich hab's 
Pfarrholz angefahren und jeden Tag zwei Thaler verdient, die 
ganze Woche lang. Da ſieht Er, daß unſereins auch ſeinen 
Vortheil verſteht.“ — „Ja, ja, ſo iſt's recht! Wenn die Bauern 
auf der Straße liegen und Vorſpann thun, während ihre noth⸗ 
wendige Feldarbeit liegen bleibt, da weiß ich ſchon, was die 
Glocke geſchlagen hat. Ich will Euch einen guten Rath geben, 
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guter Freund. Fahrt für Andere, wenn Euer Vieh auf dem 
eigenen Felde nichts zu thun hat, aber nicht öfter. Oder wenn 
Euch das Fuhrmannsleben lieber iſt, ſo kauft lieber das Futter 
und fahrt alle Tage. Entweder Bauer oder Fuhrmann, aber 
nur keins halb. — Bö'hüt' Gott!“ 

Hiermit ging der Fremde ſeines Wegs weiter. „Wer war 
denn der Hannsnarr?“ fragte der Bauer den eben von Angel- 
rode herkommenden Poſtboten, weil er geſehen, daß dieſer den 
Fremden gegrüßt hatte. — „Das iſt Herr Metzger, unſer Gar— 
tendirektor, der den großen landwirthſchaftlichen Garten hat, 
und auch in unſern ſchönen Anlagen um die Stadt die Aufſicht 
hat. Er muß auch auf den Dörfern zu thun haben, denn ich 
treffe ihn da und dort beim Bürgermeiſter, Pfarrer oder Leh⸗ 
rer.“ — „Aber was Teufel geht dem Kerl mein Feld und Ge— 
ſchirr an, daß er mich ausſchimpft auf freiem Felde? Ich 
hätt' ihn recht abfahren laſſen ſollen. Aber er fragte mich aus 
wie ein Advocat und als wenn er das größte Recht dazu hätte.“ 
— „Ja, ja, Chriſtel, der macht's nicht anders. Wo er etwas 
Verkehrtes ſieht, da tadelt er und will's helfen in Ordnung 
bringen. Ich glaube, es iſt ſo eine Art Spionirer, denn er 
verkehrt kurzweg mit dem Landesherrn, mit dem Miniſter und 
andern großen Herren. Ich hab' ſchon oft große Briefe mit 
ſeinem Namen darauf geſehen. Auch beſucht ihn der Fürſt in 
ſeinem Garten, wenn er zu uns kommt. Er ſchreibt auch in 
Zeitungen und, wie die Leute jagen, ganze Bücher. In Sonnes 
born drüben, wo er die Gemeindebaumſchule viſitirt, nennen 
ſie ihn nur den Gräbelmacher. Wenn er nämlich über Land 
oder durch ſchmutzige Dörfer geht, ſo macht er mit ſeinem 
Stocke oft Gräbchen, damit die Pfützen ablaufen und der Weg 
trocken wird. Hab's auch ſchon mit angeſehen, und das auf 
einem Wege, den er vielleicht in einem Jahre nicht wieder 
kommt. Der närriſche Kauz muß eine beſondere Freude am 
Gehen haben, denn er könnte fahren und hat ſogar Pferd und 
Geſchirr. Aber jetzt guten Abend, Chriſtel, ſonſt komme ich 
heut nicht heim.“ 

Der Mann, von welchem der Poſtbote berichtet hatte, ging 
ſeines Weges in das Dorf weiter. Er war wirklich auf einer 
Rundreiſe zur Beſichtigung der Gemeindebaumſchulen begriffen. 
Als er an die erſten Häuſer gekommen war, blieb er an einer 
Hecke ſtehen und legte ſich hinüber. Unten im Garten war 
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Krautland, wo ein Mann hackte. Der Gegenſtand, welcher 
dem Gräbelmacher zum Stillſtand veranlaßte, war nichts Wich⸗ 
tigeres, als ein ſtinkender Waſſergraben. In Angelrode hatte 
nämlich — grad' wie auf vielen andern Dörfern — die Miſt⸗ 
jauche volle Freiheit, in die weite Welt zu laufen, und das 
that ſie denn auch, und zwar großentheils in den bewußten 
Graben. Außer dem Miſtpfützenpeter gaben ſich nur einige 
Bauern zuweilen die Mühe, die Jauche (Gülle) wegzufahren. 
Dieſer Graben lief zwiſchen dem Fahrweg und den Garten— 
hecken hin, die etwas hoch ſtanden, weil der Boden durch den 
ausgeworfenen Schlamm erhöht worden war. An der Stelle, 
wo Metzger ſtand, war ein Loch in der Hecke, ſo daß die 
Kraftbrühe in den Garten laufen konnte. Ohne Zweifel hatte 
der Gartenbeſitzer die Wichtigkeit des Düngſtoffes erkannt und 
zu benutzen verſucht. Wenn es regnete, war der Zufluß im 
Graben ſehr ſtark, denn dann liefen die Miſtlöcher über und 
der halb aus Miſt beſtehende Gaſſenkoth wurde auch hinein- 
geſchwemmt. Die Abſicht des Mannes war daher gut, aber 
die Benutzung ſchlecht, denn ſie ſchadete nur. Das Stinkwaſſer 
lief durch die Hecke in einem acht Fuß langen Graben fort, 
von da aber nach allen Richtungen in den Grasgarten. Da— 
von war das Gras theilweiſe verbrannt, theilweiſe ſo maſtig, 
daß es faulte und kein Vieh es freſſen wollte. Auch die Obſt⸗ 
bäume hatten Schaden gelitten. 

Metzger rief dem Manne auf dem Krautlande zu und 
winkte ihn herbei. Als derſelbe nahe genug war, fragte er, 
ob er ihm ſagen könnte, wenn die Poſt Abends durch den Ort 
käme, worauf dieſer antwortete, es würde wohl gegen Elf Uhr 
werden. Hierdurch wollte er aber nur eine Gelegenheit haben, 
mit dem Manne zu ſprechen, denn er ſagte ſobald, indem er 
auf den Graben zeigte: 

„Ihr ſeid ein kluger Mann, weil Ihr das auffangt, was 
Andere weglaufen laſſen. So iſt's recht.“ — „'s iſt nichts mit 
dem Zeug,“ entgegnete der Mann. „Das Zeug iſt zu giftig 
und frißt alles todt. Sieht Er nicht, wie das Gras verbrannt 
und verfault iſt? Ich will nur das Loch wieder zumachen.“ 
— „Bei Leibe nicht, guter Freund. Aber Ihr müßt den Gra⸗ 
ben weiter hinunterführen, damit ſich's mehr vertheilt. Es iſt 
mit den Pflanzen gerade ſo, wie mit Menſchen und Vieh: zuviel 
iſt ungeſund. Ich will Euch einen guten Rath geben, der nichts 
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fojten und viel einbringen ſoll. Macht hier dicht hinter der 
Hecke ein großes viereckiges Loch vier Fuß tief, von da führt 
Ihr den Graben hinunter bis an das Grabland, wo wieder 
ein Loch gemacht wird. Damit aber der Graben keinen Platz 
wegnimmt und das Gras verdirbt, jo legt Dränröhren, wie 
ſie draußen in der Ziegelhütte zu haben ſind, hinein, und damit 
ſie nichts durchlaſſen, ſo verſtreicht Ihr die Fugen mit Letten, 
der ja hierherum überall zum Boden herausſieht, oder noch 
beſſer, Ihr legt die ganzen Röhren in Letten. Auch die Löcher 
könnt Ihr mit Letten ausſchlagen, wenn ſie kein Waſſer halten. 
Im oberen Loche ſammelt ſich der Schlamm, der jeden Herbſt 
herausgenommen und auf dem Raſen ausgebreitet wird und 
das Dünne fließt hinunter in das andere Loch. Damit begießt 
Ihr das Land, ſo oft das Loch voll iſt und ich wette, Ihr 
braucht keine Gabel voll Miſt darauf zu fahren und zieht doch 
Krautköpfe, 10 Pfund ſchwer. Auch im Sommer müßt Ihr 
das Gemüſe oder die Runkeln und Rüben damit begießen bei 
Regenwetter. Braucht Ihr aber die Brühe nicht auf's Land, 
ſo tragt Ihr es auf den Erdenhaufen, den Ihr da in der Ecke 
anlegen könnt. Ihr dürft nur den Dreck auf der Gaſſe zu— 
ſammenſchaufeln und den Holzſtall alle Herbſte ausräumen und 
darunter miſchen, das wird einen großen Haufen geben. Damit 
düngt Ihr eine Wieſe. Oder Ihr könnt auch die Erde manch— 
mal auf das Land ſchaffen und untergraben und dafür andere 
vom Lande auf den Haufen fahren, denn es iſt gut, wenn in 
das Land hin und wieder etwas hineinkommt, was locker macht, 
weil's von der Jauche allein nach und nach zu feſt wird. Wie 
viel Miſt habt Ihr immer auf das Land unten gefahren?“ — 
„So genau weiß ich's nicht, aber vier Wagen ziehen nicht.“ — 
„Schon gut. Mit dieſem Miſt düngt Ihr einen entfernten 
Acker, den Ihr ſonſt nicht düngen könntet. Ich ſage Euch, man 
muß alles zuſammennehmen heutzutage; es ſind ſchlechte Zeiten.“ 
— „Ja wohl!“ ſeufzte der Bauer und wollte das alte Klage— 
lied beginnen. Metzger ließ ihm aber dazu keine Zeit, ſondern 
ſagte: „So, auch ſchönen Dank für die Auskunft. Und nun 
noch ein Wort. Laßt Eure Hecke nicht ſo in's Holz wachſen. 
Sie verdirbt Euch am Graſe dreimal mehr, als Euch das 
Holz einbringt und wird unten kahl und lückenhaft. Es ſind 
5 Ip Löcher d'rin, daß ein Heuwagen durch kaun. Böhüt' 
ott!“ 
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Ä Metzger ging durch das Dorf dem Pfarrhauſe zu, wobei 
er prüfende Blicke in die Höfe und die dumpfigen, von Bäu⸗ 
men überfüllten Obſtgärten warf und ſich alles ſo genau anſah, 
als wär' er in ſeinem Leben noch nicht auf dem Dorfe geweſen. 

Der Pfarrer Oberlin begrüßte den Fremden als einen 
alten Bekannten und Freund und war freudenvoll. Kaum 
einige Minuten nach dem Eintritt ſagte er zum Gaſt: „Aber 
Sie kommen doch nicht wieder einmal auf eine Minute, wie 
gewöhnlich? Diesmal, liebſter Freund, laſſe ich Sie nicht 
fort.“ — „Nein, nein! ich bleibe heute länger, denn die Poſt 
geht erſt nach zehn Uhr hier durch. Ich habe es ſchon im 
Sonneborn beſtellt, daß bei dem Chauſſeehauſe angehalten wird.“ 
— „Ach, das iſt nichts, Freund! Ich habe Sie ſo lange nicht 
gehabt und laſſe Sie heute nicht los. Sie haben es mir ja 
längſt verſprochen.“ — „Geht nicht, geht wahrhaftig nicht, 
Beſter. Hab' ich denn Zeit zu Vergnügungen? Ich muß 
machen, daß ich nach Hauſe komme.“ — „Sie ſollen ſich hier 
ja gar nicht vergnügen, lieber Metzger. Sie ſollen arbeiten 
und Rath geben. Ich habe hunderterlei zu fragen. Sie ſollen 
uns belehren, was ja Ihr Beruf iſt. Ach, bei uns thut's 
wahrlich Noth. Sie machen ſich keinen Vegriff, wie weit wir 
noch zurück ſind.“ — „O, dazu braucht man keine Brille auf— 
zuſetzen, um das zu bemerken.“ — „Nun denn, ſo müſſen Sie 
da bleiben. Wir haben heut' Abend landwirthſchaftlichen Ver— 
ein. Da müſſen Sie einmal etwas loslaſſen und in Ihrer 
Weiſe den Bauern eine Predigt halten.“ — „Dankt mir's 
Niemand, lieber Pfarrer, und lange Predigten helfen auch nicht 
viel bei den Bauern. Beſſer iſt's, wenn man ihnen etwas 
vormachen kann.“ — Nun, ſprechen Sie wenig oder viel, aber 
bleiben Sie nur; damit bin ich zufrieden. Es ſind Viele im 
Dorfe, die Ihren Bauernſpiegel geleſen haben, und ich glaube, 
dieſer Spiegel zeigt alles noch einmal ſo hell und klar, wenn 
die Bauern ſeinen Urheber geſehen haben. Es iſt etwas ganz 
anderes um ein lebendiges Wort als um etwas Geſchriebenes. 
Schlagen Sie ein, daß Sie bis morgen hier bleiben.“ — „Nun 
denn, meinetwegen! wenn Sie es durchaus ſo haben wollen. 
Aber nun will ich mir's auch bequem machen.“ 

Dies ſagend, ſchlug Metzger kräftig in die dargebotene 
Hand des Pfarrers. Oberlin führte ihn in das Beſuchzimmer, 
wo er es ſich bequem machen konnte. Unterdeſſen kam Peter 
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Schwerz mit Pachtgeld für Pfarrland und der Pfarrer ſetzte 
ihm, wie es Gebrauch bei ſolchen Gelegenheiten war, ein Glas 
Bier vor. 

Nach einigen Minuten kam der Gaſt ſchon wieder, mit 
Hausſchuhen angethan und nahm auf dem Kanapee Platz. 
Peter ſtörte nicht weiter und es wurde ein lebhaftes Geſpräch 
geführt. Als ſich Metzger eine Cigarre angeſteckt und das 
Bier verſucht hatte, zu welchem die Pfarrerin, welche es recht 
gut meinen wollte, einen Teller mit Apfelkuchen geſtellt hatte, 
fragte er nach Dieſem und Jenem. Bald kam auch die Rede 
auf den Zweck ſeiner Rundreiſe und Oberlin fragte, wie er die 
Baumſchule in Sonneborn gefunden habe. Metzger ſagte: 

„Es iſt immer noch die alte liederliche Wirthſchaft, und 
ich bringe weder dieſe noch eine andere Baumſchule ſo in Stand, 
wie ich es möchte. Was nützt das Anordnen, wenn man nicht 
geradezu befehlen und zwingen kann. Sage ich dem Bürger- 
meiſter etwas, ſo wird alles verſprochen und die Sache wird 
im Gemeinderath verhandelt. Betrifft es nun eine Ausgabe, 
wenn auch noch ſo klein, ſo wird gekürzt oder nicht bewilligt. 
Denken Sie ſich, da haben Sie drüben in Eckartsberge — ich 
weiß nicht, ob Sie den Ort kennen — den Baumwärter ab- 
geſchafft, weil ſie ihm keine drei Thaler jährlich geben wollen. 
Ich ſage drei Thaler! für alle Arbeiten in der Baumſchule 
und in den Gemeinde-Obſtpflanzungen. Der frühere Baum⸗ 
wärter hatte nur einen Thaler bekommen und dieſe Zulage 
hatte ich auf ein Jahr bewirkt. Und doch haben die wenigen 
Obſtbäume in der Flur ſchon doppelt ſo viel eingetragen, als 
die Unterhaltung der Baumſchule und Pflanzungen koſtet und 
werden von Jahr zu Jahr mehr eintragen. Und das begreifen 
dieſe Heuochſen nicht. Als der Baumwärter die alten Obſt— 
bäume ausputzen und von Moss reinigen wollte, wie ich's ihm 
gezeigt habe, haben ſie ihn davon gejagt und geſagt, er wäre 
wohl verrückt, daß er die Aeſte abſchnitte und das Moos ab— 
kratzte; da müßten ja die Bäume erfrieren. Ich ſage Ihnen, 
es iſt zum Todtärgern. Wenn ich nicht manchmal eine Ge— 
meinde bei dem Bezirksdirector verklagte, ſo wäre gar nichts 
mehr.“ — „Das iſt ja betrübt, lieber Freund,“ ſagte Oberlin. 
„Doch ärgern Sie ſich nicht. Es giebt gewiß auch vernünftige 
Gemeinden. Auch haben Sie ſo oft ſchönen Lohn für Ihre 
Bemühung.“ — Metzger ſchüttelte den Kopf und antwortete: 
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„Ich würde mir ein Gewiſſen daraus machen, mir meine Wege 
bezahlen zu laſſen und überhaupt Umſchau zu halten, wenn ich 
nicht bei dieſer Gelegenheit auf and're Weiſe hie und da etwas 
nützen könnte und dächte, daß viele Stöße endlich doch fühlbar 
werden. Käme gar Niemand, nachzuſehen, ſo würden die 
Baumſchulen an den meiſten Orten bald ganz und gar zer— 
fallen. So werden wenigſtens einige Obſtbäume gezogen, wenn 
auch nicht gut gezogen, und ſind ſie einmal da, ſo werden ſie 
auch gepflanzt. So kommen doch nach und nach mehr Bäume 
in die Gegend.“ — 

„Ach, es geht leider langſam vorwärts mit den Bauern, 
und ſie müſſen oft noch zu ihrem Vortheil genöthigt werden, 
weil ſie immer glauben, wir Geiſtliche und überhaupt alle 
Höherſtehenden ſuchten unſern Vortheil dabei. Allerdings giebt 
es auch Hellſehende unter den Bauern, wie z. B. hier dieſer 
wack're Mann“ — dabei zeigte er auf Peter und nickte ihm 
freundlich zu — „aber ſie ſind immer noch ſelten. Alles 
ſchreitet ſo ſchnell fort, nur die Bauern nicht.“ — „Iſt auch 
nicht möglich, lieber Pfarrer. In der Landwirthſchaft kaun 
und darf nichts übereilt werden, und der liebe Gott hat die 
Bauern nicht umſonſt ſo bedächtig und zähe gemacht.“ — 
„Ganz recht; aber es wäre doch der natürliche Lauf, wenn die 
Erzeugung von Nahrungsmitteln mit der Vermehrung der Bes 
völkerung gleichen Schritt hielt, denn ſonſt wären zeitweiſe 


Auswanderungen, ja Völkerwanderungen eine Nothwendigkeit.“ 


Dies iſt aber nicht der Fall. Die Bevölkerung wächſt reißend, 
aber das Feld giebt nicht mehr her, weil es nach dem alten 
Schlendrian bebaut wird.“ — „Es wird mit einem Male 
kommen, Freund. Laſſen Sie erſt nur in jedem Dorfe Einige 
fein, die tief pflügen, den Untergrundpflug anwenden, in Reihen 
ſäen, das Getreide und überhaupt jede Reihenſaat behacken, 
dräniren u. ſ. w. — Sie ſollen ſehen, wie ſchnell es die meiſten 
Bauern nachmachen, wenn ſie ſehen, was es einbringt. Ich 
habe zu meiner großen Freude geſehen, wie ſcharf die Bauern 
im untern Bezirk an das Dräniren gehen. Sie haben auch 
Nutzen davon. Es erzählte mir neulich ein Mann, er habe 
die Koſten der Entwäſſerung durch eine einzige Ernte Weizen 
wieder gewonnen. Früher hatte er, trotz guter Düngung, wenig 
auf dem Stück gezogen. Solche Fälle ſind zwar nicht als 
Regel anzunehmen, denn hier wirkte auch der früher in das 
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Land gebrachte, aber in der naſſen, kalten Erde nicht zur Wirk⸗ 
ſamkeit gekommene Miſt; aber ohne das Dräniren wäre doch 
deſſen Wirkung nie eingetreten. Sie können denken, wie ein 
ſolches Beiſpiel wirkt.“ — „Ei, das iſt ja recht erfreulich zu 
hören, lieber Metzger. Aber ich muß noch einen Gedanken 
gegen Sie ausſprechen, auf den ich vorhin kam. Glauben Sie, 
daß die Landwirthſchaft ſtets genug für den Zuwachs der Be— 
völkerung erzeugen kann? Daß ſie eben ſo fortſchreitet und in 
demſelben Verhältniß Nahrungsmittel erzeugt?“ — „Nein, das 
glaube ich nicht. Bisher iſt's gegangen, weil Seuchen, bars 
bariſche Jahrhunderte und entſetzliche lange Kriege die Menſch— 
heit verringert haben. Aber, wenn Gott keinen Würgengel auf 
die Welt ſchickt und die Menſchen ſo vernünftig werden, ſich 
nicht mehr gegenſeitig todt zu ſchießen, jo muß nothwendig eine 
Zeit kommen, wo die Landwirthſchaft ſagt: ich kann nicht mehr 
ſchaffen.“ — „Und dann?“ — „Und dann — nun dafür laſſen 
wir, denke ich, den lieben Gott ſorgen. Wir erleben es nicht 
und unſ're Kinder auch nicht. Dann heißt es auswandern.“ 
— „Sind Sie für das Auswandern?“ — „Nein und ja — 
wie man's nimmt. Junge Menſchen aus ſtarken Familien, 
überzählige Mädchen, arme Teufel, die hier nichts zu hoffen 
haben, Handwerker, die nicht unterkommen, Knechte, die nicht 
als Einwohner aufgenommen werden, Lumpen und Schelme, 
die ſich beſſern wollen, aber hier faſt nicht können, weil Nie— 
mand ihren früheren Lebenswandel vergeſſen kann: Dieſe und 
manche Andere mögen immerhin auswandern, damit es uns 
hier nicht zu eng wird. Wenn ich aber Leute fortziehen ſehe, 
denen es hier gut geht, oder die ſich nur zu rühren brauchten, 
um es beſſer zu haben; alte Leute, die keine Kraft haben, 
ein neues, arbeitsſchweres Leben anzufangen und ſich in einem 
fremden Lande nie mehr eingewöhnen — wenn ich dieſe 
und noch Andere fortzieheu ſehe, ſo denke ich immer: ihr 
ſeid Eſel.“ 

Da jetzt Peter aufſtand und dem Pfarrer die Hand zum 
Abſchied gab, obſchon er für fein Leben gern geblieben wäre, 
ſo ging Oberlin mit bis an die Thür und ſagte ihm: „Habt 
Ihr gemerkt, was das für ein Herr drin iſt? Das iſt der 
Mann, der den Bauernſpiegel geſchrieben hat, nach dem Ihr 
Euch ja ſchon ſo manches eingerichtet habt. Er kommt heut 
Abend in den Verein. Alſo ſtellt Euch zeitig ein.“ 
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Peter Schwerz hatte nichts Eiligeres zu thun, als bei alle 
ſeine Bekannten zu laufen und zu erzählen, wer den Verein 
beſuchen wollte und war ſelbſt in einer großen Aufregung. Es 
war ihm, als ſollten ihm auf den Abend alle Geheimniſſe der 
Welt aufgeſchloſſen werden. Auch wußte er ſich etwas damit, 
daß er den berühmten Bücherſchreiber zuerſt kennen gelernt und 
eine Zeit lang bei ihm geſeſſen hatte. 

Als Oberlin wieder in das Zimmer wollte, kam ihm 
Metzger entgegen und trat vor die Thür. Seiner Gewohnheit 
getreu, alles zu rügen, was ihm vorkam, ſagte er: „Aber hören 
Sie, Freund Oberlin, wenn Sie nicht bald Ihre Miſtgrube 
enger faſſen, mit einem Jauchenloch verſehen und ſo einrichten 
laſſen, wie ich es im Bauernſpiegel beſchrieben und mündlich 
ſchon erklärt habe, ſo mache ich Sie vor aller Welt ſchlecht. 
Warten Sie nur, Sie ſollen ſich ſchon heut Abend an der 
Naſe zupfen. Was ſollen denn in aller Welt die Bauern denken 
und thun, wenn's der Pfarrer nicht beſſer treibt?“ — Oberlin. 
erwiederte etwas verlegen: „Ich habe mein Land, wie Sie 
wiſſen, meiſtens verpachtet, und nur zwei Kühe und meinen 
Braunen. Auch bin ich nicht zum landwirthſchaftlichen Muſter 
hier angeſtellt.“ — „Gehen Sie, Pfarrer, das kann Ihr Ernſt 
nicht ſein. Je kleiner Ihr Miſt, deſto beſſer iſt er in Ordnung 
zu halten und es verlohnt immerhin die Koſten. Und was das 
Andere anbelangt, ſo müſſen Sie auch als landwirthſchaftliches 
Muſter daſtehen, ſo lange Sie etwas Oekonomie treiben. Ich 
weiß auch, daß Sie es gern wollen, kenne aber auch den Haken. 
Die Gemeinde müßte es machen laſſen. Hab' ich Recht?“ — 
„So iſt's. Ich mag der Gemeinde keine unnöthigen Koſten 
machen. — „Nun denn, ſo laſſen Sie es ſelbſt machen. Die 
Gemeinde wird nicht bös darüber werden. Sie können ſich 
darauf verlaſſen, daß ſich die Arbeit bald bezahlt macht.“ — 
Oberlin verſprach es und hielt Wort. 

Sie gingen in den Garten. „Und wenn ich wiederkomme,“ 
ſagte Metzger, die Giebelwand des Hauſes betrachtend, „ſo ſtehen 
Weinreben am Hauſe, und hier auf der Sonnenſeite finde ich 
eine ſchöne Weinlaube, damit wir gemüthlich im Schatten im 
Freien ſitzen können, denn in Ihrem Backofen, den Sie eine 
Laube nennen, bringt mich kein Menſch, weil man da erſtickt 
und von Mücken todt geſtochen wird.“ — „Ach herzlich gern, 
lieber Gartendirector, wenn nur die Trauben hier reif würden! 
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Aber es kommt faſt nie ſo weit.“ — — „Dummes Zeug! Es 
giebt Frühſorten, die auch hier reif werden. Ich ſchicke Ihnen 
noch dieſen Herbſt Reben, und im Bauernſpiegel finden Sie 
genaue Anweiſung.“ — „Topp! hier die Hand darauf. Aber 
nun kommen Sie zum Abendbrot. Meine Frau hat ſchon ges 
winkt, und wir müſſen etwas früher eſſen, weil wir in den 
Verein wollen.“ —, 


. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Eine Miſt⸗ und Düngerpredigt. Dieſes Kapitel iſt etwas ſchmutzig und 
paßt nicht für jede Leſerin, iſt alſo zu überſchlagen. 


Der landwirthſchaftliche Verein war, weil die Abende ſchon 
lang und kähl wurden, im Gaſthofe. Peters Ankündigung, daß 
ein Fremder ſprechen werde, hatte ſo gewirkt, daß die Stube 
ſchon voll war, ehe noch die ausgezeichnetſten Mitglieder da 
waren, denn es hatten auch jederzeit Nichtmitglieder Zutritt, 
weil dem Pfarrer an einer möglichſt großen Wirkſamkeit des 
Vereins gelegen war. Riehl, der mit dem Amerikaner ſchon 
da war, ordnete daher an, daß auf den Tanzſaal gezogen wurde, 
wo man den Platz für die Muſik frei ließ. 

Als der Pfarrer mit ſeinem Beſuch eintrat, war der Saal 
ſchon gedrängt voll. Oberlin nahm feinen Platz ein, neben ihm 
der Fremde. Obſchon noch Raum auf dem Muſikantenplatz 
war, ſo ſetzte ſich doch Niemand weiter hinauf. Der Pfarrer 
als Vorſitzender machte die Anweſenden mit Namen, Stand 
und Bedeutung des Gaſtes bekannt, beglückwünſchte den Verein 
wegen dieſer Ehre, und bat den Gaſt im Namen des Vereins, 
er möge ihnen den Schatz ſeines Wiſſens aufthun, und ſie über 
etwas belehren, was ihnen am meiſten Noth thue. Metzger 
aber bat, man möge die gewöhnlichen Geſchäfte vornehmen, 
vielleicht fände ſich dabei Gelegenheit, feine Meinung auszu- 
ſprechen; er könne aus freien Stücken und ohne Veranlaſſung 
keine Predigt halten, wie ein Pfarrer. Der Pfarrer fügte ſich 
in dieſen Wunſch. Nachdem er ein Schreiben des für die Zu— 
ſammenlegung beſtimmten Feldmeſſers Namens Friedrich Liſt 
vorgeleſen, worin dieſer um Beſorgung einer Wohnung mit 
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Geſchäftsſtube bat; ferner die Abſchätzungsliſte der im Unter: | 
holz zu ſchlagenden Hölzer, (Dinge, die eigentlich den Bürger⸗ 
meiſter berührten, aber auch dem Vereine mitgetheilt wurden)); 
endlich nachdem er den Brief eines Verſicherungsagenten vor⸗ 
geleſen, worin dieſer Namens ſeiner Geſellſchaft große Vor⸗ 
theile verſprach, wenn eine beſtimmte Anzahl Mitglieder des 
landwirthſchaftlichen Vereins verſichern wollte, (was in der 
nächſten Verſammlung näher beſprochen wurde), las er einen 
dritten Brief eines Kaufmanns aus Dresden vor, an den ſich 
Oberlin wegen Beziehung von Guano gewendet hatte. | 

Guano ift, wie vielleicht einige meiner Leſer noch nicht 
wiſſen, Vogelmiſt von Seevögeln, der ſich auf einigen Felſen⸗ 
inſeln an der peruaniſchen Küſte im ſtillen Meere ſeit Anbeginn 
der Welt angeſammelt hat, jetzt von vielen hundert Schiffen 
geholt und überall in Feldern und Gärten als kräftiger, ſchnell 
wirkender Dünger verwendet wird. Man hatte in der Gegend 
ſchon im vergangenen Herbſt bei der Winterſaat Guano einge⸗ 
ſtreut, noch mehr aber im Frühjahr als Nachdüngung, und 
theilweiſe außerordentlich günſtige Erfolge davon gehabt, obſchon 
auch Einzelne klagten, daß bei ihnen das Geld dafür wegge- 
worfen ſei. Es war nun die Abſicht des Vereins, eine ziem⸗ 
liche Menge Guano kommen zu laſſen, weil man glaubte, ſo 
beſſere und billigere Waare zu bekommen. Es ſollte nun Jeder 
angeben, wie viel er zu nehmen gedachte, um die Beſtellung 
darnach zu richten. Es kamen über 25 Centner heraus, und 
Oberlin erklärte, er wollte den folgenden Tag ſchreiben, damit 
der Guano noch zur Saatzeit ankäme. 

Als dieſes Geſchäft vorbei war, fragte der Pfarrer ſeinen 
Gaſt, was er vom Guano und überhaupt von den neuen in 
Gebrauch gekommenen Düngemitteln, als Würfelſalpeter, zube⸗ 
reitetes Knochenmehl, Fiſchguano u. ſ. w. hielt. Metzger ſagte 
laut genug, daß es überall verſtanden werden konnte: 

„„Nach Umſtänden außerordentlich viel. Der Guano iſt 
wahres Wunderzeug, mit dem man hexen kann, mit dem man 
in kürzeſter Zeit armſelige, unergiebige Felder und folglich auch 
die Vermögensumſtände heben kann. Er giebt unſerm, durch 
lange Kultur erſchöpften Boden eine Art amerifanifcher Ur⸗ 
kraft, und erſpart uns, den neuen fruchtbaren Boden jenſeits 
des Waſſers aufzuſuchen. Er dient nicht nur dazu, um in 
gutem Boden reichere Ernten zu erzwingen und macht es mög⸗ 
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lich, wenn die Nothwendigkeit es gebietet, dieſelbe Frucht mehr⸗ 
mal hintereinander zu bauen, (was z. B. im erſten und zweiten 
Jahr nach der Zuſammenlegung der Grundſtücke vorkommt), 
ſondern iſt auch das kräftigſte, ſchnellſte Mittel, einen armen, 
herabgekommenen Boden bald wieder in Kraft zu bringen. 
Güter und Felder, die unter frühern Beſitzern herabgekommen 
ſind, können ſich durch Guano mit einem Male wieder heben, denn 
er wirkt augenblicklich. Es iſt, wie der chemiſche Feldprediger 
Stöckhardt ſagt, als wenn man die reichen Ernten als Eilgut 
mit der Eiſenbahn kommen ließ, während ſie durch Miſt lang⸗ 
ſam auf dem Ochſenwagen herbeikommen. Ehe der Miſtwagen 
ankommt, kann das Eilgut ſchon reichen Gewinn gebracht 
haben. Da giebt's auf einmal Stroh, Spreu, Körner, Futter, 
alles viel mehr, als man ſonſt gewöhnt iſt. Dadurch beſſert 
ſich natürlich Vieh und Feld, und das macht Geld. Der 
Guano macht ſich bezahlt, und wenn Einer das Geld dazu 
borgen und mit fünf Procent verzinſen muß. Ein Centner 
Guano wirkt ſo viel, als 65 bis 70 Centner guter Stallmiſt; 
aber freilich nur für ein Jahr, oder höchſtens zwei Jahr, wenn 
das erſte trocken war, dann aber natürlich nicht ſo kräftig. Der 
Guano iſt für die Pflanzen eine ſo mundrechte Speiſe, daß ſie 
ihn ſogleich aufzehren.“ 

„Schreiben Sie für mich noch zwei Centner auf, Herr 
Pfarrer,“ rief eine Stimme aus der Verſammlung. „Ich will 
auch einen Centner nehmen,“ ließ ſich eine andere hören. — 
„Seid nicht zu hitzig, meine Freunde,“ rief Metzger, und be— 
nutzte die Unterbrechung, um einen Schluck zu trinken. 

„Ich will euch ein Beiſpiel erzählen, was der Guano im 
Großen gewirkt hat, wie einige armſelige Dörfer in ein paar 
Jahren durch dieſes Wundermittel in die Höhe gekommen ſind. 
Als die gelehrten Landwirthe in Cleve am Niederrhein zuſammen 
kamen, beſuchten ihrer mehrere die Einwanderer aus der Pfalz 
in Pfalzdorf, Luiſendorf und der Umgegend. Einer von dieſen 
Mänuern erzählt ungefähr Folgendes von dieſen Ortſchaften: 

Im Jahre 1741 kamen eine Anzahl Pfälzer Bauern, die 
der ſchlimme Churfürſt ihres Glaubens wegen drückte, auf dem 
Wege nach Amerika auch durch Cleve am Rhein. Als ſie nach 
Schenkenſchanz an die holländiſche Grenze kamen, wurden ſie 
zurückgewieſen, weil ſie nicht Geld genug hatten, um in Rotter— 
dam zu warten, denn es waren keine Schiffe zur Ueberfahrt 
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da. So kamen die armen Teufel nach Cleve zurück, wohnten 
am Rhein in Erdhütten, und führten ein elendes Hunger- und 
Bettelleben.“ | 
Hier wurde der Sprecher durch Ausrufungen des Mit- 
leides und halblaute Worte unterbrochen, und es fiel einigen 
Zuhörern Der und Jener ein, dem es auch mit dem Aus- 
wandern ſchief gegangen war. Metzger fuhr fort: „Das iſt 
noch nichts gegen das Elend der 32000 Deutſchen, die 1709 
auf der ſchwarzen Haide bei London hungerten, weil die Kö— 
nigin ihr Verſprechen, ihnen freie Ueberfahrt nach Amerika zu 
geben, nicht halten konnte und wollte, weil die Engländer über 
die Menge erſchraken und fürchteten, die Deutſchen möchten die 
Herren in Amerika werden. Davon ſind ihre viele Tauſende 
umgekommen und in alle ſchlechten Winkel der Erde geſteckt 
worden. Die armen Deutſchen, ſie ſind immerfort geprellt und 
angeführt worden und werden noch maſſenweiſe in's Unglück 
geführt in fremden Ländern. — Doch ich bin ganz von meinen 
Pfälzern abgekommen. Sie lagen alſo bei Cleve, und es ging 
ihnen jämmerlich. Viele bettelten ſich wieder nach Hauſe und 
wollten lieber alles ertragen und ihren Glauben aufgeben. Das 
waren die Schwachen und Muthloſen. Endlich nahm ſich ein 
braver Mann ihrer an, ein Herr v. Buggenhagen, und brachte 
es bei dem König von Preußen — damals regierte der alte 
Fritz — ſo weit, daß dieſer den Pfälzern einen Theil der ſoge— 
nannten Gocher Haide überließ, um Land urbar zu machen. 
Zuerſt bauten ſich 9 Familien, 60 Köpfe ſtark, an. Im folgen⸗ 
den Jahre kamen noch 60 andre aus der Pfalz nach, die auch 
lieber in Deutſchland bleiben, als über das Meer wollten. In 
den Jahren 1769 und 1775 wanderten noch 30 Familien ein, 
die alle Land zu dem Preiſe von 1 Thlr. 16 Sgr. für den 
preußiſchen Morgen in Erbpacht bekamen. Es ging aber den 
armen Teufeln ſchlecht, denn der Boden war gar zu armſelig, 
und ſie konnten nichts anwenden für ihre Wirthſchaften. Ihr 
Vieh war elend und ſchaffte keinen Miſt für die hungrigen 
Felder. Da wißt ihr ja, wie es mit dem Ackerbau ſteht, denn: 
wo du nicht biſt, o Herr Miſt! o jerum, jerum, jerum! Dazu 
übernahmen ſie noch Staatswald zur Erweiterung ihrer Güter, 
(was nach meiner Anſicht dumm war, denn was hilft viel Feld, 
wenn man wenig Feld nicht düngen kann), und löſten Triften 
ab. Mittlerweile vermehrten ſich die Leute in Pfalzdorf wie 
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die Sperlinge, und es wurden bis 1840 noch verſchiedene neue 
Dörfer gegründet, ſo daß der Staat wieder Wald hergeben 
mußte. Nach und nach hatten ſie 13000 Morgen Wald- und 
Haideland urbar gemacht. Zur Düngung ihrer Felder kauften 
fie überall Aſche zuſammen. Aber, wie gejagt, die Leute kamen 
zu nichts, denn die Frucht war wohlfeil, und ſie ernteten nicht 
mehr als 6 preußiſche Scheffel vom Morgen, meiſtens noch 
weniger. 

Da kommt den armen Bauern 1845 der Guano in die 
Hände, bald wenden ihn alle an, und auf einmal werden die 
Leute wohlhabend, denn ſie bauen Futter, Stroh und Körner 
in Hülle und Fülle, und können nun ihre Felder tüchtig düngen. 
Sie geben zu Waizen und Korn, außer halber Düngung, un— 
gefähr 10 — 15 Wagen, zu 10 Centner gerechnet, noch 2— 14 
Pfund Guano auf die Ruthe, der mit eingeeggt wird. Der 
Bauer Wilhelm Eberhard auf dem Sandskühler Hofe kauft 
für ſein Gut von 110 Morgen jährlich für 500 — 600 Thaler 
Guano, wie er ſelbſt erzählt hat, und ſteht ſich gut dabei. Ihr 
dürft aber nicht etwa glauben, daß die Pfälzer nach drei Fel⸗ 
dern wirthſchaften, wie Ihr hier zu Lande. Die wechſeln ſo 
mit der Frucht, daß ſie erſt alle ſechs Jahre herumkommen. 
Im erſten Jahre Kartoffeln gedüngt, im zweiten Gerſte oder 
Weizen mit halber Miſtdüngung und Guano dabei, im dritten 
Klee, im vierten Hafer, im fünften Buchweizen, ſchwach mit 
Guano gedüngt, im ſechſten Roggen mit halber Düngung und 
Guano, darauf Stoppelrüben, die auch etwas Guano bekommen. 
Manche machen es auch ſo: Im erſten Jahre Kartoffeln ge⸗ 
düngt; im zweiten Weizen mit halber Düngung und Guano 
4 Pfund auf die Ruthe; im dritten Klee; im vierten Hafer; 
im fünften Lein mit 2 Pfund Guano auf die Ruthe; im ſech⸗ 
ſten Roggen mit 14 Pfund Guano auf die Ruthe; im ſiebenten 
Hafer mit 4 Pfund Guano; im achten Buchweizen oder auch 
Weizen oder Kartoffeln; im neunten Roggen mit ganzer Dün⸗ 
gung und 3 Pfund Guano; im zehnten Klee; im elften Hafer. 
Sie bauen dort auf dem Morgen jetzt 17 Scheffel Roggen, 
152 Scheffel Weizen, 30 Scheffel Hafer, 18 Scheffel Buch⸗ 
weizen. Das iſt doch wahrhaftig aller Ehren werth auf einem 
Boden, wo die Leute früher verhungern wollten. Jetzt haben 
ſie jenem Eberhardt ſchon 210 Thaler für den Morgen Land 
geboten. Dieſer Mann, früher voll Schulden, wie alle Pfälzer, 
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hat jetzt ſeinen Hof ſchuldenfrei, ſeine Tochter gut ausgeſteuert 


und für einen Sohn einen neuen Hof gekauft. Alles durch 
Guano. Er erntet aber auch 20 Schfl. Roggen vom Morgen.“ 


Es wurden wieder neue Guanobeſtellungen bei dem Pfarrer 
gemacht, als Metzger hier einen Augenblick inne hielt, und es 


war ordentlich, als ſäß die ganze Geſellſchaft um ein Hazard⸗ 
ſpiel und könnte der Verſuchung nicht widerſtehen. 

„Haltet, ihr Leute! Wartet noch ein wenig, vielleicht 
könntet ihr das Geld ſparen,“ rief Metzger mit einer Hand⸗ 
bewegung, als wollte er den Pfarrer vom Schreiben abhalten. 
„Ihr denkt wohl, ich wär' ein Guanohändler, der Geſchäfte 
machen will? Es giebt noch mehr gute Düngung, die zu kau⸗ 
fen iſt, und der Guano iſt halt theuer und noch dazu oft ge⸗ 
fälſcht, ſo daß über die Hälfte Dreckzeug darunter iſt. Ihr 


werdet wohl erfahren haben, daß der Centner bis an Ort und | 
Stelle auch 44 bis 5 Thlr. koſtet, denn vom beſten müßt ihr 


kaufen, ſonſt ſeid ihr angeleimt. Es wird ſchauderhafte Spitz⸗ 
büberei getrieben mit dem Guano. Seht, man darf auch die 
Fehler nicht verſchweigen: in trocknen Jahren wirkt der erſt im 
Frühjahr eingeſtreute Guano faſt gar nicht, und ſeine Wirkung 
ſpürt erſt die nächſte Frucht. Auf Wieſen ſtark damit ge⸗ 
düngt, wovon unmenſchlich viel Gras wächſt, macht der Guano 
das Futter ſchlecht. Alſo wartet lieber noch ein wenig, ob euch 
nicht ein andrer Kaufdünger noch beſſer gefällt. 

„Da iſt der Chili- oder Würfelſalpeter, der wirkt auf Lehm⸗ 
boden für viele Früchte noch ſtärker als Guano, koſtet aber 
auch zwei Thaler mehr. Auf Sandboden iſt dagegen dieſes 
Salz ein wahres Gift. Bei Runkeln ſoll er gar nicht wirken, 
dagegen ungeheuer bei Tabak. Man braucht auf den ſächſi⸗ 


ſchen Acker von 300 Ruthen höchſtens 150 Pfund zur vollen 


Düngung, weil, mehr davon verwendet, Lagerkorn und Stroh 


macht. Man hat ſchon von einem Acker durch Düngung mit 


dieſem Salpeter acht Scheffel Roggen und 32 Centner Stroh 
mehr geerntet, als bei gewöhnlicher Miſtdüngung. Dazu 
wurde für 10 Thaler Salpeter verwendet. Nun ihr ſeht, daß 


immer noch ein hübſcher Gewinn bleibt. Es ſoll beſonders gut 


thun, wenn man gewöhnliches Kochſalz dazu nimmt, was wohl⸗ 
feiler iſt, und ich denke Viehſalz thut's auch. Ein Landwirth 


bei Hameln im Hannöveriſchen düngte ein Weizenfeld mit 60 


Pfund Salpeter und 60 Pfund Kochſalz, und hatte von dieſem 
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Felde einen Mehrgewinn von 16 Thlrn. 25 Sgr., d. h. reinen 
Gewinn, alle Koſten abgezogen. Das läßt ſich auch hören. 
Wollen 'mal 10 Thlr. rechnen, das machte auf 10 Morgen 100 
Thlr. Ich meine, die wären einzuſtecken. Will Niemand Sal- 
peter beſtellen?“ 10 
Es entſtand wohl ein Gemurmel, aber es wagte Niemand 
zu beſtellen, denn man kannte ja das Zeug noch gar nicht, und 
der Bauer frißt nichts, was er nicht kennt, ſagt das Sprich⸗ 
wort, und daran thut er wohl. / | 
| „Recht ſo! Ich bin auch kein Salpeterhändler, und es 
giebt auch noch andre kräftige Düngmittel. Da iſt z. B. der 
ſogenannte Fiſchguano, den man in Neufundland, in Norwegen 
und anderwärts aus verdorbenen Fiſchen macht, und der ganz 
ungeheuer düngen ſoll. Ich kenne ihn aber noch nicht. Vom 
Knochenmehl habt ihr gewiß ſchon oft gehört, und vielleicht 
hat's Einer oder der Andere ſogar damit probirt, weil es ein⸗ 
mal recht Mode war und in allen Zeitungen ausgerufen wurde, 
iſt aber wahrſcheinlich nicht ſehr zufrieden geweſen, denn Kno— 
chenmehl wirkt langſam, erſt nach ein paar Jahren, weil's die 
Pflanzen nicht verzehren können. Jetzt wird aber das Knochen- 
mehl mit Schwefelſäure zubereitet, was man präparirtes Kno- 
chenmehl nennt. Dieſes düngt außerordentlich gut, faſt eben 
ſo ſchnell wie Guano und wirkt auch noch auf die Nachfrucht. 
Beſonders gut iſt es für die Rüben, als Waſſerrüben oder 
Stoppelrüben, ſchwediſche Rüben, Kohlrüben oder Erdkohlrabi 
u. ſ. w. Auch bei Klee treibt es ungeheuer. Ein Gutsbeſitzer, 
nicht weit von hier, hat ein Gut, das er in dem ſchlechteſten 
Zuſtande übernahm, durch ſolches Knochenmehl in die Höhe ge— 
bracht. Er wendet es neben dem Miſt an und bringt ungefähr 
3 Centner auf den Morgen Land, wofür er drei Thaler, alſo 
zuſammen neun Thaler bezahlt. Dafür würde er nun aller⸗ 
dings 2 Centner Guano bekommen, allein der Mann rechnet, 
daß das Knochenmehl drei Jahre lang wirkt und den kalten, 
Boden locker macht. | | 
So giebt es noch verſchiedene Dünger, auch künſtlich ge— 
machte, wo die verſchiedenen Stoffe, welche den Pflanzen zur 
Nahrung dienen ſollen, durcheinander gemiſcht ſind, wie die 
Mixturen in einer Apotheke. Ich rathe aber Niemanden dazu, 
er müßte es denn erſt im Kleinen probiren. Probiren fchadet. 
nie; man muß recht viel probiren, d. h. ohne viel Geld auf⸗ 
Angelroder Dorfgeſchichten. 17 
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zuwenden. Wenn man auch neun Dinge untauglich findet, und 
das zehnte iſt ſehr gut, jo war Mühe und Geld nicht umſonſt 
daran gewendet. Man muß es aber mit einer Sache öfters 
probiren, denn es kann zweimal ſchlecht ausfallen und zum 
drittenmale glückt es doch. In England giebt es ſchon unzäh⸗ 
lige Fabriken von ſolchen Düngerpulvern, und auch in den 
deutſchen großen Städten fangen ſie an. Es iſt eine ſchöne 
Sache um ſolchen Guano⸗, Salpeter-, Knochenmehldünger und 
andere dergleichen Pulver. Wer aber glaubt, er köunte nun 
den Miſtwagen abſchaffen, der iſt auf dem Holzwege. Hat 
einmal ein junger Verwalter, der viel über den Büchern ge- 
ſeſſen, zu einem Bauer geſagt: „Michel, es kommt noch ſo 
weit, daß man den Dünger für einen Morgen Land in einer 
Hoſentaſche hinaustragen kann.“ — „Das glaub' ich ſchon,“ 
hat der Bauer geſagt, „aber die Ernte in der andern Taſche 
heim.“ Nun, lacht nur, es iſt auch zum Lachen, denn der 
Bauer hat's richtig getroffen. — Düngt eure Felder nur immer 
ganz gehörig, verſteht ſich, wo es gut thut, und zieht es noch 
nicht, ſo düngt zur Nachhülfe mit Guano oder dergleichen. 
Kauft aber erſt dann, wenn ihr jedes Bischen Dünger, was 
euch nichts koſtet, benutzt. 

„Jetzt komme ich zum zweiten Kapitel, und ich ſage es euch 
im Voraus, es wird ſtinken. Was meint ihr, wenn Einer Heu 
fütterte und das Grummet wegwürfe? Sag' mir Einer von 
euch ſeine Meinung.“ — „So dumm wird doch wohl Niemand 
ſein. Das wäre dümmer, als dumm,“ ſagte Joſt Möſer. 
— „Richtig, der Meinung bin ich auch. Oder wenn Einer 
für ſeinen Haushalt Linſen kauft und die ſelbſt gebauten Erbſen 
wegwirft, obſchon alle im Hauſe ſie gern eſſen?“ — „Solche 


Eſel giebt's doch wohl nicht,“ bemerkte der Schmied. — „Wer 


weiß! Oder wenn Einer Trebern im Brauhaus kauft und die 


Kleie wegwirft?“ — „Das müßte doch der erſte Schafskopf 
von der Welt ſein,“ rief der Müller, und ich glaube, Metzger 


hätte ſo fort fragen können, er hätte von Allen ſchöne Antwor⸗ 
ten bekommen. Er fragte aber nur noch: „Was verdient eine 
Frau, die Rindfleiſch tüchtig auskocht, daß es eine kräftige 
Suppe wird, und dann die Suppe zum Fenſter hinausſchüttet 
und noch dazu das Fleiſch halb verdorben auf den Tiſch bringt?“ 
— „Na, die müßte gehörige Hiebe kriegen, da bin ich gut das 
für,“ eiferte der Müller wieder. — „Richtig,“ ſagte Metzger, 
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ſah ſich im Kreiſe um und ſetzte das Bierglas an, um ein 
ſpöttiſches Lächeln zu verbergen. „Alſo: dümmer als dumm, 
Eſel, Schafkopf u. ſ. w. Es iſt eine hübſche Titelmenge auf 
einmal. Nun paßt auf, meine Freunde, was ich ſage, und 
wem's juckt, der kratze ſich. Ich ſage euch, gerade ſo iſt es, 
wenn ein Bauer Guano und andres Zeug kauft und ſeinen 
Stallmiſt verderben läßt, wenn er das Beſte davon, die Miſt⸗ 


jauche, weglaufen läßt, den Harn wegſchüttet und den Abtritts⸗ 


miſt nicht benutzt. Ich ſage euch, wer das thut, der verdient 
alle jene ſchönen Titel; er verdient Prügel, und wer noch dazu 
Guano kauft, verdient noch einmal Prügel. Oder nein! Er 
verdient nur ſein Schickſal, wenn es ihm ſchlecht geht. Von 
euch werden wohl wenige ihre große Einnahme rühmen.“ 

Das kam den Bauern doch ein wenig zu derb, und ein 
ſtarkes Brummen zeigte, wie man unzufrieden war, denn es 
hatte faſt bei allen gejuckt. Metzger ließ ſich aber nicht ans 
fechten, und ſagte: „Immer zu! Brummt ſo viel ihr wollt, 
aber freßt mich nicht auf, denn ich habe Frau und Kind, und 
bin dazu ein ſo mageres Stück Fleiſch, wie ein zehnjähriger 
Gänſerich. Wer von mir etwas hören will, muß die Wahrheit 
hören, ohne Mäntelchen und unverzuckert.“ — Durch den Ver— 
gleich der Perſon des Sprechers mit einem alten Gänſerich war 
Lachen an die Stelle des Brummens getreten, und Niemand 
zürnte ihm mehr. Er fuhr fort: 

„Seht einmal meine und eure Stiefeln an, wie fie aus— 
ſehen. Draußen iſt der Weg ſchön trocken, aber im Dorfe und 


auf den Höfen giebt's alleweil Koth und Miſt. Ihr werdet 


denken: Dreckdorf — Speckdorf, wie ein albernes Sprichwort 
fast, jo recht für faule Bauern gemacht. Ja, es kann Sped- 
dorf werden, wenn der Dreck immer hübſch zuſammengeſchaufelt 
und auf Haufen gebracht wird zur Düngung. Außerdem bleibt's 


Dreckdorf ohne Speck. Ich will euch einmal eine kleine Ge— 


ſchichte erzählen. Hat Jemand von euch ſchon den Namen 
Schwerz gehört?“ 5 

Metzger wollte ſogleich weiter ſprechen, weil er nicht den— 
ken konnte, daß der Ruf des berühmten Hohenheimer Land— 
wirthes nach Angelrode gekommen ſei: aber ein Gemurmel und 
auffallendes Bewegen der Köpfe belehrte ihn eines anderen. 
Eine Stimme rief: „So ſteh' doch auf, Peter, er meint ja 


Dich!“ — Endlich richtete ſich die lange Geſtalt unſeres Mift- 
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pfützenpeters auf, und er ſagte: „Erlauben's, verzeihen's, Herr 
Gärtner. Sie heißen mich den Miſtpfützenpeter, weil ich ein 
bischen gern und viel mit dem Miſt zu ſchaffen habe und meine 
Jauche aus der Miſtpfütze auf die Wieſen oder den Erdhaufen 
ſchaffe, was die Andern nicht thun; aber mein Name iſt Peter 
Schwerz. Nichts für ungut.“ — „Kommt heraus, braver 
Mann!“ rief Metzger, die Hand nach Peter ausſtreckend, als 
wollte er ihn über die Köpfe wegheben. „Kommt hervor! 
Ihr müßt neben mir ſitzen, und wenn Ihr eben aus dem Miſt⸗ 
loche kämet.“ — Peter wollte der Einladung nicht folgen, aber 
ſeine Vorderleute machten Platz und der Pfarrer winkte, ſo 
daß er endlich über die Bänke kletterte und ſchüchtern neben 
dem gefeierten Manne Platz nahm, worauf ihn Metzger, der 
ſogleich ihn wieder erkannte, kräftig die Hand drückte. Er hielt 
es indeſſen nicht lange an der Seite des Sprechers aus, denn 
dieſer ſchlug beim Sprechen manchmal ſo mit den Armen um 
ſich, daß Peter in Gefahr war, Püffe für ſeine großen Thaten 
zu bekommen. Wegrücken konnte er auch nicht, da er ſchon 
nahe am Rande des Muſikantenſtandes ſaß. So begnügte er 
ſich mit der Ehre, von dem berühmten Manne vor der ganzen 
Gemeinde öffentlich eine Anerkennung ohne Rippenſtöße erhalten 
zu haben, und ſetzte ſich mit einem glücklichen, ſtolzen Geſicht 
auf die Treppe des Muſikantenthrones. 

Nach dieſer Unterbrechung fuhr Metzger fort: „Alſo dieſer 
Schwerz war ein großer Landwirth in Württemberg, der die 
Bauern und Oekonomen über Vieles belehrt hat. Ging ein— 
mal durch ein großes Dorf und ſah ſich alles recht genau an. 
Den Leuten fiel das auf, und ein Mann fragte, ob ihm ihr 
Dorf ſo ſehr gefalle. Schwerz ſagte: „Wenn ihr keine ſo fet⸗ 
ten Straßen und keine ſo magern Aecker hättet, könnte mir's 
beſſer gefallen.“ Seht, Leute, dieſes kann man bei euch auch 
ſagen. Darum ſäubert die Straßen von Koth und Miſtpfützen, 
daß ſie mager werden, und ſchafft auf das Feld, was düngt, 
damit dieſe fett werden. Und die braune Brühe, mit der euer 
fettes Dorf geſchmelzt iſt, fangt hübſch auf, wie unſer braver 
Peter hier.“ 

Bei dieſen Worten wollte er Petern einen Ehrenſchlag auf 
die Schultern geben, ſchlug aber, da dieſer verſchwunden war, 
in die Luft, was ein heiteres Lachen hervorrief und den Sprecher 
einen Augenblick zum Schweigen brachte. Er wollte hier ſchließen. 
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Zwar war es ihm einerlei, ob die Bauern auf ihn ſchimpften, 
oder ob ſie Gutes redeten; aber er meinte zu Oberlin, man 
müſſe den Leuten nicht zu ſtark in die Ohren ſchreien, ſonſt 
ging es drüben wieder hinaus. Aber es wurde ihm ſtark zu— 
geſetzt, zu erklären, wie man den Miſt und die Jauche beſſer 
benutzen müſſe. Oberlin meinte, er habe bisher nur getadelt, 
aber nicht geſagt, wie es beſſer zu machen ſei, denn die Leute 
glaubten alle, ſie machten alles ganz in der Ordnung, weil es 
von jeher ſo geweſen. Endlich ließ ſich Metzger beſtimmen, 
und fuhr fort: 

„Das wird eine lange Geſchichte werden, und ihr müßt 
es nun ſchon hinnehmen, wenn ich kein Ende finde, denn es iſt 
zu viel dabei zu bedenken. Zuerſt will ich von der Miſtjauche 
und vom Abtritt reden, weil ihr hierbei am meiſten fehlt. 

„In der Miſtjauche ſteckt ſo viel Kraft und ganz dieſelbe 
Kraft, wie im Guano, und ſie wirkt, gut vergohren, eben ſo 
ſchnell. Ihr habt alſo den Guano ſelbſt im aufgelöſten Zu— 
ſtande, wo er am beſten wirkt, und braucht keinen zu kaufen, 
ſo lange der ſelbſterzeugte ausreicht. Nun, ich glaube, ihr habt 
alle ſchon geſehen, was Miſtjauche für ein unbändiges Wachs— 
thum erzeugt, wenigſteus auf Wieſen. Im Badiſchen und drau—⸗ 
ßen am Rhein wird zu Kraut und Runkeln, Lein und Gras 
gar kein Miſt mehr angefahren, ebenſo in Flandern, wo es 
die reichen Bauern giebt. Die Jauche von einem Stück gut 
getränkten Rindvieh wird dort auf jährlich 12 — 15 Thaler 
Werth augeſchlagen. Man hat berechnet, daß eine gut gefüt— 
terte und nach Bedürfniß getränkte Kuh jährlich 180 Centner 
Jauche macht. Ein Acker, worauf gedüngte Kartoffeln geſtan— 
den hatten, wurde zu Korn mit 200 Centner Jauche gedüngt, 
und brachte 17 Thlr. 26 Sgr. mehr ein, als ein anderer gleich 
großer und von ganz gleicher Beſchaffenheit, aber nicht mit 
Jauche gedüngter. Ich meine, es verlohne ſich ſchon der Mühe, 
die Jauche zu ſammeln. Wenn eine Kuh jährlich für 15 Tha— 
ler Jauche giebt, ſo iſt das ſo viel werth, als drei Centner 
Guano, folglich ſind mir, wenn ich die Jauche ſammle, dieſe 
geſchenkt, denn das bischen Arbeit iſt für nichts zu rechnen. 
Geht auch etwas verloren, was aber nicht viel ſein darf, wenn 
man es ſonſt gut einrichtet, ſo kommt es durch die Miſtbrühe 
wieder bei. Ich ſage euch, es iſt kräftiges Zeug, und mit 
drei Schoppen oder Quart kann man einen Krautskopf zwölf 
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Pfund ſchwer ziehen, an dem eine ganze Familie ſich fatt 
eſſen kann.“ 

Als der Redner hier einen Augenblick inne hielt, ging ein 
lautes Gemurmel durch die Geſellſchaft, und man konnte mer⸗ 
ken, daß es gewirkt hatte. Daß die Miſtjauche ſehr fruchtbar 
macht, wird Jeder zugeben, denn ſie enthält ja das Beſte vom 
Miſt in einer Form, wo ſie von den Wurzeln ſofort aufgenom⸗ 
men wird. Auch die Zuhörer wußten das recht wohl, obſchon 
i fie dieſen herrlichen Dünger unbenutzt ließen; aber die Des 
rechnung des Nutzens hatte fie ſtutzig gemacht. Als einen 
Beweis von der großen Wachsthumsbeförderung der Jauche 
erzählte er noch, daß in Baden ein Eiſenbahnwärter die 
Telegraphenſtangen damit begoſſen und fie fo zu dicken 
Bäumen gebracht habe. Als ſich das Gelächter über dieſen 
J Scherz gegeben hatte, fuhr Metzger fort zu ſprechen. 

„Ihr werdet bemerkt haben,“ begann er, „daß die friſche 
Jauche das Gras verdirbt oder verbrennt, wie man ſagt, wenn 
viel auf eine Stelle kommt und der Boden trocken iſt. Man 
muß deshalb große Jauchenlöcher anlegen, damit die Jauche 
lange darin bleiben und vergähren oder verfaulen kann. Die 
Jauche muß immer bei naſſem Wetter oder nach Regen oder 
ſehr verdünnt verbraucht werden, wenn man Wieſen oder 
Pflanzen damit begießen will. Hat man keine Gelegenheit zum 
Gießen, fo ſchüttet man fie auf die Erdhaufen, wie Peter Schwerz 
hier thut.“ — „Könnt's auch bei mir ſehen, hinter meinem 
Schafſtalle,“ ſagte hier Riehl, den es doch verdroß, daß er von 
Metzger vielleicht auch für einen Jauchenverſchwender angeſehen 
würde. Dieſer aber nickte ihm freundlich zu und ſagte: „Das 
hab' ich nicht anders erwartet von Ihnen. — Das Jauchen⸗ 
loch muß ſo beſchaffen ſein, daß nichts daraus in den Boden 
dringen kann, was am beſten mit Waſſerkalk (Cement) geſchieht; 
doch thut's auch Lettenerde mit einer Holzverſchalung und einem 
guten Rand, damit die Grube Halt bekommt. Wie ein Jauchen⸗ 
loch am Miſte anzubringen iſt, werde ich euch nachher zeigen. 

„Nun wollen wir vom Abtritt reden — mit Reſpekt zu 
melden. Ich ſpräch' am liebſten nicht davon, aber ich bin nun 
einmal mitten in der Stinkerei, und darum mags ſein. Der 
Abtritt iſt nun gar eine wahre Goldgrube. Aber weil es ſich 
ſo ſchlecht damit umgeht, und das Zeug überall zu hitzig iſt, 
ſo will Niemand etwas damit zu thun haben. Ich werde euch 
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aber jagen, wie man's anfängt, keine Beläſtigung davon zu 
bekommen. Ein Erwachſener ſchafft jährlich ungefähr 24 bis 
3 Centner ſolchen Dünger, an Dungwerth gleich 12 bis 15 
Thaler, vielleichtsauch mehr. Rechnet man den Harn vom 
Menſchen dazu, ſo vermehrt ſich's noch. Es läßt daher nur ein 
unwiſſender Menſch dieſen Stoff an unbenutzte Stellen laufen. 
Man kann daher mit dem, was ein Menſch jährlich von die- 
ſem Dünger fabrizirt, recht gut einen Viertelmorgen ſo ſtark 
düngen, daß die größten Krautköpfe darauf gezogen werden 
können. Ein Haushalt von 10 Perſonen kann mit dieſem ver⸗ 
achteten Zeug 24 Morgen abdüngen. Da ſteckt Kraft darin, 
aber ſie muß nur richtig gebraucht werden, ſonſt kann ſie Scha⸗ 
den thun. Die Bauern in Holland und Flandern, wohl auch 
anderwärts, wiſſen recht gut, wozu der Abtritt zu gebrauchen 
iſt, denn ſie holen alles, was ſie bekommen können, viele Stun⸗ 
den weit aus der Stadt und ſchaffen es in gemauerte und ver- 
deckte Gruben im Felde, um es zur rechten Zeit zu haben. 
Jeder hat einen beſonders dazu eingerichteten Wagen, und dieſer 
Wagen bringt ihnen viel Geld ein. Alles wird flüſſig angewen⸗ 
det, und ſo ſtinkt es auch nicht ſo arg. Denkt nur, dieſe 
Bauern holen das, was ihr in die ſchmutzigen Ecken und hine 
ter die Zäune tragt — nichts für ungut! wer's nicht thut, 
den trifft's nicht — mit Mühe und Koſten weit her. Dafür 
ſind ſie aber auch wohlhabend, und dem damit gewonnenen 
Gelde ſieht Niemand an, aus was es gezogen iſt. Die ſchö— 
nen Gulden und Thaler glänzen gerade ſo, als wenn ſie im 
Zuckerbäckerladen verdient wären. Ich bitte euch, nehmt euch 
das zum Beiſpiel. Ihr könnt es recht reinlich haben. Werft 
nur alle drei bis vier Tage Erde in das Stinkloch, und ihr 
könnt nach einigen Monaten alles herausholen wie Speck, ohne 
Geſtank und Beläſtigung. In manchen Gegenden führen ſie 
gar keine Abtritte, ſondern nur Kübel, die ſo eingerichtet ſind 
und an einem heimlichen Orte ſtehen. Auch dieſe ſtinken nicht, 
wenn immer Waſſer hineinkommt. Dieſe werden jede Woche 
in das Jauchenloch ausgeleert, und flüſſig angewendet macht 
der Stoff auch weiter keine Beſchwerden. Der mit Erde ver— 
miſchte Abtrittsdung kann gerad' ſo angewendet werden wie 
Guano, und wirkt auch ſo. Da habt ihr wieder Guano, das 
it Hausmachen⸗Guano, der nichts koſtet. Die Hauptſache iſt, 
daß das Zeug nicht zur Fäulniß kommt, dann ſtinkt es wenig 
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und behält die Kraft. Sobald es aber ſo peſtilenzialiſch ſtinkt, 
iſt ſchon die Fäulniß eingetreten, und viel von der Kraft geht 
verloren. Die Fäulniß und der Geſtank läßt ſich auch auf 
andere Weiſe verhindern, wenn man anſtatt der Erde klaren 
Gyps hineinwirft, mit dem ſich der Stinkſtoff augenblicklich 
verbindet. Es giebt dazu noch kräftigere Mittel, nämlich Eifen- 
vitriol oder ſchwefelſaures Eiſen, das man in Waſſer auflöſt 
und zeitweiſe hineinſchüttet. Auch verdünnte Schwefelſäure thut 
es; doch iſt es gefährlich, damit umzugehen. Was dieſe Stoffe 
koſten, düngen ſie mehr. Es hal Einer in ſein Jauchenloch 
— denn man kann auch die Jauche damit geruchlos machen, 
nach und nach für 10 Thaler Eiſenvitriol geworfen oder ver⸗ 
dünnte Schwefelſäure hineingeſchüttet — ich weiß nicht genau 
mehr, was es war, und es wirkt auch gleich — und dadurch 
für 65 Thaler Heu mehr geerntet. Im Gyps, den ihr ja ganz 
in der Nähe habt, iſt derſelbe Stoff enthalten, und deswegen 
wirkt er ganz gleich, nur ſchwächer. Die jo in die Jauche ge⸗ 
brachte Schwefelſäure macht auch, daß die friſche Jauche, d. h. 
gehörig mit Waſſer verdünnt, ohne Schaden angewendet wer— 
den kann, und in manchen Gegenden geſchieht es allgemein. 
Der beim Schöpfen und Gießen der Jauche aufſteigende Ge- 
ſtank iſt die beſte Düngkraft, und wenn dieſer Stinkſtoff mit 
Schwefelſäure (Eiſenvitriol und Gyps) feſtgehalten, oder wie 
man ſagt, gebunden wird, ſo wird dieſe Dungkraft erhalten 
und das Geſchäft iſt nicht ſo widerwärtig. — Ich kann euch 
aufrichtig ſagen, daß ich lieber von wohlriechenden Blumen 
oder etwas Anderem mit euch ſpräche, aber die Sache iſt gar 
zu wichtig und unter uns Jungfern können wir ſchon ſo etwas 
verhandeln. Jetzt nur noch ein paar Worte davon. In China, 
wo die Menſchen ſo dick ſitzen, wie nirgends anderwärts, müſ⸗ 
ſen ſie natürlich auch viel mehr auf dem Felde ziehen als bei 
uns. Dort geht nicht das Geringſte von menſchlichen Auswür⸗ 
fen verloren, und alles wird ſorgfältig in beſonderen Gefäßen 
geſammelt; es iſt auch bei Strafe verboten, etwas davon an 
andre Orte zu tragen. Dafür düngen ſie auch die Hälfte der 
Felder damit, denn mit der Viehzucht iſt es dort nicht weit 
her. In einer Stadt von 12,000 Einwohnern wird bei uns 
ſo viel derartiger Dünger erzeugt, daß man damit 3000 Mor⸗ 
gen Land düngen und darauf 24,000 Scheffel Getreide erzeu⸗ 
gen könnte. Aber leider geht das meiſte davon für die Land⸗ 
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wirthſchaft verloren. Wie viel Arme könnten davon ernährt 
werden! — 
„Nun zu etwas Anderem. Taubenmiſt iſt faſt ſo ſtark und 
gut als Guano, Hühnermiſt nicht viel geringer. Am beſten 
iſt's, wenn man das Zeug in ein Waſſerloch oder Faß thut 
und flüſſig anwendet. In manchen Gegenden wird für einen 
Wagen Taubenmiſt 10 — 12 Thaler bezahlt. Es mag Mancher 
ſo viel in ſeinem ſeit Jahren nicht gereinigten Taubenſchlage 
liegen haben. Das iſt wieder Guano, der kein Geld koſtet.“ 
Hier machte Metzger wieder einen Stillſtand. Nach kur⸗ 
zer Weile ſagte er: „Eigentlich habe ich's recht ſatt, von der 
Miſt⸗ und Stinkwirthſchaft zu reden, und ihr ſeid's vielleicht 
ſchon lange müde. Aber, wer weiß, ob ich in meinem Leben 
wieder dazu komme, euch zu ſagen, was ihr doch nothwendig 
wiſſen müßt, wenn ihr es weiter bringen wollt, und darum 
wollen wir uns noch einmal anſpannen. Ich will's ſo kurz 
wie möglich machen. Ich ſage es aber im voraus, ich muß 
wieder ſchelten. Ich habe heut und zu andrer Zeit in eure 
Höfe geſehen. Pfui Teufel! hab' ich allemal geſagt, und ich 
ſag' es noch. Sagt mir doch nur um's Himmels willen, ob 
ihr euch in dieſer Schweinerei wohlbefindet. Da liegt der Miſt 
bis an den Stall und die Scheune über den ganzen Hof. Wenn 
die Frau oder Magd aus dem Stalle kommt, ſpritzt ihr manch— 
mal die Brühe unter den Schuhen bis in den Milcheimer, oder 
ſie bekommt die Beſcheerung an die Strümpfe und ſo weiter. 
Doch, das iſt noch der geringſte Schaden. Seht, die Dünger— 
grube iſt der Bauern Goldgrube, trotz Guano, Salpeter und 
Knochenmehl. Aber wie geht ihr mit dem Golde um! Gerade, 
als ob ein Jeder in Californien einen Goldſteinbruch hätte. 
Da liegt das liebe Gut breit auf dem Hofe, als hätten es die 
Schweine hingeworfen. In einer Ecke vor der Stallthür ver— 
brennt das Beſte, in der andern liegt es im Waſſer und läuft 
als braune Brühe in die weite Welt. Die Sonne trocknet es 
aus und der Regen laugt es aus. Ebenſo iſt es beim Miſt⸗ 
fahren und Breiten, wie ich's erſt heut geſehen habe. Und 
ihr wollt Guano kaufen? Ich ſage euch, daß ſolcher Miſt nicht 
halb ſo viel Kraft mehr hat, als eigentlich darin ſein ſollte. 
Ich werde euch nachher zeigen, wie man eine Düngerſtätte ein⸗ 
richten muß, um guten Miſt und viel Miſt zu bekommen. 
Jetzt möchte ich euch erſt klar machen, was eigentlich das Dün⸗ 
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es erhalten kann. 


Der Miſt darf nicht oder nur wenig ſtinken. Ganz läßt 
es ſich nicht vermeiden. Was ſtinkt, das düngt, ſagt das Sprich⸗ 
wort. Aber nicht nur das düngt, wovon das Stinken kommt, 
ſondern auch der Geſtank, der davon fliegt, wenn er im Miſte 
bleiben könnte, und er kann es. Es iſt gleichſam fliegender 
Guano, der euch entwiſcht, weil ihr ihm nicht die Ehre anthut, 
ihn feſt zu halten. Da geht er hin in die weite Welt, hinauf 
in die Wolken und zieht weiter, und kommt in Regentropfen 
wieder auf die Erde, auf andrer Leute Felder, vielleicht in 
Amerika, in Rußland oder in China oder er fällt in's Meer. 
Ihr ſeid ganz erſchrecklich freigebig. Daß der Regen fruchtbar 
iſt, weiß ein Jeder; aber daß dieſe Fruchtbarkeit auch mit von 
eurem Miſt, von eurer Jauche ausgeht, daran hat wohl noch 


Niemand gedacht. Nun kommt mir das gerade ſo vor, als ob 


Einer die Hühner aus der ganzen Nachbarſchaft auf feinem 
Hofe füttert und doch die Eier nicht bekommt. Dieſer Stink⸗ 
ſtoff, der in der Naſe kribbelt, in die Augen beißt und euch 
auf ſchlecht gehaltenen, vollen Abtritten den Athem benimmt, 
und woran ſchon genug Leute erſtickt ſind — dieſer in die Luft 
fliegende Stinkſtoff iſt nicht viel weniger werth als die Jauche, 


die vom Hofe läuft und ſonſt verloren geht. 

Ich will nun angeben, wie dieſer Allerweltsdünger im 
Miſte feſt zu halten iſt. Erſtlich darf der Miſt nicht zu breit 
liegen und von der Sonne austrocknen, denn wo etwas aus⸗ 
trocknet, da verdunſtet etwas und in dieſem Miſtdunſt ſteckt 
Kraft. Je weniger Fläche der Haufen einnimmt, deſto weniger 
Kraft kann die Luft ausziehen. Dann darf der Miſt nicht zu 
heiß werden und in ſtarke Gährung kommen, denn durch Hitze 


gende im Miſt iſt, dann werdet ihr leicht begreifen, wie man 


entſteht Dunſt, ſtinkender, alſo düngender Dunſt. Ich ſagte | 


ſchon vorhin, daß die Schwefelſäure, welche auch im Eiſenvitriol 
und Gyps enthalten iſt, den Stinkſtoff packt und bindet. Die 
Gelehrten nennen ihn Ammoniak und wenn er ſich mit der 
Schwefelſäure verbunden hat, ſchwefelſaures Ammoniak. Nun, 
erſchreckt nur nicht vor den fremden Wörtern, ich will euch 
weiter nicht damit quälen. Man hält die ganze Kraft im Miſt 
feſt, indem man, wie zur Jauche Schwefelſäure darauf bringt, 
entweder verdünnt, oder als Eiſenvitriol oder als klarer Gyps. 
Das Einfachſte und Wohlfeilſte iſt daher, daß man, ſo wie 
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ine Schicht Miſt fertig ift, den feſtgetretenen Haufen mit einer 
Netze, oder wenn der Haufen groß iſt, mit mehr klarem Gyps 
iberſtreut und eine ſchwache Schicht Erde darüber breitet und 
Hieſe feſtſchlägt oder tritt. Man kann auch Sägeſpäne, Kohlen⸗ 
taub, Torfſtaub, Torfaſche, Gaſſenkehricht, Aeſcherig u. ſ. w. 
Inſtatt der Erde nehmen. Dadurch erſpart man an Gyps, 
und dieſe Stoffe halten den Miſtdunſt zurück, ſaugen ihn ein 
und verhindern das ſtarke Erhitzen des Haufens, wodurch viele 
Kraft verloren geht. Die Erde, oder was man ſonſt auf den 
Miſt breitet, ſaugt die bei Regen und beim Begießen ſich ab» 
öſenden flüſſigen Theile ein und wird fo ſelbſt zu gutem 
Dünger. Wer auf dieſe Weiſe jährlich 20 Wagen Erde ver— 
wendet, hat 20 Wagen Miſt mehr. Dieſe Zuthat düngt, auf 
das Feld gebracht, auf der Stelle, während der lange Miſt 
noch lange liegen muß und meiſt erſt der nachfolgenden Frucht 
nützt. Sie wirkt daher wie Guano. Ein mir bekannter Bauer 
bringt in ſeinen Düngerhaufen jährlich 100 Wagen Erde, die 
er von einer magern Torfwieſe holt, und düngt damit 8 Mor⸗ 
gen, das iſt der zehnte Theil ſeines Gutes, mehr als ohne dieſe 
Erde. Nun rechnet einmal nach, was dieſe Erde, die man bei 
Gelegenheit anfahren kann, wenn das Geſchirr nichts zu thun 
hat, einbringen kann. Man muß aber nur leichte Erde nehmen 
und ſie trocken anwenden, denn ſchwere oder naſſe Erde iſt 
hierzu unbrauchbar. Auch Haideſand iſt gut, jedoch nur, wenn 
Aecker mit ſchwerem, kiltem Boden damit gedüngt werden kön— 
nen. Ich nehme zu Hauſe Erde, Kohleuſtaub, Torfabfall und 
Torfaſche, alles Dinge, die ſonſt weggeworfen werden. Giebt 
es keinen Gyps in einer Gegend, ſo thut bloße Erde auch ſchon 
viel. Noch beſſer iſt es aber, wenn man jedesmal, wenn einen 
Schuh hoch Miſt feſtgetreten liegt, in Waſſer gelöſtes Eiſen— 
vitriol mit der Brauſe einer Gießkanne darüber ſpritzt. In 
einen großen Stalleimer kann man ein Pfund Eiſenvitriol thun 
und es auflöſen laſſen. Dieſes farbige Salz iſt überall wohl- 
feil zu haben. Auch verdünnte Schwefelſäure thut's; aber, 
wie gejagt, es iſt große Vorſicht dabei nöthig und ich rathe 
nicht dazu. Ihr habt hier Gyps und Haideboden in der Nähe, 
könnt alſo den Stinkſtoff ſehr leicht verhindern in die Luft zu 
gehen und fremde Felder zu düngen. 

Um aber den düngenden Stinkſtoff auf die angegebene 
Weiſe feſt zu halten und auch ſonſt zur Bereitung eines guten 
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Miſtes, müſſen die Düngerſtätten anders beſchaffen fein als bei 
euch; ſonſt könntet ihr viel Gyps und Erde darauf werfen und 
würde doch viel durch Waſſer verloren gehen, denn ſo viel 
Waſſer und Schnee darauf fällt, ſo viel löſt es Dünger auf 


und läuft großentheils unten wieder durch. Je breiter der“ 


Miſt, deſto mehr ſchadet's natürlich. Ich ſage euch, dieſe 


braune Brühe, die ihr davon laufen laßt, iſt meiſt mehr werth, 
als der ausgewäſſerte Miſt. Ich will nun beſchreiben, wie 


eine Düngſtätte einzurichten iſt. Wenn ich einen reinen Tifch | 
und Kreide hätte, ſo wollte ich eine darauf zeichnen. Doch 
wird's auch ohne das gehen.“ N | 

Sebaſtian Reich, der auch unter den Zuhörern war, lief 
geſchwind hinunter in die Kegelbahn und holte das ſchwarze 
Kegelbret mit Schwamm und Kreide, und gab es über die 
Köpfe der Andern dem Sprecher hin. Dieſer dankte, ſah die 
Tafel an und rief: „Was! da hat ein B. in einem Spiele 102 
gut gemacht? Der muß eine ſchöne Kugel werfen!“ Der Unter⸗ 
müller Becker machte ein Geſicht wie ein neugebackener Bürger⸗ 
meiſter, denn er war's geweſen. Metzger reinigte die Tafel 
von den darauf ſtehenden Zahlen und zeichnete die hier abge- 
bildete Figur 7 und 8 darauf. Als er fertig war, hängte er 
die Tafel an einen der Haken der Wand, ſo daß ſie überall 
geſehen werden konnte und erklärte, wie folgt: 


„Dieſe Zeichnung (Fig. 7) 
ſtellt eine kleine Miſtſtätte vor, 
die aber nach Bedürfniß größer 
gemacht werden kann und, wo 
nöthig, ſoll, denn der Miſt fol 
auch nicht zu hoch aufgethürmt 
werden, weil er ſonſt zu viel 


brennt. Die Grube a iſt 
ausgemauert und oben mit 
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verſehen, der das im Hofe zu- 
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waſſer und Abtritt hinein Toll, ebenſo daß die Jauche aus Kuh⸗ 


einem überſtehenden Rande 
ſammenfließende Regenwaſſer | 
abhält. Das Jauchenloch bd 
habe ich hier ſehr groß ge⸗ 


„,, macht, weil ich darauf rechne, 
,,, 1 Seife Küchen. | 
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and Schweineftällen hineingeleitet wird, wenn es nicht zu weit 
"ft. Will man den Miſt größer haben, fo muß der Boden 
nach dem Loche zu abhängig fein, damit alles hineinläuft. 
Dieſes muß natürlich bis an die Seite gehen, damit man es 
Jausſchöpfen oder auspumpen kann. Auf der Seite, wo man 
zam bequemſten mit dem Wagen anfahren kann, fällt bei großen 
Düngerſtätten die vierte Mauer weg und der Boden iſt ſo 
ſchräg abgeböſcht, daß man mit dem Wagen hineinfahren kann. 
Wenn der Miſt aus der Grube erſt in den Hof geworfen wer— 
den muß und von da aufgeladen wird, da geht viel Zeit und 
Stinkſtoff, der, wie ihr wißt, Düngſtoff iſt, verloren. Es iſt 
gut, wenn der Boden gepflajtert und noch beſſer, wenn er dar» 
unter mit Letten ausgeſchlagen iſt, damit die Brühe nicht in 
den Boden dringt. Das Jauchenloch iſt mit ſtarken, durch— 
löcherten Bohlen oder mit einem ſtarken Lattendeckel, über den 
man Reiſig breitet, bedeckt. Wer es recht gut einrichten will, 
theilt ſeine Miſtſtätte in zwei Hälften, die durch eine ſchwache 
Mauer oder eine Bohlenwand von einander getrennt ſind. In 
dieſem Falle iſt das Jauchenloch in der Mitte, ſo daß das 
Flüſſige von beiden Behältern in die Ecke läuft, wo das Sammel⸗ 
| loch angebracht iſt, hier an der Stelle, wo h ſteht (Fig. 8). 
| 


Dieſe Scheidung hat viel Gutes. Man kann jo immer den 
älteſten Miſt wegfahren und den friſchen in der Grube daneben 
liegen laſſen, oder nach Belieben alten oder friſchen nehmen, 
während ſonſt der alte Miſt immer zuletzt herauskommt, oft 

Fig. 8. länger liegen bleibt als er 
ſollte, und wenn man ihn 
zu einer ſchnell wirkenden 
Düngung haben will (denn 
alter Miſt wirkt ſchneller, 
obſchon ſchwächer als fri⸗ 
ſcher), nicht herauszukriegen 
iſt. Ihr ſeht hier (Fig. 8) 
bei c die Quermauer. Im 
Elſaß, draußen am Rhein, 
bauen ſie jetzt viele ſolche 
Miſtſtätten, und es hat eine 
von 67 Fuß Länge und 30 
Fuß Breite mit gepflaſtertem 
Boden und an drei Seiten 
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Mauern 27 Thaler gekoſtet, ohne das Ausgraben, das der 
Bauer mit ſeinen Söhnen ſelbſt machte. Eine ſolche Miſtſtätte 
iſt groß genug für ein Gut von 100 Morgen. Wie ausgemiſtet 
wird, verſteht ihr beſſer als ich. Aber das kann ich euch ſagen, 
daß ihr es nicht verſteht, einen Miſthaufen zu ſetzen, denn ge⸗ 
ſetzt muß er werden, daß er überall gleich feſt wird und gleich⸗ 
mäßig gährt. Habt ihr verſchiedenerlei Miſt, ſo wird alles 
gut durcheinander gemiſcht. Am Rande wird, ſo wie der Haufen 
über die Erde kommt, langer Strohmiſt ſo gelegt, daß es einen 
feſten Rand giebt. Ihr ſolltet einmal einen Miſthaufen im 
Kanton Bern und in andern Gegenden der Schweiz ſehen, der 
ſieht aus wie ein Bienenkorb, ſo ſchön glatt iſt er am Rande, 
förmlich wie geflochten. Wie es mit dem Gyps, der Schwefel⸗ 
ſäure, dem Eiſenvitriol und der Erdſchicht gehalten wird, habe 
ich ſchon erwähnt. Der Miſt muß feſt getreten werden und 
wo ein großer Miſt iſt, thut man am beſten, eine Einfriedigung 

darum zu machen und das Rindvieh jeden Tag ein Paar 
Stunden darauf zu laſſen.“ | 


| 
„Geſchieht auch bei mir ſchon ſeit meinem Vater ſelig,“ 


ſchaltete hier der Hofbauer ein, der doch zeigen wollte, daß die 
gegebenen Lehren nicht alle bei ihm nöthig wären. 


Ohne ſich ſtören zu laſſen, fuhr Metzger fort: „Wenn der 
Miſt ſich zu ſtark erhitzt, ſo verliert er an Kraft, er muß daher 
die gehörige Feuchtigkeit haben. Beſonders wird Pferdemiſt 
ganz moderig und ſchlecht von der Hitze, gehörig naß aber ſo 
ſpeckig wie Kuhmiſt. Der Miſt muß alſo angefeuchtet werden, 
und dies geſchieht am Beſten durch Miſtjauche, wodurch der 
Miſt auch viel kräftiger und ſaftiger wird. Iſt aber gerade 
keine Jauche da, ſo thut's auch etwas Waſſer, aber nur ſo viel, 
daß nichts oder wenig durchläuft. Wenn die Jauche nicht 
anderwärts gebraucht wird, ſo kann der Miſt jede Woche zwei 
Mal damit angenäßt werden. Man kann dies mit einer Art 
Löffelſchaufel oder einem Schöpfeimer thun. Beſſer iſt es aber, 
eine Pumpe anzulegen, wie hier bei d (Fig. 8) abgebildet iſt. 
Dieſelbe macht ſich durch erſparte Arbeit in ein paar Jahren 
bezahlt. Die Pumpe iſt ſo eingerichtet, daß oben der Kopf 
zum Drehen iſt, ſo daß die Jauche nach allen Seiten ſpritzt. 
Bei einer großen Düngerſtätte wird ein Schlauch angeſetzt. 
Die Pumpe muß aber ſo ſtehen, daß man mit dem Jauchenfaß 
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darunterfahren und dieſes vollpumpen kann, wenn die Jauche 
ausgefahren werden ſoll. 
| Seht, Freunde, jo bleibt der Miſt gut, und ihr werdet, 
wenn ihr ihn ſo behandelt, wenigſtens den dritten Theil mehr 
Frucht und Gras ziehen, als jetzt, wo ihr mit dem lieben Gut 
ſo ſchlecht umgeht. Manche laſſen auch den Miſt Monate lang 
in den Ställen, wo er ſehr gut bleibt und am wenigſten von 
ſeiner Kraft verliert; aber dazu gehört eine beſondere Cinrich- 
tung, die blos auf große Güter paßt und auch ſeine üblen 
Seiten hat. Andere fangen die Miſtjauche im Stalle dadurch 
auf, daß ſie leichte Erde, Sand oder Sägeſpäne unter die 
Streu bringen. Wollt ihr den Miſt zur Winterzeit, oder über 
haupt lange vor dem Unterackern auf das Feld fahren, ſo macht 
nicht viele kleine Haufen, wie es überall geſchieht, denn da geht 
wieder die halbe Kraft verloren, ſondern mehrere große, die ihr 
bis kurz vor dem Ackern ſtark mit Erde bedeckt. So bleibt 
der Miſt auch auf dem Felde gut und friſch. 

„Meine lange Predigt iſt nun zu Ende, und ihr werdet 
froh ſein. Damit es ſich aber beſſer behält, will ich zur guten 
Nacht alles noch einmal kurz zuſammenfaſſen und an den Fin⸗ 
gern herzählen. Wenn ihr befolgt, was ich ſage, ſo könnt ihr 
euch darauf verlaſſen, daß es mit euch ſo gut wird, daß ihr 
wieder ſilberne Knöpfe auf dem Rocke tragen könntet, wie eure 
Großväter. 

„Laßt keinen Tropfen Miſtjauche fortlaufen, in die Erde 
kriechen oder verdunſten. Vermehrt ihre Wirkſamkeit und er⸗ 
haltet ihre Kraft durch Eiſenvitriol oder Schwefelſäure, wie es 
überall ſchon geſchieht, wo kluge Bauern wohnen. Sammelt 
den menſchlichen Auswurf und Harn, und tragt es nicht in die 
Winkel wie unflätige, ſchamloſe Kinder. Erhaltet ſeine Kraft 
und vertreibt ſeinen Geruch durch Gyps oder Eiſenvitriolwaſſer 
und Erde oder auch blos Erde, oder ſchafft alles zuſammen in 
den Jauchenbehälter. Werft kein Seifen- und Fleiſchwaſſer, 
Blut und dergleichen weg, denn dieſes alles bringt auch Gras 
und Frucht. Sammelt den Dreck aus dem Dorfe, den Abfall 
aus dem Holzſtalle, die ausgelaugte Aſche, Kehrigt, alten Lehm 
u. ſ. w. zu Erdenhaufen oder um es auf den Miſt zu ſtreuen. 
Behandelt den Miſt nach Vorſchrift, und vermehrt ihn durch 
Erde. Haltet den flüchtigen, düngenden Stinkſtoff feſt, damit 
er nicht fremde Felder düngt. Wer dieſes alles thut und nur 
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zwei Kühe im Stall hat, wird feine Dungkraft fo vermehren, 
als wenn er 10 Centner Guano für 40 oder 50 Thlr. kaufte, 
und im gleichen Verhältniß mehr ernten. Und wenn Mancher 
nur dadurch 50 Thlr. mehr aus ſeiner Wirthſchaft zöge, ſo iſt 
das für Viele ſchon genug, um die jetzigen Sorgen fern zu 
halten. Damit kann ein kleiner Bauer die Steuern, die Zinſen 
ſeiner auf dem Gute laſtenden Schulden, (wenn er welche hat, 
wenn er keine hat, deſto beſſer) bezahlen, Schul- und Kirchen⸗ 
geld, kurz, die meiſten baaren Auslagen bezahlen. Mancher 
denkt, er müßte fort nach Amerika, weil es jedes Jahr weniger 
wird. Ich ſage ihm aber, daß er ſich wieder aufhelfen kann, 
wenn er keinen Dung verloren gehen läßt und ſonſt gut wirth- 
ſchaftet. Hat Einer Geld übrig, ſo mag er außerdem noch 
dann und wann Guano oder Chiliſalpeter kaufen, um es recht 
gut zu machen, wie die Bauern in Pfalzdorf. Wer aber die⸗ 
ſes alles nicht thut, der kaufe auch kein fremdes Düngepulver, 
denn es hilft ihm doch nichts. Er mag ſich den Leib zuſammen⸗ 
ſchnüren und hungern lernen, und ſeine Kinder zum Betteln 
anhalten, denn er treibt es nicht lange, oder er müßte ſehr viel 
haben. Glaubt nur, es geht nicht ſo fort! Ihr Landleute 
könnt es beſſer haben als alle andern Stände, denn alles iſt 
euch günſtig. Wenn ihr nur irgend Hand anlegt, ſo wird ſich 
in kurzer Zeit der Werth eures Landes verdoppeln, wie es an 
vielen Orten ſeit zwanzig Jahren ſchon geſchehen iſt. Wollte 
Gott, es nähmen es einige von euch, meine Freunde, zu Her⸗ 
zen, und ich ſähe über's Jahr, wenn ich wiederkomme — ſo 
Gott will! — ein mageres Dorf und fette Aecker. Und nun 
wünſche ich allen eine gute Nacht und Gottes Segen.“ 


e 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Metzger macht Beſuche und giebt guten Rath. Erhöhte Bodennutzung 
durch Gärtnereibetrieb. i 


Metzger ging am andern Morgen zeitig zu Sebaſtian 
Reich, den er von der Stadt her kannte, da dieſer zuweilen im 
landwirthſchaftlichen Garten gearbeitet hatte. Er hatte ſich am 
Abend vorher ſeinem Gönner vorgeſtellt und um ſeinen Beſuch 
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gebeten. Baſtian war nicht zu Haufe, ſondern mähte auf der 
Sumpfwieſe Grummt. Katharine, die ſich gar ſehr über den 
Stadtbeſuch wunderte, ihrerſeits aber wegen ihrer Schönheit 
von dem Fremden, der ein großer Verehrer alles Schönen war, 
bewundert wurde, führte den Beſuch durch die Hinterthür auf 
die nahe Wieſe. 

Sebaſtian erzählte mit großem Selbſtgefühl, wie er die 
Wieſe gebeſſert, und was er noch dafür thun wollte. Metzger 
war an die Quelle getreten, die ſeinem ſcharfen Auge ſogleich 
aufgefallen war, und unterſuchte die daran wachſenden Pflanzen. 
Dann ſah er die Erde der Maulwurfshaufen an verſchiedenen 
Stellen an. Nachdem er ſich das ganze Grundſtück genau an⸗ 
geſehen und die Grenze hatte zeigen laſſen, ſagte er: 

„Wenn Ihr mir folgt, lieber Reich, ſo bringt Euch dieſes 
naſſe Land zehnmal mehr ein, als jetzt zu Grasnutzung. Ein 
Stück noch einmal ſo groß, würde eine Familie, wie ſie auf 
dem Dorfe einfach lebt, recht gut nähren, wenn es zu Gemüſe⸗ 
bau benutzt würde. Wie groß iſt die Wieſe?“ — „Es werden 
210 Ruthen oder ſo etwas ſein.“ — „So viel habe ich unge⸗ 
fähr gerechnet. Habt Ihr Luſt, dieſes Stück zu Gemüſeland zu 
machen und als ſolches zu bearbeiten?“ — „Ja recht gern! 
Aber wer ſoll denn hier Gemüſe kaufen? Sie eſſen hier nichts 
als Kraut, Kohlrüben und Lauch, und das zieht jeder ſelbſt.“ — 
„Für den Ort zieht Ihr gar nichts, ſondern alles zum Ver- 
kauf im Ganzen. Hier wächſt prächtiger Blumenkohl, Meer⸗ 
rettig, Zwiebeln, Sellerie und anderes Gemüſe. Alles dieſes 
läßt ſich leicht zu Markte ſchaffen. Habt Ihr von den Orten 
Heldrungen und Gottern gehört? Sie liegen gar nicht weit 
von hier.“ — „Ich werde ja wohl von Zwiebelgottern gehört 
haben! Auch Heldrungen iſt mir dem Namen nach bekannt.“ — 
„Gut. Dort treibt faſt Alles Gemüſebau auf dem Felde, und 
gleichwohl müſſen ſie ihre Waare weit fort ſchaffen, weil nur 
Landſtädtchen in der Nähe find. Sie gehen 12— 15 Stunden 
weit zu Markte, und ſtehen ſich doch gut dabei. Ihr müßt nur 
ſolche Gemüſe bauen, die ſich gut verſchicken laſſen. Mit Sa⸗ 
lat und Peterſilie iſt's freilich nichts.“ 

Reich ſah ſogleich ein, daß dieſer Vorſchlag vortrefflich ſei, 
und hatte durch ſeine Gartenarbeit in der Stadt genug gelernt, 
um nicht ganz ohne Kenntniß anzufangen. Metzger verſprach 
ihm, er wolle ihm ein kleines Gemüſebuch ſchenken. Er erklärte 
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nun, das Land müſſe jo mit Gräben durchſchnitten werden, 
bis es ſo trocken würde, daß man es im Frühjahr zeitig graben 
könne. Dies geſchieht durch die aus den Gräben geſtochene 
Erde. Die tiefſte Stelle, wo völliger Sumpf war, was Metz⸗ 
ger, ohne hinzugehen an dem rothblühenden Läuſekraut erkannte, 
müßte durch Abtragen des dürren Kopfes am Straßenrand er- 
höht werden. Dadurch entſtehe zugleich an der Chauſſee gegen 
Norden eine Art Damm, der die kalten Winde abhalte und die 
Sonne auffing. Würde noch eine Hecke angepflanzt, ſo brächte 
das noch mehr Schutz. Mit dem Waſſer der Gräben könne 
das Gemüſe leicht begoſſen werden, indem man es mit einer 
löffelartigen Blechſchaufel darauf ſchleudert, wie es in den be⸗ 
rühmten Gemüſegärten des Dreienbrunnen bei Erfurt geſchehe. 
Den größten Werth legte Metzger auf die Quelle, an 
deren Rande er Brunnenkreſſe gefunden hatte. Er fragte, ob 
dieſelbe im Winter zufriere, und als Sebaſtian ſagte, daß ſie 
offen und das Gras ringsumher grün bleibe, ſagte Metzger: 
„Ihr müßt an dieſer Stelle einen Brunnenkreſſegraben 
anlegen. Derſelbe bringt im Winter ſo viel ein, als ein großes 
Stück Land das ganze Jahr. So benutzt ihr auch das Waſſer, 
das Euch faſt im Wege wäre, und könnt mit der ausgegrabe⸗ 
nen Erde das Land umher erhöhen und trocken legen. — „Ja, 
aber wie ſoll ich das anfangen?“ fragte Reich. „Ich kenne die 
Kreſſe noch gar nicht, und weiß nicht einmal, was damit ge⸗ 
macht wird.“ — Metzger erklärte: „Brunnenkreſſe iſt ein ſehr 
beliebter Salat, der bei uns im Winter ſehr geſucht und gut 
bezahlt wird. Man ißt ſie aber auch als Gemüſe wie Spinat, 
und ſie ſoll ſehr geſund fein. Die Anlage des Waſſerbeetes 
will ich, kurz erklären, und wenn Ihr mich dieſen Herbſt beſu⸗ 
chen wollt, ſo will ich Euch meine kleine Anlage zeigen und 
was dazu gehört beſchreiben. Vielleicht könnt Ihr auch einmal 
nach Erfurt reiſen, wo vielleicht 30 Morgen Waſſergräben mit 
Kreſſe bebaut werden. Ihr macht nächſten Winter, oder, wenn 
Ihr Zeit habt, jetzt bald einen Graben, zwei Fuß tief, acht 
Fuß breit und ſo lang als die Wieſe, oder einſtweilen halb ſo 
lang. Pflanzen zur erſten Anlage will ich Euch verſchaffen. 
Das Pflanzen muß vor Michaelis geſchehen. Wenn der Boden 
des Grabens vollkommen glatt und eben iſt, läßt man das 
Waſſer hinein, jedoch nur ſechs Zoll hoch. Hierauf legt man 
die Kreſſeſtengel handweiſe ſchräg hinein, nach der Seite zu, 
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wo das Waſſer hinfließt. Sind ſie angewurzelt, ſo läßt man 
das Waſſer ſteigen, ſo daß die Spitzen der Pflanzen immer 
unter Waſſer ſind. Im Winter, wenn es friert, muß die Kreſſe 
mit einem durchlöcherten Patſchbrett unter das Waſſer geſchla⸗ 
gen werden, weil ſie ſonſt erfriert, hart und braun wird. Um 
fie recht fett zu haben, wirft man im Herbſt halb verfaulten 
kurzen Miſt oder Compoſterde in den Graben. So kann man 
die Kreſſe alle 4—6 Wochen ſchneiden. Jedes Jahr im Auguſt 
oder September, wird der Graben gereinigt und neu ange— 
pflanzt, ſonſt wächſt Unkraut dazwiſchen und die Anlage ver— 
dirbt. Man ſchneidet die Stengel zum Verkauf nur vier Zoll 
lang und bindet allemal eine Hand voll mit einer Weide zu— 
zuſammen. Ich will Euch auch etwas darüber zu leſen geben, 
wie man alles machen muß. In den Büchern „Reicharts Land— 
und Gartenſchatz,“ „der Erfurter Gemüſegärtner von Georg 
Elias Voigt“ und „Goldminen in Deutſchland“ (erfte Liefe— 
rung, Weimar 1852) findet Ihr genaue Anweiſung.“ 

„Aber, wie ſoll ich meine Brunnenkreſſe los werden?“ 
fragte der zukünftige Gemüſegärtner. — Metzger antwortete: 
„Das wird nicht ſchwer halten. Schickt ſie nur in die Stadt 
auf den Markt, aber gut in Körbe gepackt. Wenn einmal 
Eure Anlage im Gange iſt, holen die Händler Eure Waare 
hier im Dorfe ab. 

Metzger gab ferner den Rath, das Neuland und auch in 
Zukunft andres Feld mit Frühkartoffeln zu bebauen, die in der 
Stadt außerordentlich gut bezahlt würden. Um ſie recht früh 
zu bekommen, müſſe man im Kuhſtalle einen Kaſten machen, 
unten Miſt hineinbringen, darauf ſchichtenweiſe Saatkartoffeln 
zwiſchen lockere Erde, bis ſie fingerlange Keime und ſchöne 
Wurzeln hätten. Im März würden die Kartoffeln in den 
Stall gebracht und im April gepflanzt, was aber der Keime 
und Wurzeln wegen ſehr vorſichtig geſchehen müſſe. So be— 
käme man Ende Juni reife Kartoffeln, und bei Berlin nährten 
ſich ganze Dörfer vorzugsweiſe vom Anbau der Frühkartoffeln. 
Da das Land ſchon im Juli leer wird, ſo kann noch anderes 
Gemüſe darauf gezogen werden. 

Reich zeigte dem Beſuch von weitem ſeinen Sandacker, 
und fragte, ob er nicht Spargel darauf ziehen ſollte, der ſo 
einträglich wäre. Metzger meinte aber, das Land ſei zu weit 
abgelegen. Sandland der Art ſei gut zu Teltower Rübchen, 
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die wie Stoppelrüben gezogen würden, und zu Körbelrüben, 


eine neue Art Gemüſe, das erſt bekannt zu werden anfange. 
Beide Rüben würden ſehr gut bezahlt. 

Rückwärts zeigte Reich dem Beſuch ſeine kleine Baum⸗ 
ſchule. Metzger tadelte aber daran, daß er die Stämmchen 
ſchon im Frühjahr nach dem Pflanzen veredelt habe, das kann 
man nur bei ſehr wurzelreichen Wildlingen, aber nicht bei ſol⸗ 
chen, die man in den Hecken geſucht. Beſſer wäre es geweſen, 
dieſelben im Auguſt zu oculiren. — 

Als Metzger nach ſeiner Rückkehr in die Pfarre von den 
Rathſchlägen erzählte, welche er in Bezug auf Reichs Wieſe 
gegeben, ſagte Oberlin, daß die daneben liegende große Wieſe 
zur Pfarre gehöre, und daß er dem Taglöhner Reich gern 
noch ein großes Stück pachtweiſe überlaſſen würde, um Ge⸗ 
müſe darauf zu bauen. Dabei machte Frau Oberlin ihrem 
Mann den Vorſchlag, für ihre Bedürfniſſe daneben ebenfalls 
ein Stück Gemüſeland anzulegen, weil in dem eingeſchloſſenen, 
ſchattigen Hausgarten manche Gemüſe, beſonders Bohnen und 
Kohl und Kraut gar nicht gedeihen wollten. Reich köunte die- 
ſes Stück Land beaufſichtigen und vielleicht auch bearbeiten. 
Der Pfarrer ſagte zu, vorausgeſetzt, daß Reich erſt einen An⸗ 
fang gemacht haben würde. 


Der Vormittag wurde zu einem Beſuch auf dem Ziegelhof | 
und bei Riehl beſtimmt, weil Metzger ſich nicht abhalten ließ, 


Nachmittags zu Fuße fortzugehen. Der Ziegelhof und Löhrs 
Wohnung bot nicht viel Anziehendes, deshalb führte ihn Löhr 
zu ſeiner Obſtpflanzung auf dem Ziegelraſen, dem einzigen 
Gegenſtand, den er ſeinem Beſuch zeigen konnte. Die Früchte 
waren zum Theil ſchon reif, und wenigſtens ſo weit, daß ein 


Kenner ihre Eigenſchaften beurtheilen konnte. Metzger war ein 


ſolcher und ſprach ſich tadelnd über die ganze Pflanzung aus. 


Er ſagte, es ſei ein großer Fehler, daß einzelne Sommerbirnen 


dazwiſchen ſtänden, denn wer wollte und könnte ein paar ein⸗ 


zelne Bäume bewachen? Man müßte Sommerobſt in die 
Gärten pflanzen oder wenigſtens ſo viel Bäume von gleicher 


Reifzeit zuſammen, daß es ſich der Mühe lohnte, eine Wache 


dabei aufzuſtellen. In die Felder und an die Straßen müſſe 
man Spätobſt pflanzen, das vom Baume weg nicht eßbar ſei, 
und einen Herbſtſturm vertragen könne. Es gäbe auch unter 
ſolchem Obſt ausgezeichnete Sorten. — Metzger erkaunte das 
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meiſte Obſt für ſchlecht und nicht des Platzes werth. Auf Be— 
fragen erfuhr er, daß der Vater Löhrs die meiſten Stämme 
von einem Bamberger Obſtbaumhauſirer gekauft hatte, das ſind 
Leute, die überall aufkaufen, wo Stämme billig zu haben ſind 
und häufig ſogar unveredelte Bäume verkaufen, bei denen es ein 
ſeltner Zufall iſt, wenn ſie gute Früchte bringen. Die Bäume 
ſtanden alle kräftig und geſund mit Ausnahme von zwei Reihen, 
an denen einzelne verkrüppelte Früchte hingen, die Metzger als 
feine gute Sorten erkannte. Löhr fragte nach der Urſache des 
ſchlechten Standes und Metzger erklärte, es ſeien Sorten, die 
ſich für die hieſige Gegend, beſonders in eine ſo freie, ausge— 
ſetzte Lage nicht eigneten. Löhr beſann ſich, daß dieſe Stämme 
aus einer franzöſiſchen Baumſchule verſchrieben worden und ſehr 
ſchön geweſen waren. Metzger erwiederte: „Nun begreife ich 
vollkommen, warum dieſe Bäume nicht fort wollen. Am Rhein, 
am Main oder in einem geſchützten Hausgarten des Thales 
würden ſie gut gewachſen ſein, hier aber gehen ſie zu Grunde.“ 
— „Aber was iſt mit den ſchlechten Bäumen zu machen?“ 
fragte Löhr. — Metzger erwiederte: „Die Kranken werfen Sie 
getroſt heraus und pflanzen andere dafür. Aber die andern 
kräftigen mit dem ſchlechten Obſt können durch Umpfropfen in 
gute verwandelt werden, und tragen nach 3 Jahren ſchon wie— 
der, und meiſt ſehr reichlich. Sie haben gerade eine vortheil— 
hafte Größe und ſchönes Holz zum Pfropfen.“ — Als Löhr 
erklärte, er verſtehe nichts davon, machte ihn Metzger auf Se— 
baſtian Reich aufmerkſam, der es verſtehe, und dem er noch 
beſonders Anleitung geben wolle, wenn er einmal zu ihm 
komme, was vor der Pfropfzeit, Ende April oder im Mai, 
(weil unter die Rinde gepfropft werden müßte), wohl ſicher der 
Fall ſein würde. Er ſolle ſich im Februar Pfropfreifer von 
den beſten Sorten der Gegend ſchneiden laſſen und er wolle 
ihm auch eine Anzahl Aepfel- und Birnenſorten geben, die ſich 
für die Gegend paßten, ſehr fruchtbar und den beiten aleich 
wären. Es ſei ein Jammer und Unglück für den Obſtbau, 
daß ſo viele unpaſſende Sorten angepflanzt worden wären, 
denn wenn die Bäume tragbar geworden, den Erwartungen 
nicht entſprächen, jo verlöre man die weitere Pflanzluſt, und 
es ſchrecke auch Andere vom Pflanzen ab. 
Auf dem Hugeroder Hofe konnte ſich Metzger diesmal nicht 
lange aufhalten. Er hätte zwar auch hier vielerlei zu tadeln 
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gehabt, beſonders im Garten, aber Riehls Wirthſchaft, Garten 
und Obſtberg zeichnete ſich vor den andern der Gegend ſo ſehr 
durch gute Haltung aus, daß es unbillig geweſen wäre, Tadel 
auszuſprechen. Nur über die Haltung der Obſtbäume ſchwieg 
er nicht ſtill, indem dieſe zu dicht gepflanzt waren und zu dichte 
Kronen hatten. „Ein Apfel- oder Birnſtamm,“ ſagte er, 
„muß ſeine dreißig Fuß Entfernung haben, und inwendig ſo 
locker ſein, daß man darin herumkriechen kann, ohne mit der 
Jacke hängen zu bleiben. Dann erſt kann man gute Früchte 
und alte Bäume erwarten. Man pflanze in den meiſten Ge— 
genden die Bäume zu dicht und putze ſie nicht genug aus. — 
Ferner fand Metzger den Neubau der Tagelöhnerhäuſer gar 
zu einförmig, und gab den Rath, nicht allein die ganze ſüdliche, 
ſonnige Wand mit Weinreben zu beziehen, ſondern auch davon 
an den Ecken und in der Mitte eine große, bis an das Dach 
gehende Laube von Bohnenſtangen anzulegen, und dieſe eben- 
falls mit Reben zu beziehen. Dies gäbe dem langen einförmi— 
gen Gebäude ein ganz anderes Anſehen. Riehl meinte, es reife 
hier keine Weintraube, im Hofe ſtehe ein Stock, der nur 1834 
und 1846 leidlich reife Trauben gehabt, aber außerdem blieben 
die Beeren hart. Metzger lachte darüber und meinte, es käme 
nur auf die Sorte an. Der ſogenannte frühe Leipziger, der 
aber eine hohe Wand haben wolle und nicht an das niedrige 
Haus paſſe, wohl aber an die Scheune daneben; die Berliner 
Seidentraube, der frühe Clävner und einige andere Sorten 
reiften unbedingt jedes Jahr und würden auch wohlſchmeckend, 
es gäbe aber auch noch andere, beſonders die frühen Gutedel— 
ſorten, darunter die Peterſilientraube, die wohl auch ziemlich 
jedes Jahr gut würden. Auch die Wände der Hofgebäude 
wollte Metzger bepflanzt haben, und zwar die ſüdliche Wand 
des Wohnhauſes mit Wein, die nicht ganz ſüdlichen mit Pflau⸗ 
men, Kirſchen und Aprikoſen, die ſchattigen wenigſtens mit Ha— 
ſelnüſſen und ſpäten Sauerkirſchen. „Sie ſollen ſehen,“ ſagte 
er beim Abſchiede, „daß Ihr Hof noch einmal ſo freundlich 
und ſchön wird, und daß die darauf verwendete Mühe ſich 
reichlich bezahlt macht, Sie werden an mich denken. 
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Alte Klagen über neue Plagen. Ein alter Strick, der nicht mehr hält, 
und ein beſſerer neuer. 


Das wär' ein merkwürdiger landwirthſchaftlicher Verein, 
in dem nicht von der Kartoffelkrankheit die Rede geweſen. Es 
ſteht einem freilich bis an den Hals mit der Kartoffelpeſt, der 
ich die Peſt auf den Hals wünſchen möchte und mancher mit 
mir, aber was hilfts, man muß immer davon ſprechen hören 
und noch immer werden neue Bücher geſchrieben und geleſen, 
und Schreiber und Leſer ſind doch nicht klug geworden. Da— 
mals, als die Angelroder im Verein beiſammen ſaßen, war es 
noch ſchlimmer als jetzt, und es wurden für ſchweres Geld 
Mittel gegen die Krankheiten ausgeboten, wenn einer ſo dumm 
ſein und das Geld wegwerfen wollte. Woher die Krankheit 
kommt, das wollen viele wiſſen und die recht aufgepaßt haben, 
mögen ſchon etwas wegbekommen haben, aber wegbringen hat 
ſie noch keiner können. Der liebe Gott wird's wohl allein 
wiſſen und die verteufelte Krankheit aufhören laſſen, wenn's 
Zeit iſt. Manche nennen ſie Teufelswerk, und man möchte ſie 
dem Teufel — wenn es einen gäbe — eher zutrauen als dem 
lieben Gott. Hab auch einmal eine Geſchichte darüber gehört. 
Ein Münchner Bierbrauer hätte ſie allein verſchuldet. War 
ſchon erboſt geweſen über das viele Branntweintrinken, weil die 
Brauerei nicht recht gegangen iſt. Als er aber gar hört, daß 
ſie bairiſches Bier aus Kartoffeln brauen, in Magdeburg und 
anderwärts, wo ſchlechte Getränke erfunden werden, da hat er 
ſich aufgemacht mit der Eiſenbahn bis Harzburg, und von da 
auf den Blocksberg, wo der Teufel Generalverſammlung hat, 
in der Nacht zum erſten Mai. Seine hölliſche Majeſtät hat 
den Brauer auch vorgelaſſen und angehört, und nachdem der— 
ſelbe ihm ſeine Seele mit Blut verſchrieben, hat er ihn den 
böſen Geiſt Fuſel Fallax mitgegeben, mit dem Befehl, die Kar— 
toffeln allerwärts zu verderben. Dieſer böſe Geiſt hat ausge— 
ſehen wie ein jlovafifcher Drahtbinder, aber anſtatt der Augen 
hat er zwei hohle Löcher gehabt, die Ohren waren in Hornlöffel 
verlängert, und anſtatt der Naſe hatte er einen langen Rüſſel 
wie ein Elephant, den er um den Leib ſchlingen und bequem 
unter dem Arm tragen konnte. Mit dieſem Rüſſel machte er 
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die Krankheit, indem er ihn ausſtreckte und das ſcheußliche Ge- 
ſicht zuſammendrückt wie einen Dudelſack und ſo braunen Gift⸗ 
ſtaub in die Welt hineinbläſt. Dieſe Geſchichte klingt freilich 
verdächtig genug, iſt aber am Ende eben ſo wahr, wie viele 
andre von der Kartoffelkrankheit. 

Alſo im Verein zu Angelrode war auch von der verdamm— 
ten Krankheit die Rede, und ſie beſprachen unter einander, ob 
man nicht eins der ausgebotenen geheimen Mittel ankaufen 
ſollte. „Soll mich Der und Jener holen, wenn ich noch einen 
Pfennig dafür ausgebe!“ rief der Hofbauer. „Ich habe dies 
Jahr eine neue gute Art Kartoffeln zu Samen kommen laſſen, 
die noch ziemlich geſund ausſieht und kaufe nächſtes Frühjahr 
wieder etwas Samen, weil ein Wechſel immer gut iſt; aber 
damit Holla!“ — „Aber es iſt ja doch möglich, daß man 
endlich ein Mittel dagegen entdeckt,“ ſagte begütigend Oberlin, 
„der Schaden iſt doch ganz ungeheuer und es iſt Pflicht, daß 
man alles Mögliche dagegen thut.“ — „Ja, ja, der Schaden 
iſt freilich ungeheuer und wir werden wahrſcheinlich nie wieder 
ſo viel Kartoffeln ziehen, als früher,“ beſtätigte Riehl, „aber 
wer weiß, wozu es gut iſt. Wenn das Uebel, das die reichlich 
geernteten Kartoffeln geſtiftet, gegen das des Kartoffelmangels, 
mit einander gewogen würden, wer weiß, welches ſchwerer zieht. 
Herr Gott, was hat der nichtsnutzige Fuſel ſchon allein ange— 
richtet! Und manche Bauernwirthſchaft haben die Kartoffeln 
gar zu Grunde gerichtet. Immer Kartoffeln und wieder Kar⸗ 
toffeln auf dem Felde! Stroh kaum genug, um einen Stroh⸗ 
ſack in's Bett damit zu ſtopfen, aber keine Streu. Alle Jahre 
Miſt verlangt und doch nichts zum Miſt geliefert: iſt das auch 
Feldwirthſchaft? Die großen Güter waren nachgerade Brannt- 
weinfabriken geworden und wer's nicht mitmachen konnte, der 
konnte kein Geld machen, denn das Getreide galt nichts, weil 
Vieh und Menſch mit Kartoffeln vollgeſtopft wurde. Und die 
Kleinfelderwirthſchaft ſtammt auch mit davon her, denn auf ein 
Paar Aeckern zog einer leicht ſo viel, um eine Familie damit 
zu füttern. Aber wie zu füttern! Großer Gott! was ſind das 
für Menſchen geworden bei der Kartoffel- und Branntweinmaſt! 
Nein, Kinder, ich ſage euch, es war Zeit, daß der liebe Gott 
oder meinetwegen der Teufel die Peſt über die Kartoffeln 
ſchickte, daß es endlich anders wurde. Jetzt lernen ſie wieder 
Jeſum Chriſtum erkennen und Erbſen, Linſen und Bohnen werth 
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wein oder Sprit zu brennen. Ich verachte, weiß Gott, ein 
Schlückchen Schnaps zur rechten Zeit nicht, aber das hab' ich 
immer geſagt: „Es iſt eine Schande, aus Menſchennahrung, 
aus Brod dieſes Teufelszeug zu brennen!“ 
| Die Anweſenden ſtimmten keineswegs mit Riehl überein 
und betrachteten den Kartoffelmangel als ein großes Unglück. 
Selbſt Oberlin, obſchon er dem Hofbauer in vieler Hinſicht 
| Recht gab, war diefer Meinung und wunderte ſich nicht wenig, 
wie Riehl auf einmal zu dieſen auf dem Lande noch gar wenig 
verbreiteten Anſichten kam, da auch die landwirthſchaftlichen 
Zeitungen, obſchon hin und wieder ähnliche Gedanken aus— 
ſprechend, in der Regel aber einen andern Ton anſtimmten. Er 
wußte nicht, was ich weiß, daß der Hofbauer erſt neulich von 
ſeinem Vetter, W. H. Riehl, ſo geſtimmt worden war. Er hielt 
überhaupt gewaltig viel auf dieſen Vetter in Baiern, der ſeiner⸗ 
ſeits wieder viel auf den Vetter Hofbauer und Seinesgleichen 
hielt, obſchon er ein Profeſſor war. — Oberlin erwähnte die 
große Wichtigkeit der Spritbrennerei aus Runkeln, und lobte eine 
gewiſſe Regierung, die einen hohen Preis ausgeſetzt hatte für 
die Entdeckung eines ſonſt nicht zur Nahrung dienenden, in der 
Natur reichlich vorhandenen Stoffes zur Spritfabrikation. 

Als die Kartoffelkrankheit hinlänglich beſprochen worden war, 
erzählte Riehl von feiner jüngſt gemachten Reiſe. Er hatte meh⸗ 
rere Güter beſucht und manche gute neue Einrichtung geſehen. 
Am meiſten war ihm aber der Flachsbau in der Gegend von G. 
aufgefallen. Dort hatte nämlich ein unternehmender Kaufmann, 
Namens Iſegrimm, Verſuche gemacht, den vervollkommneten Lein— 
bau nach belgiſcher Art auf den Dörfern der Umgegend einzufüh— 
ren, hatte gute Leinſaat vertheilt, genaue Anweiſung zur Lein— 
kultur durch ein beſonderes Büchelchen gegeben, und nachdem 
ſich genug Bauern dazu verſtanden, den Flachs nach Vorſchrift 
zu ziehen, eine Flachsbereitungsanſtalt gegründet und ſich ver— 
pflichtet, den rohen Flachs, wie er vom Felde kommt, zu einem 
guten Preiſe zu kaufen. Dies treibt er nun ſchon ſeit mehreren 
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Jahren, und die Regierung, überrafcht durch die guten Erfolge, 
hat nun eine Flachsbauſchule gegründet und die Leitung dieſem ! 
Herrn übertragen. Hier werden Bauern und Bauernſöhne, 
auch Weiber, genau auf dem Felde unterrichtet, wie das Alles 
zu machen iſt. 

„Hab' ich mich über dieſen Flachs gewundert!“ rief 
Riehl, „ich ſage euch, er iſt noch einmal ſo lang, als bei 
uns, wo wir doch keinen ſchlechten Leinboden haben. Und 
erſt zubereitet ſolltet ihr ihn ſehen. Meine Baſe Chriſtine 
war gar nicht aus der Niederlage wegzubringen vor lauter 
Entzücken über den ſchönen Flachs. Und wie einträglich iſt 
ſolcher Flachsbau für die Bauern. Sie bekommen ihr Geld 
auf der Stelle und haben weiter nichts damit zu thun. Herr 
Iſegrimm zahlt für den Centner Rohflachs, wie er vom Felde 
kommt, von 12 Sgr. bis 13 Thlr. Da kann man ſich denken, 
wie die Waare verſchieden ſein muß. Für gutgezogenen Flachs 
ift 1 Thlr. der gewöhnliche Preis. Ich habe mir einige Be- | 
merkungen über den Ertrag gemacht. In der Flachsbereitungs⸗ 
Anſtalt geben 100 Pfd. trockne Stengel ohne Knoten 75 Pfd., 
geröſtet und wieder trocken 15 Pfd., geſchwungen 8 — 10 Pfd., 
gehechelt 61— 41 Pfd., Werg 4 Pfd. Abgang. Eine Arbeiterin 
kann an einem Tage 5—6 Pfund geſchwungenen Flachs liefern. 
Sie erhält im Akkord für das Pfd. zu ſchwingen 13 Sgr., 
mit der Maſchine 1 Sgr. Ich habe mich auch nach dem Er⸗ 
trage der Felder erkundigt. Der niedrigſte Ertrag vom preu— 
ßiſchen Morgen war 1340 Pfd. in einem trockuen Sommer 
und in dritter Tracht nach Kartoffeln; der höchſte Ertrag auf 
guten Weizenäckern war 4300 Pfd. Der Durchſchnittsertrag 
in 10 Jahren betrug 3160 Pfd. Dornheim, ein Feldbeſitzer 
der Gegend, ärntete dieſes Jahr auf einem Stück von 4 Mor⸗ 
gen preuß. 12,840 Pfd. trockne Stengel ohne Samen. Dafür 
zahlte ihm Herr Iſegrimm 13 Thlr. pr. Centner, im Ganzen 
136 Thlr. 5 Sgr. Aus dem Samen löſte er 146 Thlr. 
20 Sgr., nämlich 5 Thlr. für den Scheffel. Das macht zu⸗ 
ſammen 282 Thlr. 25 Sgr. Dies giebt für den Morgen 
70 Thlr. 214 Sgr. Er rechnet die Koſten pr. Morgen 20 Thlr., 
was reichlich iſt, ſo bleiben 50 Thlr. reiner Gewinn. Nun 
ſag' mir einer, ob man etwas Beſſeres thun kann, als Flachs 
zu bauen. Wenn ich auf meinem Gute nur 10 Morgen mit 
Lein beſtellte, ſo gäbe das — haltet einmal, das gäbe — wahr⸗ 
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haftig 500 Thlr. blos von der Leinſaat. Da ſchlag' doch ein 
Donnerwetter drein! Ich baue Flachs nach der neuen Art 
und fahre ihn zu Herrn Iſegrimm. Ich habe zwar nie be— 
rechnet, wie viel mir meine Leinäcker eingebracht haben, aber 
ſo viel weiß ich gewiß, daß es nicht die Hälfte war. Zehn 
Morgen iſt nicht einmal viel für mein Gut. Ich könnte auch an 
15 Morgen beſtellen, wenn ſich's mit dem Felde einrichten läßt!“ 

Oberlin ſagte: „Ich bin erſtaunt über dieſe Erfolge, ob— 
ſchon ich vielfach davon gehört, wie einträglich der Flachsbau 
wird, wenn man einen beſſern, längern Stengel als bisher 
ziehen kann. Ich weiß auch, daß in Belgien und Irland faſt 
der ganze Feldbau ſo eingerichtet wird, daß Flachs gut gedeiht 
und fo viel als möglich gezogen wird. Aber ich habe ein Be- 
denken in Bezug auf die Verwerthung. Oberflächlich betrachtet 
ſcheint es am zweckmäßigſten, den Flachs roh zu verkaufen. 
Wenn man aber bedenkt, daß die Flachsbereitung eine gute 
Winterarbeit iſt, daß dadurch größere Bauern und Gutsbeſitzer 
im Stande ſind, ihre ganzen Sommerarbeiter auch im Winter 
zu beſchäftigen, daß die kleineren Bauersleute das Geld für 
das Plauen, Schwingen, Hecheln u. |. w. im Winter ſelbſt be- 
ſorgen und den Verdienſt in ihre Taſche ſtecken könnten, ſo 
ſcheint es mir zweckmäßiger für das allgemeine Wohl, wenn 
der Flachs von den Bauera, die ihn ziehen, ſelbſt zubereitet 
werden kann. Man müßte dann Flachsmärkte einrichten, wie 
es Wollmärkte giebt, wohin der zubereitete Flachs zum Verkauf 
gebracht würde. Dadurch würden Käufer herbeigezogen und 
beſſere Preiſe entſtehen, als wenn die Händler in den Flachs— 
gegenden aufkaufen, die Ernte ſchon auf dem Felde kaufen und 
Geld darauf borgen. Auf ſolche Märkte würden die Spin⸗ 
nereien ihre Käufer ſchicken und den beſten aufkaufen, während 
der geringere oder zur Maſchinenſpinnerei nicht geeignete an 
die Flachshändler und Spinner käme.“ 

„Das iſt alles recht gut,“ entgegnete der Hofbauer; „aber 
wie mir geſagt wurde, hat der ſelbſt zubereitete Flachs einen 
viel ſchlechteren Preis, und die großen Spinnereien, welche den 
meiſten verbrauchen und am beſten bezahlen, wollen durchaus 
nur Flachs, der in einer größeren Flachsbereitungsanſtalt her— 
gerichtet iſt, weil ſie nur aus ſolchen Anſtalten ziemlich gleiche 
Waare bekommen. Der eine Bauer röſtet ſo, der andere ſo. 
Dem einen ſein Flachs iſt gelbweiß, der andere grau; mancher 
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hat durch ſchlechte Behandlung alle Haltbarkeit verloren. Der 
eine hat Frühlein, der andere Spätlein, die doch in der Güte 
nicht gleich ſind; dieſer ſäet dünn und hat ſtarken Flachs, jener 
dick und bekommt ganz feine Waare. Was man ſelbſt ver⸗ 
braucht, wird man natürlich auch ſelbſt zubereiten. Außerdem 
ſoll der Gewinn allemal größer ſein, den rohen Flachs an eine 
Anſtalt zu verkaufen.“ | 
„Dazu kommt noch ein anderer Nachtheil,“ bemerkte Löhr, 
als der Hofbauer inne hielt. „Die Flachszubereitung kann nicht 
aufgeſchoben werden bis zum Winter, wenn man zu rechter 
Zeit verkaufen will. Zum Verkauf im Großen iſt, wie ich auch 
erfahren habe, der ſelbſt zubereitete Flachs nicht geſucht. Der 
Flachs würde alſo zur Handſpinnerei verkauft werden müſſen, 
und dazu kommt er zu ſpät, wenn man ihn erſt im Winter 
zubereiten will. Es müßte alſo der Flachsbauer ſchon den Spät⸗ 
ſommer dazu benutzen, und könnte dadurch leicht andere Arbei— 
ten, beſonders die Saat vernachläſſigen.“ | 
„Es wird mehr nach Neujahr, als vorher geſponnen,“ 
ſprach hier Oberlin dazwiſchen, „und ich meine von Michaelis 
an, nach der Beſtellzeit, hätten die Bauern Zeit genug, den 
Flachs zuzurichten.“ — „Aber er muß doch wenigſtens im 
November fertig fein, wenn er au die Kaufleute verkauft wer⸗ 
den ſoll,“ entgegnete Löhr und ſetzte hinzu: „Uebrigens darf 
man die Sache nicht blos örtlich betrachten. Allerdings könnte 
jede Familie das Geld für die Zubereitung ſelbſt verdienen. 
Aber in der großen Anſtalt arbeiten ja auch Leute, die ihren 
guten Verdienſt haben, und auch dieſe wollen leben. Der wich- 
tigſte Grund aber, warum der Flachsbauer ſeinen Flachs roh 
verkaufen ſoll, wenn er Gelegenheit dazu hat, iſt, daß er ihn 
verhältnißmäßig beſſer bezahlt bekommt und leichter verkaufen 
kann, weil, wie geſagt, der von Vielen zubereitete Flachs nicht 
den Werth des in einer Anſtalt zubereiteten hat. Bei uns in 
Amerika und überall, wo der Flachsbau und die Flachsberei⸗ 
tung richtig betrieben wird, iſt es auch jo." — „Mag es fein, 
wie es will,“ ſagte Oberlin, „die Hauptſache iſt, daß man erſt 
beſſern Flachs zieht. In Flandern und Irland ſollen ſie Flachs 
von 3 — 42 Fuß hoch ziehen. Das müßten unſere Bauern erſt 
lernen.“ — „Nun, ich will's verſuchen, es ihnen vorzumachen,“ 
ſagte Riehl. „Ich baue ſicher nächſtes Jahr viel Lein. Auch 
der bei G. war ſehr lang, wenn auch nicht 3 — 44 Fuß.“ 
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Die übrige Geſellſchaft hatte bis jetzt ruhig zugehört. Jetzt 
nahm aber der Thierarzt Thaer das Wort und ſagte: „Auch 
ich habe etwas einzuwenden in Bezug auf den Ertrag. Zu⸗ 
fälligerweiſe habe ich erſt geſtern etwas über das neue belgiſche 
Leinbauverfahren geleſen. Dort wurden die Koſten nur mit 
16 Thlr. 20 Sgr. für den Morgen berechnet, während Riehl 
20 Thlr. angab. Dagegen war der Ertrag nur zu 39 Thlr. 
pr. Morgen angegeben, alſo faſt die Hälfte weniger als Riehl 
ſagte. Davon 16 Thlr. 20 Sgr. abgezogen, bleibt 22 Thlr. 
10 Sgr. und nicht 50 Thlr. Der Rohflachs iſt bei dieſer Be⸗ 
rechnung gleichwohl zu 12 Thlr. berechnet, dagegen der Lein⸗ 
ſamen, nämlich 3. Scheffel, nur mit 3 Thlr. pr. Scheffel, wäh- 
rend er bei Riehl mit 5 Thlr. berechnet war. Ich weiß nun 
freilich nicht, welcher Preis dem durchſchnittlichen Leinſaatpreis 
näher kommt, alſo der richtige iſt.“ — Riehl antwortete: „Ich 
weiß weiter nichts zu ſagen, als daß Herr Dornheim ſo viel 
in der Flachsanſtalt bei G. bekommen hat, und zwar für die 
letzte Ernte. Wer weiß, wo Ihre Preiſe herſtammen. Dorn 
heim hatte 7 Scheffel auf dem Morgen gezogen, Ihr Gewährs— 
mann nur 3 Scheffel. Jenes iſt viel, dieſes ſehr wenig.“ — 
Hier bemerkte Löhr: „Jedenfalls haben wir uns an Thatſachen 
aus hieſiger Gegend zu halten, weil dieſe vorzugsweiſe maß— 
gebend für uns ſind. Da nun auch in Schleſien nach dem 
verbeſſerten Verfahren durchſchnittlich über 3000 Pfd. auf dem 
Morgen gezogen werden, ſo glaube ich, daß der Ertrag im 
Ganzen mit 50 Thlr. nicht zu hoch berechnet iſt. Doch rech— 
nen wir auch nur 40 Thlr., ſo iſt das immer noch ein Rein⸗ 
ertrag, wie ihn, außer Tabak und vielleicht Zuckerrunkeln, kaum 
eine andere Feldpflanze, welche allgemein angebaut wird, giebt.“ 

„Es hat aber mit dem Lein doch einen Haken,“ ſagte 
Joſt Möſer. „Wo ſoll man Miſt genug herbekommen, um die 
vom Lein ausgeſogenen Felder wieder nahrhaft zu machen. 
Stroh und Streu giebt er auch nicht für die Wirthſchaft, wenn 
er roh verkauft wird, kurz, er nimmt ungeheuer viel aus dem 
Boden und giebt nichts her zur Düngung. Lein ift eine Zehr⸗ 
frucht, aber keine Mehrfrucht. Ich getraue mir Lein nicht öfter 
als alle 8 — 10 Jahre auf demſelben Lande zu ziehen.“ — 
„Daß Lein eine Zehrfrucht iſt, müſſen wir alle zugeben,“ be— 
merkte Löhr. „Aber für den ſchöuen Gewinn kann man auch 
Guano und andere Düngmittel für die ausgeſogenen Felder 
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kaufen. Den Hauptbeweis, daß der Flachsbau allgemein wer⸗ 
den und in großer Ausdehnung betrieben werden kann, liefert 
uns Belgien, wo ſo große Maſſen Flachs gezogen und dennoch 
auch alle andern Feldfrüchte in großer Vollkommenheit gebaut 
werden. Nach Klee und überhaupt auf Neubruch kann man 
keine einträglichere Frucht bauen, und in Belgien thun ſie es 


vorzugsweiſe.“ — 


„Ihr dürft auch nicht glauben, Nachbar Schulze, daß ſie 
nach der neuen Art die Felder ackern, wie wir. Unter 10 Zoll 
tief wird gar nicht gepflügt, meiſtens 12 Zoll, manche brauchen 
auch den Untergrundpflug und lockern ſo 16 — 18 Zoll tief. 
Da denke ich mir nun, daß der Lein, weil er viele Nahrung 
aus der Tiefe holen kann, doch nicht das Feld fo ſehr aus⸗ 
zehrt, als man ausſchreit. Mein Vater ſelig ließ es gar nicht 
zum Samen kommen und den Flachs bald nach dem Abblühen 
raufen, weil er meinte, jo zehre der Lein das Feld nicht fo 
aus und der Flachs würde feiner. Das iſt wahr, aber was 
der Leinſamen einbringt, ſo viel benimmt er dem Acker gewiß 
nicht, und die Fabrikanten nehmen auch nur Flachs, wenn er 
gelbreif wird, weil ſich der früher geraufte nicht auf Maſchi⸗ 


nen verſpinnen laſſen ſoll.“ 


„Wie wird denn der Flachs bei dem Herrn Iſegrimm ge⸗ 


röſtet?“ fragte Löhr den Hofbauer. Dieſer antwortete: „So 


viel ich weiß in Gruben, doch ſoll es auch auf andere Weiſe | 


mit warmen Waſſer verſucht werden, wobei es ſchneller geht.“ 
— „Da machen fie es bei uns in Amerika großartiger,“ ent- 
gegnete Löhr. „Nach dem Verfahren des Herrn Schenk in 
Newyork, der, wie der Name giebt, ein Deutſcher iſt, wird 
aller Flachs in 60 Stunden in warmen Waſſer fertig geröſtet. 
So wird der Flachs unvergleichlich ſchön, und verdirbt nie, 
während die Röſte im Freien bald zu ſchwach, bald zu ſtark 
iſt, je nachdem das Waſſer warm oder kalt, ſtehend oder flie— 
ßend, meiſt jedoch zu ſtark, ſo daß der Flachs mürbe und grau 
wird. Bei dieſem amerikauiſchen Verfahren wird 20 Procent 
mehr Flachs gewonnen. Ich war in einer Flachsanſtalt am 
Newportfluſſe, wo dieſer Schenk ſein Verfahren anwendet. Der 
Flachs wird da in großen viereckigen Gefäßen, wie Kühlſchiffe 
eingerichtet, geröſtet. Unten laufen Dampfröhren durch den 
Boden, die das Waſſer bis zu 24 — 26 Grad erwärmen. So⸗ 
bald die Gährung eintritt, wird der Dampf abgeſperrt. Nach 
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60 Stunden wird der Flachs herausgenommen und in Centri— 
fugalmaſchinen, die durch Dampf getrieben werden, in kurzer 
Zeit halb abgetrocknet. In 5 Minuten wird aus dem Centner 
naſſen Flachs 20 Pfund Waſſer entfernt. Ganz trocken ge— 
macht wird der Flachs im Sommer im Freien, im Winter in 
großen Trockenſchuppen. Dieſe Anſtalt kann den Ertrag von 
560 amerikaniſchen Ackern oder 625 preußiſchen Morgen röſten. 
Zum Heizen der Dampfmaſchine werden faſt nur Flachsſchäben 
(Ahnen oder Auchen) verwendet. In dieſer Anſtalt iſt auch 
eine beſondere Schwingmühle, die täglich an 61 Stein Flachs 
ſchwingt. Dieſe wird von 12 Männern und 11 Weibern bedient.“ 
| „O, in der Anſtalt, die ich geſehen habe, arbeiten auch 
eine Menge Leute mit kleinen Maſchinen,“ erwiederte Riehl. 
„Sie haben überhaupt zum Flachsbereiten andere Werkzeuge, 
als hier gewöhnlich. Seht, hier will ich euch einige zeigen.“ 
Hierbei holte Riehl ein Blatt mit Zeichnungen heraus. „Herr 
Iſegrimm, dem ſehr daran gelegen iſt, beſſere Werkzeuge ein- 
zuführen, hat einige abbilden laſſen und vertheilt ſolche Bilder 
an die Bauersleute. Man kann auch fertige Muſterwerkzeuge 
oder Modelle dort bekommen. Unſer Plauholz iſt dort gar 

nicht im Gebrauch, weil der Flachs nicht geplaut wird, wie 
allerwärts auf den Dörfern. Da haben ſie erſtlich den belgi— 

ſchen Botthammer, wie er hier (Fig. 9a) abgebildet iſt. Er iſt 
Fig. 9 a u. b. aus hartem Holz. Das 

Botten geſchieht in der 

Scheune, und die Arbeiter 

treten mit dem Fuße auf 

ein Ende des Leinbüſchels, 

und klopfen erſt die eine, 

ſpäter die andere Seite. 

Dadurch leidet der Flachs 

viel weniger als durch das 

Plauen. Die untere Seite 

des Hammers iſt wie eine 

f hölzerne Fußkratze gekerbt, 
| A wie hier (Fig. 9b) zu ſehen 

iſt. Zum Brechen haben ſie keine gewöhnlichen Brechen mehr, 
ſondern Brechmaſchinen oder Rumpeln, womit es bei recht trock— 
nem Flachs ſchneller geht und billiger kommt, denn die Er— 
ſparniß ſoll für jede Ernte vom Morgen 8 Thaler betragen. 


. 
ane eee 
och 


dig. 10a u. b. Jedes Frauenzimmer be 

m dient eine ſolche Rumpel. 
Die Schwingmeſſer und 
Schwingſtöcke find auch 
anders als die unſrigen, 
wie ihr hier ſeht. Dies 
(Fig. 10b) iſt das belgiſche 
Schwingmeſſer von hartem 
Holz, womit man einen 
Ulli: ungeheuren Schwung in 
* die Hand bekommt. Der 
1 N Schwingſtock (Fig. 10a) 


. 5 ift auch anders, wie ihr 
je ſeht. Die Ecken, worauf 


der Flachsbündel zu liegen 


e mul Dee komm,, find ſtumpf, damit 
— nu keeleiine Safer zerreißt. Ueber 
— ' Bldie Beine des Arbeiters iſt 


ein Lederriem gezogen, das 
mit ſie nicht vom Schwungmeſſer getroffen werden können. So 
habe ich noch vielerlei neue Dinge geſehen. Eine Flachsſpinn⸗ 
ſchule iſt auch da für die Dorfmädchen der Gegend.“ | 
„Der Flachsbau und die Flachsbereitung hat ſich neuer- 
dings ſo verändert, daß unſre Bauern darin gar nicht mehr 
zu Hauſe ſind,“ ſagte Oberlin, und fügte hinzu: „Der Himmel 
gebe, daß ſie einſehen lernen, daß es nicht mehr ſo fort gehen 
kann. Sonſt ſpannen die Mädchen und Frauen ihren Flachs 
für das Haus und die Ausſteuer, und die Mägde Werg zu 
Säcken und grobem Tuch. Aermere ließen einige Stücke weben 
und verkauften es in die Stadt, wodurch ſie zu baarem Geld 
kamen. Jetzt kauft noch ſelten Jemand etwas von Bauers⸗ 
leuten.“ — „Weil fie elendes ſchlechtes Zeug zu Markte brin⸗ 
gen,“ ſagte Riehl, „weil fie Baumwollengarn kaufen und das 
zwiſchen weben laſſen, weil man viel billiger Baumwolle trägt, 
und für denſelben Preis, welchen das Bauernleinen hat, ſchöne 
Leinwand bekommt. Es iſt auch nicht recht, daß fie die Dorf- 
leinwand durch ſchlechte Waare ſo in Verruf gebracht haben. 
Nun haben ſie den Schaden. Da lobe ich mir die Anſtalten, 
welche im Hannöveriſchen zur Ueberwachung und Beförderung 
des Leinenhandels getroffen find. Ueberall find ſogenannte 
| 
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Leggeinſpectoren angeftellt, welche die Leinwand vor dem Ver⸗ 
kauf unterſuchen, damit das hannöveriſche Landleinen ſeinen 
guten Ruf behält.“ 

„Es war hohe Zeit, daß man auch in Deutſchland Hand 
anlegte, die Flachserzeugung zu verbeſſern,“ bemerkte Löhr. 
„Sonſt verſah Deutſchland faſt die ganze Welt mit Leinwand, 
und viele Tauſende von Bauern, Spinnern, Webern und Händ⸗ 
lern nährten ſich davon. Amerika bezog noch kurz vor meiner 
Ankunft das meiſte Leinen aus Deutſchland; jetzt kann es ſchon 
verkaufen. Ueberall iſt man fortgeſchritten, nur in Deutſchland 
nicht. So ſteht es auch mit den Webern. Die guten Weber 
für Leinen ſind faſt ausgeſtorben. Unſer Klima iſt in den mei⸗ 
ſten Gegenden ſehr günſtig für den Leinbau. Wenn er ſich 
wieder fo hebt, wie es möglich iſt, jo wird ſich die Landbevöl⸗ 
kerung bedeutend beſſer ſtehen als ſonſt.“ — „Geb es Gott!“ 
rief Riehl. „Sollte man's glauben? — ich hab es lange nicht 
glauben wollen — daß es ſchon Dörfer giebt, wo die Bauers⸗ 
leute Hemden von Baumwolle oder gekauften Lein tragen? 
Sonſt hieß es: ſelbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, iſt der Bauern 
ſchönſte Tracht. Aber jetzt — Gott beſſer's!“ 


2 — 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Handelt von Zwetſchenkuchen, Liebe und Entwäſſerung naſſer Felder. 


Der September hatte ſich gut angelaſſen, die Früchte reiften 
zuſehends und ſchon gab es des Sonntags Zwetſchenkuchen in 
den Häuſern der wohlhabenderen Bauern, beſonders auch in 
Nasen da Friederike die Erfahrung gemacht hatte, daß ihr 

oſtgänger, der Nachbar auf dem Ziegelhof, dieſen Kuchen ganz 
beſonders gern aß. Er hielt damals eine Lobrede auf die Zwet⸗ 
ſchen und den Zwetſchenkuchen, die hatte ſich gewaſchen und es 
iſt nur Schade, daß ich ſie nicht niederſchreiben kann, weil ich 
ſie nicht gehört habe. Der arme Mann hatte auch ſeit 10 Jahren 
keine dieſer köſtlichen ſchwarzen Früchte, folglich auch keinen 
Kuchen davon zu ſehen bekommen, denn in Amerika giebt es 
keine. Keine Zwetſchen! Die armen Amerikaner! Was ſind 
ihre köſtlichen Pfirſiche für einen deutſchen Gaumen gegen deutſche 

Angelroder Dorfgeſchichten. 19 
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Zwetſchen! Wie mancher deutſche Auswanderer hat Zwetſchen⸗ 
kerne mitgenommen und ſie drüben geſäet, auch Bäume daraus 
gezogen, aber was ſind das für elende Dinger geworden. Kein 
Vergleich mit unſern deutſchen Schwarzpflaumen. Es gehört 
deutſche Luft dazu. 

Was doch die Verführung thut! Ich wollte von ernſt⸗ 
haften Dingen anfangen und komme ganz von ſelbſt auf ein 
Kapitel, das eher zur Kirchweih gehörte, die nun in Angelrode 
auch bald jährig wird. Ich habe aber fo meine ſtillen Ge⸗ 
danken, warum Friederike ſo oft, viel öfter als ſonſt, Obſtkuchen 
buk, denn der Alte machte ſich nicht viel daraus. Und weil 
der Kuchen warm verzehrt werden mußte, ſo kam der Nachbar 
Löhr manchmal ſchon Vormittags von ſeinem langweiligen 
Ziegelhof herüber in das Bornthal. Damit er wußte, um 
welche Zeit der Kuchen aus dem Ofen kam, hängte Friederike 
jedesmal am Giebelfenſter der Oberſtube ein rothes Tuch her- 
aus, wenn es Zeit war zu kommen, und der Nachbar hielt gute 
Wache. Ueberhaupt war Friederike gar nicht mehr ſo ſchweig— 
ſam und verdroſſen, wie zu Anfang des Sommers, ſondern im 
Gegentheil obenhinaus vor Uebermuth und Neckerei, ſang den 
ganzen Tag, wie ſonſt, und war immer guter Laune. Dem 
Alten that das erſtaunlich wohl, denn wenn Friederike's heiteres 
Geſicht fehlte, ſo war's ihm in allen Ecken nicht recht. Da⸗ 
gegen war Tante Röschen, die noch immer in Hugerode thronte, 
und die Stadtherrn, ihre Verehrer, vor Sehnſucht blaß und 
ſchmächtig werden ließ, an dem Mädchen ganz irre geworden; 
denn daß Friederike keinen Liebeskummer mehr hatte, wenn ſie 
überhaupt welchen gehabt hatte, konnte ein Blinder ſehen. 
„Höre, Bruder! ich glaube, Riekchen iſt aus Verzweiflung ſo 
unbändig luſtig,“ ſagte ſie einmal zu Riehl, als ſie allein 
waren. „Eine ſolche Luſtigkeit iſt ganz und gar unnatürlich. 
Ich habe einmal eine Perſon auf dem Theater geſehen, die aus 
lauter Schmerz und Weh lachte, daß es mich kalt überlief, ſo 
ſchauerlich war's. Man hat Exempel von Beiſpielen.“ — „Daß 
Hausknechte geſtorben ſind und alten Jungfern der Kopf durch 
Romane und Komödien ſo verdreht worden iſt, daß ſie das 
Kalb für die Kuh anſehen und eine rechte friſche, natürliche 
Luſtigkeit für Verrücktheit halten, denn verrückt iſt es, wenn Je⸗ 
mand aus Schmerz lacht, und verrückt iſt, wer ſich ſolchen Un⸗ 
ſinn einbildet. Geh! Röschen, ſie haben Dich in der Stadt in 
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der langen Zeit jämmerlich zurecht geſtutzt. Aber ein gutes 
Herz haſt Du doch! Na, ſei nur nicht böſe, liebe Schweſter, 
es war ja nur Spaß.“ 

Was war's aber, warum Friederike wieder ſo auffallend 
vergnügt war? Etwa, weil der Flachs aut gerathen war? 
oder weil ſie für das aufgezogene Allgäuer Kalb vom Hofbauer 
einen ſchönen Tuchmantel bekommen hatte? oder weil die Rieſen— 
möhren ſo unbändig groß wurden, »der das Federvieh jo fett 
nach der Stoppelmaſt? oder weil der Zwetſchenkuchen ſo gut 
gerieth, daß der Nachbar das Mittagseſſen nicht anrührie? 
Nun, wir werden es ſchon ſehen, wenn es Zeit iſt. Jetzt darf 
ich es noch nicht verrathen, weil — ich's ſelbſt nicht weiß und 
nur vermuthe. 

Sie hatte aber einen Kameraden auf dem Hofe, der ſo 
ſeelenvergnügt war, wie die Tochter des Hauſes und der Leſer 
wird ſchon wiſſen, daß ich Niemanden anders meine als unſern 
Valentin. Es war, als wenn die Liebe ſeines Mädchens die 
ganze Laſt der Sünde und Schande feines früheren Wandels 
von ihm genommen hätte, und er dachte auch nur ſelten an die 
Vergangenheit, deſto heiterer aber an die Zukunft. Hatte auch 
Urſache, ſich zu freuen, denn ſolch ein Mädchen wie Katharine 
war vielleicht nicht mehr zu finden weit und breit. Von ihrer 
außergewöhnlichen Schönheit habe ich ſchon öfter geſprochen, 
ebenſo von ihrer Feſtigkeit und dem edlen Stolz ihres ganzen 
Weſens, dem Stolz des Selbſtbewußtſein's, aus dem Gefühl 
des eignen Werths entſprungen. Doch das ſind Eigenſchaften, 
die nicht nothwendig zum Glück gehören, oft ſogar nicht be— 
glücken. Die ſchönſte Eigenſchaft, welche Valentins Braut be— 
ſaß, war ihr Herz, ihre unbegrenzte, alles umfaſſende Liebe, 
ihre unerſchöpfliche Gutmüthigkeit, ihr Gefühl für alles Schöne, 
Edle und Gute ihres Anſchauungskreiſes, ihre unwandelbare 
Rechtlichkeit, das ſie nie täuſchende Rechts- und Schicklichkeits— 
gefühl. Wer könnte all' die Feinheiten der Liebenswürdigkeit 
an einem jungen, blühenden, liebenden Mädchen entdecken und 
benennen? Kurz, Katharine war eins der ſeltenen weiblichen 
Weſen, die jeden Mann beglücken. Dazu war fie unermüdlich 
fleißig und in Allem, was ſie angriff, außerordentlich geſchickt 
und ſchnell. Valentin wurde durch Katharine ein anderer, beſ— 
ſerer Menſch. Zwar war die Veränderung ſeines Weſens zum 
Beſſern nicht ganz neu. Er hatte viel von feinem rohen Ueber- 
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muthe im Zuchthauſe und eben jo viel über dem Meere gelaſſen. 


Aber er war noch hart und rauh. Dies alles verflog in Ka- 


tharinens Umgang nach und nach immer mehr, und er nahm 


eine Weichheit an, die ſeinem Weſen ſehr gut ſtand, denn auch 


ein Ackerknecht kann und darf weich und ſanft ſein, ohne des— | 


halb ein weniger guter Knecht zu fein. — Valentin wußte ſchon, 
daß er in das neue Schnitterhaus — ſo hieß nämlich das neue 
Gebäude, wo die beſtändigen Gutstagelöhner, kurzweg Schnitter 
genannt, wohnen ſollten, ziehen ſollte, ſobald er verheirathet ſei, 
und dachte es ſich darin mit einer jungen, hübſchen Frau, die 
hieß mit dem erſten Buchſtaben Katharine, recht ſchön darin. 
Es wurde jedoch an die Hochzeit noch nicht gedacht, und es 
wurde ſowohl von den beiden Brautleuten, als vom Hofbauer 
ſtillſchweigend angenommen, daß ein Jahr wenigſtens noch ges 


wartet werden ſollte. 


Nun bin ich vom Herbſt auf Zwetſchenkuchen, vom Zwet⸗ 
ſchenkuchen auf die luſtige Bäckerin, von dieſer auf einen ver⸗ 
gnügten Kameraden gekommen und ſo auf die Liebe. Nun, im 
Grunde genommen kann man alles aus einer Schüſſel eſſen, 
denn das ſind lauter ſchöne Dinge, jedes zu ſeiner Zeit und 


am rechten Platze. 


Ich will aber doch jetzt die Gedanken zuſammennehmen 
und hübſch bei der Stange bleiben. Es war alſo ein recht 
ſchöner trockner September und der Hofbauer ließ tüchtig Gräben 


machen, um ein naſſes Feldſtück durch Thonröhren zu entwäſſern 
oder zu dräniren, wie man's nennt. Riehl hatte, wie wir be⸗ 


reits wiſſen, ſchon früher ein Stück Land dränirt und unkluger⸗ | 


weiſe im erſten Jahre Raps darauf gebracht, deſſen Wurzeln 


in die lockere Erde der Gräben und ſogar hie und da in die 
Röhren gedrungen waren und dieſe verſtopft hatten, ſo daß er 


an mehreren Stellen wieder aufgraben laſſen mußte. Die auf 
dem Ziegelhofe fertig daliegenden Röhren hatten ihn verführt, 


ein zweites naſſes Stück mit kaltem ſchweren Boden zu dräniren, 
und dazu wurde die ſchöne trockne Witterung benutzt. Diesmal 
war Nachbar Löhr Dränmeiſter, denn er verſtand es, und hatte 
es ſchon in Amerika, wo ſie in vielen Dingen immer hundert 
Schritt voraus ſind, vielfältig mitgemacht. Den Plan der 


Entwäſſerung dieſes Grundſtücks ſtellt die folgende Fig. 11 
dar. Das Stück hatte verſchiedenes Bodengefälle und darnach 
mußten die verſchiedenen Hauptleitungen (Syſteme nennen es 
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die gelehrten Landwirthe) angelegt werden. Der große Abzugs— 
graben oder Hauptdrän AB liegt an der tiefſten Stelle des 
Grundſtückes. Die zwiſchen A und C herabkommenden Dräns 
oder Röhrenleitungen laufen von der Höhe des Feldes an pa— 
rallel (in gleicher Entfernung) herab bis zum Abzugsgraben, 
weil an dieſer Stelle des Feldes das Gefälle vollkommen gleich— 
mäßig iſt. In der Richtung von k nach G bildet das Feld eine 
ſchräg über das Feld laufende Mulde oder Vertiefung, und es 
mußte in dieſer Richtung ein neuer Hauptdrän gezogen werden, 
der den Zufluß von den beiden Abhängen K und L aufnimmt 
und bei G in den Abzugsgraben führt. Nach beiden Seiten 
laufen Saug- oder Nebendrän's in den Hauptdrän fG. Ein 
dritter Hauptdrän iſt HI in der Tiefe einer zweiten Mulde, 
der die Waſſer des Abhanges M aufnimmt, welche wegen des 
dazwiſchen liegenden Erdrückens nicht in den Drän fG geleitet 
werden können. Vier Nebendräns von verſchiedener Länge 
führen das Waſſer des Abhangs M in dieſen Hauptdrän. Zur 
Aufnahme des von oben herab dringenden Waſſers iſt der Drän 
de beſtimmt und in der Leitung e B wird es dem Abzugsgraben 
zugeführt. — Auf ähnliche Weiſe ſollte noch eine naſſe Wieſe 
dränirt werden, die bisher nur einſchürig war, und elendes 
ſchlechtes Gras hatte. Auch einige naſſe Hutplätze, die bisher 
nur der Näſſe wegen nicht bebaut worden waren, deun fie hatten 
vorzüglichen Boden, ſollten entwäſſert werden. 

Die Gräben waren ſchon großentheils ausgeſtochen und 
hatten, im Durchſchnitt gedacht, die Fig. 12 dargeſtellte Form. 
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Da fih mehrere Bekannte eingefunden hatten, die die Arbeit | 
gern anſehen wollten, ſo maß Löhr vor ihren Augen mit einem 


Lattenmaß, welches genau die Form des Grabendurchſchnittes 


hatte, die Tiefe und Form der Gräben genau nach. Die Tiefe 


betrug im Durchſchnitt 3— 33 Fuß, an manchen Stellen mehr, 


wenn die Oberfläche eine Erhöhung bildete, denn die Sohle des 


Grabens muß immer gleiches Gefälle haben, mag oben die Ober⸗ 
fläche des Landes fein wie fie will, weil ſonſt das Waſſer nicht 
ablaufen könnte. Die Gräben waren oben 18 Zoll, unten auf 
der Sohle 4 Zoll weit. Alſo ſind die Wände ziemlich ſteil. 


In Sandboden, wo die Erde nachrollt, muß man ſie oben 
weiter machen. Sämmtliche geöffnete Gräben bilden von oben 
betrachtet die in Fig. 11 dargeſtellte Form. Da die Gräben 
zu der Leitung links (Fig. 11) mit den gleichweiten Gräben 
und zum Drän FH bereits ganz fertig waren, fo ließ Riehl 
mit Legen anfangen, damit es die Nachbarn ſehen ſollten. Das 
Legen geſchah mit dem Leghacken (Fig. 14 g). Ihr ſeht die 
ganze Geſchichte hier Fig. 12 abgemalt. In der Mitte iſt der 
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ausgeſtochene Graben, ein Mann ſteht darüber und legt mit 
dem Hacken die Röhren auf die glatte Sohle des Grabens, ſo 
daß ein Stück an dem andern feſt anliegt; links ſteht eine 
Trage, worauf die Röhren herbeigetragen und ſo am Graben 
hingelegt werden, daß ſie der Leger leicht faſſen kann. Hinten 
ſeht ihr einige Häuſer des Dorfes. Das Zufüllen der Gräben 
geſchah erſt, nachdem alle Röhren lagen und wurde ſehr vor— 
ſichtig ausgeführt, damit ſich keine Röhre verſchieben konnte. 
| An einer andern Stelle wurden noch die Gräben ausge⸗ 
worfen. Erſt hatten die Zuſchauer, die von dieſer Arbeit noch 
keinen Begriff hatten, nicht einſehen können, wie man ſo tiefe 
und dabei ſo ſchmale Gräben machen könne, nun aber ſahen 
ſie es. So wie der erſte Spatenſtich aus dem Graben war, 
Fig. 13. wurde mit dem Fig. 14. 
Dränſpaten 
Fig. 13 a gear⸗ 
beitet, weiter 
unten mit ei⸗ 
nem noch 
ſchmäleren 
Fig. 13 b, end⸗ 
lich ganz unten 
mit dem Spa⸗ 
ten c, der ge⸗ 
rade unten die 
Breite des 
Grabens hatte, 
Die Seiten⸗ 
wände wurden 
mit breiten ge⸗ 
raden Spaten 
abgeſtochen. 
Die Erde wur⸗ 
de ſehr bequem 
ch aus der Tiefe 
f. | mit der 
Schürfſchaufel e Fig. 14 herausge⸗ 
worfen. Zuletzt wurde die Sohle des 
Grabens mit der Schwanenhalshacke k 
Fig. 14 rein herausgeholt. f 
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Löhr erklärte, daß nur mit ſolchen Werkzeugen wohlfeil 
gearbeitet werden könnte. Die Gräben wären das Theuerſte 
der ganzen Entwäſſerung, denn was die Röhren koſteten, ſei 
nicht der Rede werth. Wollte man aber die Gräben mit ge⸗ 
wöhnlichen Werkzeugen ausſtechen, ſo müßten ſie ſo breit ſein, 
daß man hinein treten könnte, und koſteten noch einmal ſo viel. 
Je ſchmäler der Graben, deſto wohlfeiler das Dräniren. Man 
mache ſogar Gräben oben nur 10 Zoll weit. Die Anſchaffung 
beſonderer Werkzeuge machte ſich daher ſchon bei einem Felde 
bezahlt. Riehl hatte ſie ſich freilich erſt kurz vorher kommen 
laſſen und bei ſeinem erſten Verſuche gewöhnliche Werkzeuge 
gebraucht. 

Es wollte einem der Bauern nicht in den Kopf, daß die 
über 12 Fuß weit von einander liegenden Röhren ſo viel Waſſer 
anziehen ſollten. Löhr erklärte aber, daß jeder Fuß nach der 
Tiefe zwei Fuß nach der Seite wirke, daß alſo eine drei Fuß 
tief liegende hohle Röhre das Waſſer auf beiden Seiten wenig⸗ 
ſtens ſechs Fuß weit anzöge. 

Riehl nahm den Beſuch mit auf den Hof, und da dieſe 
Männer, nach ihren Fragen zu urtheilen, den Nutzen der Drä- 
nirung und die Art und Weiſe, wie ſie wirkt, noch gar nicht 
begriffen hatten, ſo übernahm es Löhr, ſie darüber zu belehren. 
Ich will kurz wiedergeben, was er ungefähr ſagte, doch war es 
beim Anhören nicht ſo trocken, wie beim Leſen, denn es wurde 
dabei gegeſſen und getrunken, nach alter guter deutſcher Sitte. 

Der Zweck der Dränirung iſt, das ſich im Boden befind- 
liche überflüſſige Waſſer zu entfernen. Es handelt ſich alſo 
nicht blos um Entſumpfung, ſondern um Ableitung des über⸗ 
flüſſigen Regen- und Schichtwaſſers. Der Boden wird durch 
das Dräniren nicht ausgetrocknet, ſondern nur von dem über⸗ 
flüſſigen, ſchädlichen Waſſer befreit. So lange der Boden das 
Waſſer binden (aufnehmen und feſthalten) kann, hält er es feſt 
und läßt blos das überflüſſige fahren. Dies bemerkt man deut⸗ 
lich, wenn nach ſtarkem Regen oft kein Waſſer abfließt. Tritt 
trocknes Wetter ein, ſo ſteigt die untere Feuchtigkeit, nach einem 
beſondern Naturgeſetz, das man die Haarröhrchenkraft nennt, 
wieder in die Höhe. Man ſieht dies deutlich an tief gepflügtem 
Lande bei großer Trockenheit, welches nie ſo vollſtändig aus⸗ 
trocknet, als flach gepflügtes. Daß das überflüſſige Waſſer 
ſchädlich auf die Pflanzen wirkt, iſt allbekannt. Aber die Ent⸗ 
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fernung des Waſſers ift nur ein Vortheil des Dränirens. 
Das Waſſer macht nämlich den Boden kalt. Thonboden iſt 
nur kalt, weil in ihm ſtets viel Waſſer enthalten iſt. In kaltem 
Boden wachſen die Pflanzen langſam und treiben im Frühjahr 
viel ſpäter als auf trocknen Feldern. Wo Waſſer im Boden 
iſt, kann die Wärme nur langſam eindringen, wenn aber der 
Boden locker iſt, was nur bei geringer Feuchtigkeit angeht, ſo 
dringt die warme Luft ein. Waſſer macht aber auch die Luft 
kalt, wie man ſpüren kann, wenn man an warmen Sommer⸗ 
abenden durch naſſe Wieſen oder an Sümpfe kommt, wo Nebel 
aufſteigt; denn es kann ſich nur dadurch Waſſer in Dunſt ver⸗ 
wandeln, daß es aus der Luft umher Wärme aufnimmt, denn 
nur Wärme macht Waſſerdunſt. Dadurch wird die Luft kälter 
und die Pflanzen wachſen ſchlecht. Wenn aber das Waſſer 
nicht von einem Grundſtück abgeleitet wird, jo muß es ver= 
dunſten und Kälte erzeugen. 

Ein weiterer Vortheil iſt, daß in dränirtem, von überflüſ⸗ 
ſigem Waſſer befreiten Boden die Luft tief eindringen kann. 
Wir pflügen und hacken meiſt nur darum, daß die Erde locker 
werden und die Luft eindringen kann, denn nur die zwiſchen 
der Erde befindliche Luft macht den Boden locker. Aber Waſſer 
hält die Luft von der Erde ab. Kann es dagegen abfließen, 
ſo dringt von oben ſogleich Luft nach und macht dadurch den 
Boden bis zu einer Tiefe locker und fruchtbar, wie es durch 
keine Bodenlockerung bewirkt wird. Auch durch die Röhren 
dringt Luft von unten in die Erde. 

Der Nutzen des Dränirens iſt ein ungeheurer. Dadurch 
wird es möglich, unfruchtbare ſogenannte kalte Gründe in Feld zu 
verwandeln, naſſe Wieſen mit ſaurem Gras in die beſten ſüßgra— 
ſigen zu verwandeln. Die Fruchtbarkeit jeder Bodenart wird 
dadurch bedeutend erhöht. Es iſt eine ausgemachte, durch 
tauſend Erfahrungen in allen Ländern beſtätigte Sache, daß 
ſich der Ertrag guter Felder um 20 — 30 Procent erhöht, daß 
es alſo den vierten Theil mehr trägt. In kalten ſteigern ſich 
aber die Ernten bis in das Fünffache gegen früher. Das drä⸗ 
nirte Land läßt ſich faſt zu jeder Zeit beackern und beſtellen, 
und es iſt oft ſchon trocken, wenn andere Felder noch voll 
Schneewaſſer find. Winterſaaten frieren höchſt ſelten auf drä⸗ 
nirtem Lande aus und die durchwinterten Pflanzen wachſen 
ſchon in den erſten milden Tagen des Frühlings, während in 
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naſſen Feldern noch die Winterkälte ſteckt. In naſſen Jahren 
iſt der Nutzen in jeder Hinſicht noch viel größer. Das Kapi⸗ 
tal, welches man beim Dräniren in die Erde gräbt und ver⸗ 
gräbt, bringt ſicher höhere Zinſen, als jedes andere zu hohen 
Zinſen ausgeliehene. — 

So ungefähr erklärte Löhr. Es wurde zwar den Zuhörern 
nicht alles klar, aber ſie hatten ſchon ſo viel von dem großen 
Nutzen der Dränirung gehört, ſelbſt von Bauersleuten in an⸗ 
dern Orten, daß ſie nicht zweifelten. Ich will hierbei bemerken, 
daß die Röhren auf dem Ziegelhofe bis zum Winter faſt rein 
aufgeräumt waren, weil noch drei Bauern eines Nachbardorfes 
verſchiedene zuſammenliegende Felder gemeinſchaftlich dränirten, 
weil jeder Einzelne nichts machen konnte, indem er das abge— 
leitete Waſſer nicht weiter führen konnte. Der Hofbauer war 
mit ſeiner Arbeit ſehr zufrieden, denn er hatte dadurch eins 
ſeiner ſchlechteſten Felder in ein ſehr gutes verwandelt. In 
Angelrode zeigte ſonſt Niemand Luſt zu dräniren, weil die Zu⸗ 
ſammenlegung der Grundſtücke bevorſtand. Es wollte natürlich 
Keiner eine ſo koſtſpielige Verbeſſerung an einem Lande, deſſen 
Beſitz er nicht ſicher war, vornehmen. 

Ehe die Nachbarn auseinander gingen, führte ſie der Hof- 
bauer noch auf ein Feld, wo eben Weizen und Korn in Reihen 
geſäet wurde. Er hatte dieſen guten Vorſatz nicht vergeſſen 
und ſich eine kleine Säemaſchine angeſchafft, die ſich bei dem 
Gebrauch auch gut bewährte. Der vorſichtige Mann hatte ſich 
aber mit zwei nicht großen Aeckern begnügt und noch die Mehr⸗ 
zahl auf die gewöhnliche Weiſe beſtellen laſſen. Um genau zu 
ermitteln, welches Feld mehr reinen Gewinn bringen würde, 
ließ er ein Feld von gleicher Güte und Größe neben dem Rei⸗ 
henſaatfelde breitwürfig ſäen. Ich kann den Erfolg ſchon jetzt 
mittheilen. Das in Reihen geſäete und im folgenden Frühjahre 
behackte Feld lieferte nicht allein ſchwerere, großkörnigere Frucht, 
ſondern auch einen bedeutend höheren Ertrag als das auf ge⸗ 
wöhnliche Weiſe beſtellte, der großen Samenerſparniß gar nicht 
zu gedenken. Riehl kam zu der Ueberzeugung, daß, wenn er 
nur die Hälfte ſeiner Winterfrucht in Reihen geſäet hätte, der 
Mehrertrag ſchon die neu angeſchaffte Säemaſchine bezahlt 
haben würde. 

Das große Wieſenſtück, welches ſchon fertig dräuirt war, 
wurde bei dieſer Gelegenheit auch mit angeſehen. Riehl wollte 
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es in Zukunft auch bewäſſern, und hatte daher den Boden fo 
verändern laſſen, daß eine vollſtändige Berieſelung möglich 
ward. Einer der Bauern äußerte ſtaunend, wozu denn das 
Waſſer mit ſo großen Koſten weggeſchafft worden wäre, wenn 
es wieder darauf gelaſſen werden ſollte, ſah aber bald ein, daß 
dieſe Frage etwas unüberlegt geweſen war, als Riehl erklärte, 
daß blos das feſtbleibende Waſſer ſchade, weil es die Erde ver— 
ſaure und kalt mache, nicht aber das Rieſelwaſſer. Das Waſſer 
des Bornthales war etwas kalt und als Quellwaſſer ohne alle 
befruchtende Eigenſchaft. Um es daher in gutes Rieſelwaſſer zu 
verwandeln, ließ Riehl über der Wieſe einen nur einige Ruthen 
großen Teich graben (wobei die Erde zur Erhöhung der Sumpf— 
wieſe benutzt wurde), und in dieſen den Rieſelgraben leiten. 
In dieſen Behälter ließ er ſpäter einige Wagen Schafmiſt wer- 
fen, das Waſſer einige Tage darauf ſtehen und dann erſt damit 
die Wieſe berieſeln. Mit dem Erfolg dieſer Bewäſſerung war 
Riehl ſo außerordentlich zufrieden, daß er es ganz beſonders 
an ſeinen Sohn, den Gutsadminiſtrator in Wertheim, ſchrieb, 
damit es dieſer nachmachen ſollte. Keine Düngung, weder Kom- 
poſterde, noch Miſt hatte jemals einen jo ungeheuern Gras— 
wuchs erzeugt, als dieſe Berieſelung. Der junge Riehl hielt 
auch dieſe Sache für wichtig genug, um fie in einer landwirth— 
ſchaftlichen Zeitſchrift bekannt zu machen. Ueberhaupt verwen⸗ 
dete der Hofbauer von dieſer Zeit an große Sorgfalt auf die 
Entwäſſerung, Bewäſſerung und Beſſerung der Wieſen, und er 
hat es dadurch ſo weit gebracht, daß er nur noch wenig Land 
zu Gras liegen läßt, denn ſein Heuertrag hat ſich ſeitdem faſt 
verdoppelt, gleichſam, als hätte er noch einmal ſo viel Wieſen⸗ 
land bekommen. 


e 
Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Amerikaner beißt ſich, von einem ſchönen Käferchen angelockt, in 
Angelrode feſt. — Verſchiedene Neuigkeiten und neue Perſonen. 


So ſehr hatte die Angelroder lauge nichts überraſcht, als 
die Nachricht, Löhr auf dem Ziegelhofe habe das Geſenke ge— 
kauft. Merkwürdiger Weiſe war darüber faſt nichts laut ge— 
worden, als daß der Sumpf zum Verkauf ausgeboten worden 
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war, worüber die Bauern natürlich lachten und ungläubig den 
Kopf ſchüttelten. Die Sache ging ſo zu: Einige Bauern wollten 
die Zuſammenlegung der Flur mit aller Gewalt verhindern 
und hatten bei den Behörden angegeben, es ſei in ihrer Flur 
gar nicht nöthig. In Folge dieſes war der Director des Be— 
zirkes ſelbſt nach Angelrode gekommen, hatte ſich jedoch über- 
zeugt, daß die Zuſammenlegung ſehr Noth thue. Bei dieſer 
Gelegenheit wollte er auch das zum Abtrieb beſtimmte Gemeinde— 
holz ſehen und kam am Geſenke vorbei. Die Dede und Uu— 
brauchbarkeit dieſes großen Sumpfes fiel ihm ſogleich in die 
Augen und als er erfuhr, daß er faſt gar nichts einbringe und 
nicht einmal als Weide benutzt werden könne, machte er den 
Vorſchlag, die Gemeinde ſollte doch einen Verſuch zur Entwäſ— 
ſerung machen, oder das Stück an Einzelne verkaufen, damit 
jeder Einzelne ſich bemühe das Land einträglich zu machen. 
Löhr war dabei, als der Bezirksdirector mit dem Bürgermeiſter 
darüber ſprach. Einige Tage darauf erhielt Löhr einen Brief 
aus Amerika und noch denſelben Tag bot er ſich bei dem Bür⸗ 
germeiſter als Käufer des ganzen Geſenkes an. Dieſer ſah ihn 
an, als wollte er ſagen, er ſei wohl nicht recht bei Verſtande, 
einen nutzloſen Sumpf kaufen zu wollen, zumal er, wie alle 
andern Leute, noch immer in dem Glauben war, Löhr wolle 
wieder nach Amerika. Löhr fragte aber ernſthaft nach dem 
Preis und nun war es Möſer's Pflicht, die Sache vor die 
Gemeinde zu bringen. Zugleich machte er bekannt, daß auch 
andere Nachbarn ſich ein Stück vom Geſenke kaufen könnten, 
ehe man dem Ziegelhöfer beſtimmte Zuſage gäbe. Der Kauf 
konnte ohne Bewilligung der Verwaltungsbehörde nicht abge— 
ſchloſſen werden. Dieſe ertheilte die Bewilligung ſofort, weil 
der Director ſelbſt den Vorſchlag zum Verkauf gemacht hatte, 
jedoch mit dem Zuſatz, daß die Gemeinde vorher ſelbſt verſuchen 
möchte, das Geſenke nutzbar zu machen. Dies wurde von der 
Gemeinde abgelehnt. Löhr fragte nun nach dem Preiſe. Man 
verlangte für den Morgen 5 Thlr., alſo für das ganze Stück 
von 130 Morgen 650 Thlr. Löhr fand dies zu viel für eine 
Fläche, welche für die Gemeinde im Ganzen kaum 5 Thaler 
Werth habe, und bot 450 — endlich 500 Thaler und bekam 
das Geſenke dafür zugeſchlagen. 

So war Löhr nun Beſitzer einer Grundfläche von 180 
Morgen, denn er beſaß, ohne den Ziegelraſen, ungefähr 10 


| 
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Morgen gutes Ackerland, 20 Morgen wüſtes Land an der 
Beſenhaide und das Birkenwäldchen. Im Dorfe hatten die 
Leute ihr Geſpötte über den großen Gutsbeſitzer, und nannten 
ihn Herr von Geſenke. Auch der Hofbauer gehörte zu den 


Spöttern, und als er dem Freund zum Beſitz Glück wünſchte, 


lachte er ſo pfiffig, daß Löhr wußte, wie es gemeint war. Er 
hatte ihm ſchon vor dem Kauf abgerathen. Löhr ſich in keine 
langen Erörterungen und Auseinanderſetzungen ſeiner Pläne ein, 
ſondern ſagte einfach, daß ſich ſein Geld hinreichend verzinſen 
würde. Mancher Auswanderer kaufe ungeſehen Land in Ame⸗ 
rika von Landſpeculanten, das nicht beſſer ſei, als dieſer Sumpf 
oder die Beſenhaide. Sie wären freilich ſo angeführt, aber 
hier wiſſe er genau, was er wolle, und was er zu hoffen habe. 
Löhr äußerte ferner, mit einem bedeutenden Blick auf Friede⸗ 
rike, es gefiel ihm in der alten Heimath, aber, er müſſe mehr 
Land haben. Unbegreiflich ſchien dem Alten und der Tante 
die auffallende Heiterkeit der Tochter vom Hauſe ſeit dem Be⸗ 
kanntwerden von Löhrs Kaufplänen. Ihr Vergnügen äußerte 
ſich ganz anders als ſonſt, denn ſie lachte und ſang keineswegs 
mehr, ja ſogar weniger als ſonſt, aber ein ewiges, glückliches 
Lächeln verklärte ihr Geſicht. 

Was ſoll ich's nicht herausſagen, was doch ſchon Jeder 
errathen hat, daß Friederike den Nachbar vor allen Männern 
gerne hatte, daß dieſer unzweideutige Beweiſe von Verehrung 
gegeben hatte, und das Mädchen nun wußte, warum Löhr 
da blieb. Obſchon Löhr noch viele andere Gründe hatte, die 
ihn beſtimmten, in Deutſchland zu bleiben, ſo war doch die 
täglich ſich verſtärkende Neigung zur Tochter des Hofbauers, 
die er auch immer mehr achten lernte, ein Hauptgrund ſeiner 
veränderten Geſinnung. 

Kaum hatte Löhr das Geſenke überwieſen bekommen und 
einen Theil der Summe angezahlt, ſo ließ er auch ſchon tüchtig 
daran arbeiten, wozu der ſchöne trockene Herbſt ganz beſonders 
günſtig war. Er nahm eine Menge Leute aus den benach— 
barten Ortſchaften an. Zuerſt ließ er von unten herauf, wo der 
Sumpf an die Straße ſtößt, einen ziemlich weiten Graben aus— 
werfen, wobei die ausgeworfene Erde ſofort auf Brettern an 
die nächſten tieferen Stellen gefahren wurde. Darauf wurden 
viele tiefe Seitengräben gemacht. Bald zeigte ſich, daß Löhr 
ſich in ſeinen Vermuthungen, er werde Torf im Geſenke finden, 
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nicht getäuſcht hatte. Die Gräber kamen auf ein mächtiges 
Lager von gutem Torf, den Löhr ſogleich in paſſenden Stücken 
ſtechen ließ, während die Brocken naßgemacht in Backſteinformen 
wie Ziegel gemacht und getrocknet wurden. Nach einigen Wo- 
chen ſtand ſchon eine anſehnliche Mauer Torf im Geſenke, von 
einem aus dem Schilf des Sumpfes gebildeten Dache gegen 
Regen geſchützt, welcher noch vor Winter nach dem Ziegelhof 
geſchafft wurde und für die Heitzung des Wohnhauſes und der 
Arbeitsſtube hinreichte. Jetzt gingen den Leuten in Angelrode 
die Augen auf und ſie fanden, daß Löhr, den ſie wegen ſeines 
dummen Kaufes ausgelacht hatten, ſehr klug geweſen war, ob— 
ſchon fie den Werth des ihnen faſt noch unbekannten Torfes 
als Brennſtoff noch nicht genügend beurtheilen konnten, und 
von der Mächtigkeit des Torflagers keinen Begriff hatten. Der 
Hofbauer, welcher eher ein Urtheil über die Wichtigkeit des 
Torfes hatte, ſchlug dem Nachbar lächelnd auf die Schultern 
und ſagte, auf Löhrs Worte nach den Bohrverſuchen anſpie— 
lend: „Sie haben da guten ſchwarzen Thon gefunden zu Ihren 
Dränröhren. Nun, ich freue mich herzlich darüber, denn ich 
hielt die 500 Thlr. ſchon für weggeworfen. So iſt doch Aus- 
ſicht da, daß Sie Ihr Geld herausbekommen.“ Löhr lachte 
ſtill vor ſich hin und ſagte, er hofſe, daß das Geſenke bald 
ſo viel Tauſende, als es Hunderte gekoſtet hatte, werth ſein 
würde. 

Aber der Herr von Geſenke ließ auch noch andere Arbeiten 
machen. Der Raſengrund wurde, ſo weit er nicht mit Gräben 
durchſchnitten war, mit dem Pfluge umgebrochen, wozu Löhr 
eigens einen flandriſchen Pflug hatte kommen laſſen, der, mit 
4 Pferden beſpannt, den Grasboden 10 Zoll tief umbrach, 
während ein Rigolpflug noch 4 Zoll heraushob, und auf die 
Grasnarbe deckte. Löhr that dies, weil der Untergrund beſſer 
war, als die obere Erde, und weil das untergepflügte Riedgras 
mit ſeinem braunen Wurzelfilz den Boden unten locker hielt, 
und ſo den Waſſerabzug beförderte. An einigen Stellen, wo 
die ſchwarze Moorerde nur 12 — 14 Zoll ſtark war, ließ er 
hinter den beiden Pflügen her Männer mit Spaten die Erde 
noch 6 Zoll tief ausſtechen und ſo den lehmigen Untergrund 
in die Höhe bringen. Auf einer großen Fläche, wo der Raſen 
ſich gut ſchälen ließ, wurden Plaggen oder Raſenſtücke geſtochen, 
zum Trocknen aufgeſtellt und, nachdem ſie ganz dürr geworden, 


303 


| 

| 

| mit Heidegeſtrüpp und Riedgras vermiſcht auf Haufen geſtellt 

und verbrannt. Die ſo gewonnene Raſenaſche wurde auf dem 

Boden ausgeſtreuet. An einem trocknen Tage ließ Löhr das 

ganze Geſenke anſtecken, ſo daß alles dürres Gras und Ge— 
ſtrüpp verbrannte, bei der Arbeit nicht hinderte und die Aſche 
davon düngte. 

Wo die Gräben ſo nahe beiſammen lagen, daß mit dem 
Pfluge nicht gearbeitet werden konnte, ließ Löhr das Land tief 
umgraben, und wo der lehmige Untergrund nicht zu tief lag, 
förmlich rigolen, um den Lehm auf die leichte Moorerde zu brin— 
gen. Das Geſenke, wenigſtens ein Theil davon, ſah aus, wie 
eine geflickte Jacke, ein Stück kohlſchwarz, das andere braun, ein 
drittes gelblich, ein viertes weißlich, von einem weißen Thon 
und ſtellenweiſe Sand. Alles umgearbeitete Land blieb über 
Winter rauh in Bänken und Furchen liegen. Die Angelroder 
wunderten ſich freilich, wie ſie ſahen, wie der Amerikaner die 
Sache amerikaniſch anfing, denn ſie pflegten, wenn ſie Wieſen 
umbrachen, nur 4 — 5 Zoll tief zu pflügen, fo daß der Raſen 
kaum gewendet war, und meinten, darauf ſolle das Waſſer ab— 
ziehen und etwas wachſen. 

Dieſe Arbeiten wurden natürlich nicht alle im Herbſt ge— 
macht, manche erſt im Winter, beſonders das Rigolen, das 
Löhr in Akkord gab, weil Tagelohn in den kurzen Tagen zu 
theuer gekommen wäre. Eine Hauptwinterarbeit war auch, den 
dürren Rand an der Seite des Geſenkes, aus lehmigen Sand 
beſtehend, abzutragen und an tiefe Stellen zu fahren. Die ab⸗ 
getragene Fläche wurde darauf leicht mit Moorerde und ge— 
branntem Kalk überfahren, tief geackert und im Frühjahr mit 
Grasſamen beſäet, denn es mußte erſt eine Grasnarbe entſtehen, 
um die todte Erde fruchtbar zu machen. Das Gras blieb 
zwar auf dieſer Stelle kümmerlich, aber nach und nach wurde 
es doch beſſer, und jetzt iſt es leidliches Feld geworden, dem 
nur noch Düngung fehlt. 

Auch Riehl benutzte das Geſenke, indem er einen großen 
Haufen Moor- oder Modererde auf feinen Hof fuhr, um es 
auf den Miſt zu breiten, denn er wußte, was Metzger damals 
in ſeiner Miſtpredigt vergeſſen hatte, daß ſolche Erde das Am— 
moniak (den Stinkſtoff) des Miſtes beſſer bindet, als jede an⸗ 
dere Erde. Dafür nahmen die Wagen rückwärts Bauſchutt 
und ſandigen Lehm, der nahe am Hofe lag, mit in das Geſenke. 
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Es war, als wenn Löhr auf einmal ein ganz anderer 
Menſch geworden wäre. Zwar war er immer noch ruhig bei 
all ſeiner Thätigkeit, aber dieſe war unermüdlich und er 
war nicht todt zu machen. Er war faſt den ganzen Tag bei 
den Arbeitern, und der Hofbauer hatte einen langweiligen Herbſt 
und Friederike ſeufzte oft, wenn fie gegen Abend nach dem 
Ziegelhof hinüberſah und ſich kein Nachbar auf dem Wege 
ſehen laſſen wollte. Den Mittagstiſch hatte Löhr in Hugerode 
aufgegeben, weil es ihm zu entlegen war, und er kam nur noch 
des Abends zum Nachbar und auch dieſes unregelmäßig. Man 
ſah es ihm aber auch an, daß er nicht mehr bei Friederike in 
der Koſt war und unregelmäßig lebte. | 

Aber nicht nur im Sumpf ließ Löhr arbeiten, fondern 
auch an ſeinem Felde in der Beſenhaide, das ſich neben dem 
Wäldchen nach dem Geſenke hinzog und nur durch einen 
Weg und Triftgang davon getrennt war. Dieſes ließ er aber, 
nachdem die Ginſter⸗ und Wachholderbüſche abgehackt waren, 
mit einem gußeiſernen amerikaniſchen Pflug, den er von Herrn 
Iſegrimm bezogen hatte, nicht ſo tief als den Sumpf umbre⸗ 
chen, weil es hier zu nichts genützt hätte. Im Winter ließ er 
einige Morgen des zunächſt am Ziegelraſen liegenden Sand⸗ 
landes vier Zoll hoch mit Lehm überfahren, den er vom Ziegel⸗ 
raſen holte. Der große Vorrath von Aſche, welcher durch das 
Brennen während des ganzen Sommers gewonnen worden war, 
ließ er in das Geſenke an ſolche Stellen fahren, wo der Boden 
ſchwarz und ſcheckig war, um, wie er im landwirthſchaftlichen 
Vereine ſagte, die ſchädliche Humusſäure, welche den Boden 
ganz und gar unfruchtbar mache, daraus zu entfernen. Auch 
gebrannten Kalk wendete er zu dieſem Zwecke an und ließ, 
nachdem das Ziegelbrennen eingeſtellt war, große Maſſen bren⸗ 
nen und in den Sumpf ſchaffen, beſonders auch an eine Stelle, 
wo der Boden aus Thon beſtand. Dies geſchah aber erſt kurz 
vor dem Pflügen und Graben im Frühjahr. Er ließ auch 
dieſe Thonflächen leicht mit ſchwarzer Moorerde überfahren, 
dagegen rückwärts Thon mitnehmen und auf den leichten ſchwar⸗ 
zen Boden ſtreuen. | | 

Gegen alle dieſe Arbeiten hatten die Angelroder, die des 
Sonntags fleißig an das Geſenke gingen, um die Arbeiten an⸗ 
zuſehen, nichts Erhebliches einzuwenden. Als Löhr aber die 
zerbrochenen Ziegel und Dränröhren mit einem großen, runden 
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Stein, der noch vom Waidbau her mitten im Dorfe lag und 
von ihm gekauft wurde, nach Art des Gypsmahlens zermalmen 
und dies grobe Ziegelmehl auf eine thonige Stelle im Geſenke 
fahren ließ, um es im Frühjahr unterzuarbeiten, wußten ſie 
nicht, was ſie ſagen ſollten, daß der Amerikaner mit Steinen 
düngen wollte. Selbſt im Verein, wo man doch einen Begriff 
von Bodenverbeſſerungen hatte, koſtete es ihm Mühe, die Nütz⸗ 
lichkeit dieſer Untermiſchung, wodurch der kalte, zähe Boden 
trockner, wärmer und locker wird, zu beweiſen. Er ſagte: Jeder 
unſchädliche Stoff, der das Zuſammenkleben der Erde verhin⸗ 
dert, iſt hierzu gut, ich werde in Zukunft, wenn der Thon im 
Geſenke ſich als unfruchtbar erweiſt, ſogar den Thon an Ort 
und Stelle brennen, wie man Kalk brennt und die gebrannte 
Maſſe wieder auf das Land bringen.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Löhr ſich Pferde ange— 
ſchafft hatte. Er ließ es ſich überhaupt viel Geld koſten. 
Manche Woche mußte er 50 Thlr. an Arbeiterlohn auszahlen; 
aber er bezahlte pünktlich. Die Leute wunderten ſich nicht we⸗ 
nig, woher das viele Geld kam, denn er hatte bis Neujahr 
vielleicht ſchon eben ſo viel für Arbeiten ausgegeben, als das 
ganze Geſenke gekoſtet hatte. Sie wußten nicht, daß Löhr eine 
anſehnliche Summe aus Amerika bekommen hatte, die er bei 
einem Banquier (Geldhändler) angelegt hatte und jederzeit da⸗ 
von bekommen konnte. Auch Riehl erfuhr nichts Rechtes, weil 
er zu beſcheiden war, um zu fragen, und der Nachbar freiwillig 
nicht von dieſer Sache ſprach. Es ging aber in der Gegend 
bald das Geſpräch von dem reichen Amerikaner. Die Einen 
ſagten, er habe ein Goldbergwerk in Californien, wie vor einem 
Jahre bei ſeiner Ankunft, die Andern, er habe einen Schatz im 
Geſenke gefunden, den er gewußt hätte. Hierzu hatte die Un⸗ 
terſuchung mit dem Erdbohrer Veranlaſſung gegeben, was die 
dabei beſchäftigten Arbeiter ſpäter weiter erzählt hatten. Frei⸗ 
lich hatte er einen Schatz im Sumpfe gefunden, aber er war 
noch nicht gehoben, und mußte erſt durch langwierige Arbeiten 
heraufbeſchworen werden. 

Wenn die Rede darauf kam, die Gemeinde hätte doch 
eigentlich Unrecht gethan, das Geſenke herzugeben und hätte die 
Arbeiten, welche man entſtehen ſah, und deren Werth die 
Bauern zwar nicht genug begriffen, aber doch ungefähr beur- 
theilen konnten, ſelbſt ausführen ſollen, da hieß es immer: war⸗ 
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tet's nur ab, der wird noch ein Haar darin finden und fein | 
bischen Vermögen im Sumpfe ſtecken laſſen. Oder man ſagte: 
ja, das kann wohl ſo ein reicher Amerikaner, aber wo ſollte die 
Gemeinde das Geld hernehmen? oder wie könnte ein Bauer, 
wenn der Sumpf vertheilt worden wäre, fo viel Geld aufwen⸗ 
den? Sie bedachten nicht, daß den Bauersleuten Zeit genug 
bleibt, wo ſie ſolche Arbeiten ſelbſt verrichten können, ohne einen 
Pfennig dafür auszugeben, daß durch die gemeinſame Anſtren⸗ 
gung ſämmtlicher Gemeindeglieder, durch Handarbeit und Ge⸗ 
ſpann, ein großer Theil der Arbeit hätte verrichtet und nach 
und nach der ganze Sumpf in Feld und gute Wieſe hätte ver- 
wandelt werden können. Beiſpiele in verſchiedenen Gegenden 
und Ländern haben gezeigt, daß ſolche Verbeſſerungen durch 
Einzelne oder ganze Gemeinden wohl ausführbar ſind, wenn 
Fleiß angewendet wird, und daß es nicht nothwendig iſt, Geld 
dazu aus Amerika zu beziehen. — 

Wir wollen nun dieſen Arbeiten für jetzt den Rücken wen⸗ 
den und denken uns in den Monat Oktober zurück. Es war 
auch außerdem manches anders geworden in Angelrode. Bei 
Peter Schwerz wohnten oben die zwei der Zuſammenlegung 
wegen eingetroffenen Feldmeſſer, Herr Liſt und Herr Andree, 
weil ihnen die Wirthſchaft in der Schenke zu ſchmutzig geweſen 
war. Peter bezog eine gute Miethe, hatte aber auch einen 
Ofen in eine Kammer ſetzen und überhaupt manches herrichten 
laſſen müſſen, denn die große Oberſtube, welche Expeditions⸗ 
ſtube hieß, weil darin alle Beſprechungen mit den Bauern we⸗ 
gen Vermeſſungen u. ſ. w. vorgenommen wurden, konnte nicht 
von den beiden Herren bewohnt werden, weshalb ſie eine kleine 
Stube nebenan, früher blos eine Kammer, bewohnten. 

Sebaſtian Reich hatte Hochzeit gemacht mit einem Mäd⸗ 
chen von den Teichhäuſern, die ihm faſt zwei Morgen gutes 
Land, auch ſchöne Betten und Leinwand zubrachte, auch ſonſt 
ein braves, fleißiges und reinliches Frauchen wurde. An der 
Hochzeit tanzte Valentin mit Katharine zum erſtenmal ſeit der 
Zeit, als das Mädchen aus gewiſſen Gründen das Tanzen ein⸗ 
ſtellen mußte. Sie hatte es aber noch nicht verlernt. Da Kar 
tharine in ihrem Elternhauſe nur auf dem Boden eine Schlaf 
ſtelle fand und ſie auch ſonſt nicht recht hinein paßte, weil ſie 
früher im Haufe als Herrin geſchaltet, und nun die junge Frau 
die erſte Geige ſpielte, ſo nahm ſie gern das Anerbieten der 
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zukünftigen Schwägerin Eliſabeth, in ihr Haus zu ziehen, an, 
und fie machte ſich im Haufe recht nützlich, da die darin ein- 
gemietheten Herren mancherlei Arbeiten verurſachten und keine 
Magd gehalten wurde, auch Frau Eliſabeth nach einem Zwi⸗ 
ſchenraume von acht Jahren wieder ein Kind bekommen hatte. 

Dieſer Aufenthalt im Hauſe des Schwagers hatte aber 
auch ſeine übele Seite. Die beiden Feldmeſſer waren junge 
Männer von 25—30 Jahren, Katharine nicht nur das ſchönſte 
Mädchen im Dorfe, ſondern überhaupt eins der ſchönſten, die 
man finden konnte. Die Männer hatten zwar ſo viel zu thun, 
daß ſie bei Tage nicht viel Zeit zum Scherzen hatten, aber es tra⸗ 
ten auch Regentage ein, wo ſie zu Hauſe waren und die Abende 
verbrachten ſie oft gern bei ihrem Hauswirth, um Katharinens 
Geſellſchaft zu haben. Valentin, der ſchon nicht gern ſah, daß 
ſeine Braut in das Haus des Bruders zog, wo die ledigen 
Stadtherren wohnten, machte zu alledem ein verdrießliches Ge— 
ſicht. Er ſah, wenn er des Abends bei Peter war, wie die 
Herren in Katharinens Umgang die größte Freude fanden, und 
dem Mädchen auf eine anſtändige Weiſe Aufmerkſamkeiten er⸗ 
zeigten, wohl auch bei der Hand faßten und in heiterer Laune 
den Arm um den ſchönen Hals legten, wobei ſie allerdings von 
dem Mädcheu mitunter Püffe bekamen. Da ſie von Katha⸗ 
rinens früherem Vergehen gehört hatten, ſo glaubten ſie, es ſei 
mit ihrer Tugend nicht weit her und richteten ihr Betragen 
darnach ein. Sie überzeugten ſich indeſſen bald, daß ſie es 
keineswegs mit einem leichtfertigen Mädchen zu thun hatten, 
und behandelten ſie bald mit ſo viel Achtung, als ſolche Herren 
einem armen Mädchen, das zugleich die Bedienung beſorgt, zu— 
kommen laſſen. Aber Katharine ſtieg täglich in ihrer Achtung 
und Neigung, und darnach wechſelte auch ihr Betragen. Sie 
ſcheuten ſich ſogar, manche Dienſtleiſtungen, die ſie ſonſt unbe— 
dingt verlangt hatten und ein Recht zu verlangen hatten, von. 
Katharine zu fordern. Es trat zwiſchen dem Mädchen und den 
beiden jungen Männern ein vertrauliches, freundſchaftliches Ver— 
hältniß ein. Die Männer fanden ein Vergnügen daran, das 
ſchöne Mädchen um ſich zu ſehen und zu betrachten. Katha— 
rine ihrerſeits fand die Herren ganz artig und erfreute ſich 
ihres Umgangs. Obſchon nun dieſes Verhältniß ganz harmlos 
war und Frau Eliſabeth Katharine überwachte, jedoch nie Ur— 
ſache zu Mißtrauen bekam, jo machte es doch Valentin qual- 
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volle Stunden, denn er war eiferſüchtig und gönnte den Frem⸗ 
den den Anblick ſeines Mädchens nicht. Mochte ſeine Schwä⸗ 
gerin ſagen, was ſie wollte, er hatte immer Mißtrauen und 
Furcht, Katharine könnte ſich verleiten laſſen, von ihm abzu⸗ 
fallen. Leider konnte er nur wenige Abende bei ſeinem Mäd⸗ 
chen zubringen, höchſtens einmal in der Woche, außer Sonn⸗ 
tags. Es war ein Troſt für ihn, als er die Entdeckung machte, 
daß Nähkarlinchen, die für die beiden Herren wuſch, öfter und 
länger zu denſelben ging, als nöthig geweſen wäre. Man hätte 
glauben ſollen, die Feldmeſſer brauchten Wäſche für eine ganze 
Familie, jo oft kam Karlinchen mit ihrem Korbe in die Ober⸗ 
ſtube, natürlich meiſtens erſt am Abend, da die Feldmeſſer bei 
Tage ſelten zu Hauſe waren. Karlinchen, deren Bekanntſchaft 
wir auf der vorjährigen Kirchweih gemacht haben, hatte, wie 
wir wiſſen, „ein Herz wie ein Taubenhaus, flog Einer ein, der 
Andre aus,“ auch für zwei und mehr Tauber Platz. Als ein 
halbes Stadtmädchen, (denn ſie hatte die Nadelkunſt in der 
Stadt gelernt), waren ihr die Bauernburſche zu derb und ſie 
war glücklich, Umgang mit Herren aus der Stadt zu unter⸗ 
halten. Ihr armer Schneider, der noch immer bei den Sol⸗ 
daten war, hörte wohl dies und jenes Nachtheilige über ſein 
Herzblättchen, glaubte es aber nie, und Karlinchen wußte es 
ihm immer auszureden und war, wenn er eiferſüchtige Laune 
hatte, immer ſo verliebt und zärtlich, daß der gute Junge ſich 
wie im Himmel fühlte und natürlich Karlinchen für einen Engel 
anſah. 

ö Die beiden Feldmeſſer waren übrigens artige, ſehr gebil⸗ 
dete und kenntnißreiche Männer, an deren Umgang Löhr, der 
Pfarrer, der Lehrer und ſelbſt Riehl viel Genuß fanden. Sie 
waren Abends und Sonntags bald in der Pfarre, bald im 
Bornthal, alſo auch bei Löhr, der dort halb und halb zu 
Hauſe war. Liſt, der ſich beſonders warm an Löhr angeſchloſ⸗ 
ſen hatte, wurde dieſem durch Hülfe und Rathſchläge bei den 
Erdarbeiten im Geſenke recht nützlich. 

In Hugerode war um dieſe Zeit große Freude. Karl, 
der Sohn des Hauſes, der, wie ſchon erwähnt wurde, ein Gut 
des Grafen Wertheim ſelbſtſtändig verwaltete, hatte ſich mit 
der einzigen Tochter und reichen Erbin eines benachbarten ad⸗ 
ligen Gutsbeſitzers verlobt, und war mit ſeiner Braut zum 
Beſuch im Bornthale eingetroffen. Der alte Riehl ſchüt⸗ 
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telte erſt bedenklich den Kopf, daß er eine adlige Schwieger— 
tochter bekommen ſollte, und hielt es für ſeines Sohnes Un— 
glück, denn er meinte, die feine Dame würde nicht für ihn 
paſſen und mehr Anſprüche machen, als ein Adminiſtrator und 
in Zukunft vielleicht Beſitzer eines kleinen Gutes befriedigen 
könnte. So ſeltſam wie es klingt, ſo iſt es doch die Wahrheit, 
daß ſich ſein Bauernſtolz gegen eine ſolche vornehme Verbin— 
dung empörte. Er fühlte zwar einen gewiſſen Stolz, daß es 
ein Bauernſohn, ſein Sohn, ſo weit gebracht hatte, aber er 
fürchtete, die Familie werde es ihm merken laſſen, daß er nicht 
ihres Gleichen ſei. Dieſe Befürchtungen ſchwanden aber bei 
dem perſönlichen Erſcheinen der künftigen Schwiegertochter augen— 
blicklich. Es war zwar ein vornehmes Fräulein, die in Seide 
ging, aber ſo lieb und natürlich wie Friederike. Sie war auch 
auf dem Lande erzogen und an keine verſchwenderiſchen Be— 
dürfniſſe gewöhnt. Kurz, Riehl ſah, daß ſie ſich zur Frau 
ſeines Sohnes, der ſein gutes Auskommen hatte, paßte. Karl 
Riehl war ein angenehmer junger Mann, ſeinem Vater von 
Anſehen ſehr ähnlich, kenntnißreich, dabei einfach in ſeinem 
Weſen und beſcheiden. Sein Benehmen war gewandt und man 
ſah es ihm an, daß er ſeine Bildung großentheils im Um— 
gange mit vornehmen Leuten erlangt hatte. 

Die Angelroder Kirchweih, mit der ich voriges Jahr dieſe 
Erzählung eröffnete, war wieder vor der Thür und Peters 
Haferſtoppel war nach Gewohnheit richtig umgebrochen. Da 
trafen zwei Tage zuvor in Angelrode zwei Männer ein, von 
deren Ankunft ſich Niemand träumen ließ, und wodurch das 
Dorf in eine ungeheure Bewegung kam. Es war Niemand 
anders als Gottlieb Schneider und der lüderliche Wilhelm 
Schwarzmüller, die beiden Amerikaner. Die Angelroder Dorf— 
burſchen mußten verdammt feine Naſen haben, daß ſie immer 
zur Kirchweih wieder im Heimathsdorfe eintrafen, wie Valen— 
tin auch. Die beiden Heimkehrenden hatten es übrigens nicht 
abſichtlich ſo eingerichtet, ſondern es kam zufällig. Die erſte 
Bewegung in der Gemeinde war Schrecken, ſelbſt Michel 
Schneider erſchrak über die Ankunft ſeines Sohnes, für den er 
nichts hatte. Nur die Mutter jubelte vor herzlicher Freude, 
daß ſie ihren Gottlieb wieder hatte. Es jubelte aber noch ein 
Mutterherz, wenn auch ein ſehr altes Großmutterherz, nämlich 
das der alten Jane. Sie wurde von dieſem unerwarteten 
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N jo berauſcht, daß fie ſogar vergaß, ihren Schnaps zu 
trinken. 
Ich will kurz erzählen, welches Bewenden es mit der 
Rückkehr der beiden Dorfkinder hatte. Gottlieb Schneider, der 
die Wagnerei bei dem Angelroder Wagner gelernt hatte, aber 
gar nicht viel gelernt hatte, auch lieber auf dem Felde arbei— 
tete, als in der Werkſtatt, hatte es in Amerika zu nichts ge- 
bracht und kaum ſo viel verdient, um das Leben zu friſten und 
ſich zu kleiden. Er kam als armer Teufel wieder und wurde 
von ſeinem Landsmanne Schwarzmüller frei herüber gebracht. 
Er war ſo ziemlich noch der alte Gottlieb wie vorher, und auf 
ihn paßte es ſo recht: „Es flog ein Gänſerich über's Meer 
und kam als Gikgak wieder her.“ Doch nein; etwas klüger 
und gewandter war er doch geworden, und arbeiten hatte er 
auch beſſer gelernt; denn aus ſo einer amerikaniſchen Schule 
geht auch der Einfältigſte klüger und brauchbarer hervor. 
Ganz anders war es mit dem Enkel der alten Hirtenjane. 
Dieſer, früher ein wüſter Trunkenbold und gefährlicher Menſch, 
den die Gemeinde mit Geldopfern fortgeſchafft hatte, kam ganz 
verändert zurück, denn er trank keinen Tropfen Branntwein mehr, 
und ging reinlich und ordentlich her, was ſonſt nie der Fall 
geweſen war. Schon auf dem Schiffe auf der Ueberfahrt nach 
Amerika war ihm das Trinken ſchlecht bekommen, denn der 
Schiffskapitän ließ ihn hart ſtrafen und ſpäter keinen Brannt⸗ 
wein mehr verabreichen. In Amerika verſuchte er es noch 
einigemale. Aber für einen Trunkenbold iſt das kein Land, 
denn man ſagt, daß ſie es dort höchſtens einige Jahre treiben 
und dann elend hinſterben. Aber nicht das Sterben oder die 
Furcht davor hatte ihn gebeſſert, ſondern das Einſehen, daß er 
damit nicht fortkomme, denn obſchon ein Trinker auch bei uns 
verachtet und zurückgeſtoßen wird, ſo iſt dies in Amerika doch 
noch viel mehr der Fall. Seine übrig gebliebene Geiſteskraft 
raffte ſich zu einem großen Entſchluſſe auf, zu dem feſten Wil⸗ 
len, nicht mehr zu trinken. Er trat einem Mäßigkeitsverein 
bei. Zwar griff ihn die veränderte Lebensweiſe ſo an, daß er 
krank wurde, aber auch die lange Krankheit trug dazu bei, das 
Feuerwaſſer, wie die amerikaniſchen Urbewohner, die Indianer, 
den Branntwein nennen, zu vergeſſen. Da eine ſolche Verände- 
rung des Lebenswandels bei den Quäkern, unter denen Wil⸗ 
helm lebte, für Gottes Werk gehalten wurde, und der Bekehrte 
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ſich in ihre religiöſen Gebräuche ſchickte, fo halfen fie ihm fort, 


und er hatte bald guten Verdienſt und einige hundert Dollar 
erübrigt. Aber zuletzt wurde die einförmige Lebensweiſe und 
das viele Beten dem Burſchen, in dem immer noch ein gutes 
Theil Teufelei ſteckte, doch zu langweilig, und er ging nach 
Weiten über den Miſſiſſippi, und trieb ſich bald da, bald dort 
herum. Endlich feſſelte ihn der Pferdehandel und Pferdefang 
im Staate Arkanſas, wo er bei einem Händler und Pferde⸗ 
fänger in Dienſte trat. Es giebt nämlich dort und in den 
Indianerlandſchaften nach Californien zu in den Prairien (un⸗ 
geheure Grasflächen) noch zahlreiche wilde Pferde, die von der 
beſten ſpaniſchen Art aus Mexiko ſtammen und ſeit Jahrhun⸗ 
derten wild geworden ſind. Dieſe werden von den Pferde— 
fängern, die ſelbſt auf den beſten ſchnellſten Pferden ſitzen, mit 
dem Laſſo, einem langen Strick oder Riemen, an dem vorn 
eine Bleikugel ſitzt, die ſich um den Hals des wilden Pferdes 
ſchlingt, gefangen und niedergeworfen. Die Pferdefänger mö— 
gen ſich auch wohl manchmal irren, und Pferde einfangen, die, 
obſchon ſie frei im Lande herumlaufen, doch einen Herrn ha⸗ 
ben, denn der Pferdediebſtahl ſoll in jenen Gegenden ſehr ge— 
wöhnlich ſein. Ein ſolches Leben war dem wilden Burſchen 
ſchon recht. Die gefangenen oder von den dortigen Farmern 
(Bauern) gekauften Pferde wurden in die großen Städte ge⸗ 
ſchafft, und ſo war Wilhelm vor ungefähr einem Jahre auch 
nach der Hafenſtadt gekommen, wo er zufällig feinen Lands⸗ 
mann Gottlieb Schneider traf und ſo auch von unſerm Be— 
kannten Smith (ſchuftigen Angedenkens) geſehen wurde, was 
dieſer, wie wir wiſſen, zur Anknüpfung von Bekanntſchaften in 
Angelrode benutzte. 

Das freie, ungezwungene Umherziehen gefiel unſerm Wil- 
helm ausgezeichnet, und er wäre vielleicht noch dort, wenn nicht 
ein beſonderes Ereigniß ſeinem Schickſal eine andere Wendung 
gegeben hätte. Er ſchaffte nämlich mit feinem Herrn und meh— 
reren Knechten eine ſtarke Koppel Pferde für die mexikaniſche 
Regierung nach Santa Fe in Mexiko. Im Gebiet der India⸗ 
ner wurden ſie von dieſen überfallen und großentheils ermordet. 
Wilhelm rettete ſich mit einer Koppel der beſten Pferde bis zu 
den Anſiedelungen der Amerikaner. Dort ſtellte er ſeine Pferde 
ein und zog mit einigen muthigen Männern wieder auf den 
Kampfplatz. Hier fanden ſie die Leichen ſeines Herrn und von 
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zwei Kameraden mit abgeſchnittener Kopfhaut, und fingen auch 
noch einige Pferde auf. Da der Herr Wilhelms ganz allein 
ſtand und Niemand von ſeiner Familie etwas wußte, ſo be⸗ 
trachtete ſich der Knecht als rechtmäßiger Beſitzer der gerette⸗ 
ten Pferde, brachte dieſe glücklich nach New-Orleans und ver⸗ 
kaufte die ausgezeichneten Thiere zu einem hohen Preiſe, ſo daß 
er ſich mit ſeiner früheren Erſparniß im Beſitze von mehr als 
1000 Dollar befand. Nach ſeinen Begriffen ein reicher Mann, 
und nicht wiſſend, was er anfangen ſollte, kam ihm plötzlich 
der Gedanke, nach Deutſchland und in feinen Geburtsort zu- 
rückzukehren. Heimweh und Vaterlandsliebe war nicht die Ur⸗ 
ſache dieſes Entſchluſſes, ſondern nur das Verlangen, ſich in 
ſeinem Geburtsort, wo er ſo viele Schande erlebt hatte, als 
vermögender und ordentlicher Mann zu zeigen. Er, der ver⸗ 
achtete, ausgeſtoßene Bankart, konnte nun ſtolz in ſeinem Orte 
erſcheinen und wurde gewiß mit Freuden aufgenommen. Stolz 
und Großthuerei war allerdings die Urſache dieſes Entſchluſſes 
und der Rückkehr. Aber achten wir einen ſolchen Stolz hoch, 
denn er hat feinen Grund in dem Bewußtſein des eignen Wer- 
thes, der errungenen Ehrenhaftigkeit, in dem Streben, die 
Schande des früheren Lebens auszulöſchen. 

Der ſchnell gefaßte Entſchluß wurde eben ſo ſchnell aus⸗ 
geführt. In Newyork ſuchte er den armen Gottlieb Schneider 
auf, und erbot ſich, da dieſer nach der Heimath jammerte, gut⸗ 
müthig, ihn frei wieder mit nach Deutſchland zu nehmen. In 
Angelrode angekommen, war ſein Erſtes, daß er die für ihn 
von der Gemeinde zur Fortſchaffung aufgewendete kleine Summe 
zurückzahlte, und als der Bürgermeiſter nicht wußte, wie er ſich 
in dieſer Sache zu verhalten habe, das Geld in Form einer 
Schenkung für das Hirten- und Armenhaus, das ſeine alte 
Großmutter dreißig Jahre lang beherbergt, aufdrang. Die 
zweite Handlung, welche ſeinem Herzen nicht minder Ehre 
machte, war, daß er die alte Großmutter aus dem Hirtenhauſe 
nahm, ihr ein Häuschen miethete, das eben wegen Todesfall 
leer geworden war, und zu ihr zog. So erlebte die alte Frau 
noch das Glück, in einem Stübchen mit Vorhängen (denn dieſe 
gehörten zu ihrem Glück) zu wohnen und in einem eigenen 
Bette zu ſterben. Ob Wilhelm in Angelrode und überhaupt 
in Deutſchland blieb, wußte er noch nicht. Jedenfalls wollte 
er ſo lange bleiben, als die Großmutter lebte. 
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| Ich will hier noch des anderen Auswanderers gedenken, 
der von der Gemeinde zugleich mit Wilhelm nach Amerika ge⸗ 
ſchafft wurde. Dieſer, ein unverbeſſerlicher Säufer, kam dort 
bald in das tiefſte Elend, führte ein verbrecheriſches, verächt— 
liches Leben, ſchlug in der Trunkenheit ſeinen Herrn halb todt 
und wurde von einem aus Nachbarn gebildeten Geſchwornen— 
gericht zum Tode verurtheilt und ohne Umſtände aufgeknüpft. 

Die Angelroder Kirchweih war wieder recht luſtig, und es 
iſt Schade, daß wir nicht dabei waren und ich nicht weiter 
davon erzählen kann. Ich will nur kurz erwähnen, daß Va⸗ 
lentin und Katharine tüchtig tanzten, daß es den einen Tag in 
der Pfarre, den andern in Hugerode ungemein luſtig herging, 
wobei ſich Löhr endlich ein Herz nahm und Friederiken laut er- 
klärte, was ſie ſchon längſt wußte, auch eine ſehr befriedigende 
Antwort bekam. Doch blieb die Sache einſtweilen noch unter 
den beiden Liebesleuten. Auch unſere Schuſterfamilie war wie⸗ 
dergekommen, der Meiſter noch eben ſo durſtig, die Meiſterin 
noch eben jo ſpindeldürr und die Kinder noch hungriger, als. 
im Jahre vorher. Nur der Lehrjunge war nicht dabei; denn 
er hatte vor der Stadt den Wagen mit dem jüngſten Kinde, 
den er ziehen ſollte, umgeworfen, vom Meiſter dafür Wichſe 
bekommen und ſich aus dem Staube gemacht. 


S 


Ueunundzwanzigſtes Kapitel. 


Neue Anregungen zur Auswanderung in einem Nachbardorfe. Bemühung 
der Regierung dagegen und Anſichten über die Zerſchlagung 
von Staatsgütern. 


Das benachbarte, in Angelrode eingepfarrte Dorf Bach— 
leben wurde bisher nur nebenbei erwähnt, zieht aber jetzt unſre 
Aufmerkſamkeit auf ſich, weil eine wichtige Angelegenheit die 
Augen der ganzen Gegend auf ſich zog. Bachleben hatte eine 
kleine Flur und faſt die Hälfte davon gehörte dem dortigen 
Kammergute. Schon früher hatte die Gemeinde um Zerſchla— 
gung dieſes Gutes und Verkauf der Grundſtücke an die Bauern 
gebeten, waren aber abſchläglich beſchieden worden. Im Jahre 
1849 kam die Frage der Zerſchlagung der Domänen oder Kam- 
mergüter bei dem Landtage vor, wurde jedoch nicht entſchieden. 
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Als das Amerikafieber in die Gegend kam, packte es die Leute 
in Bachleben fo, daß, faſt ein Drittheil der Familien des klei⸗ 
nen Dorfes den Entſchluß zur Auswanderung faßte. Dies 


ging natürlich ſo ſchnell nicht, denn eine ſo große Anzahl von 


Bauerngütern, wenn auch klein von Umfang, läßt ſich nicht 
leicht verkaufen, aber die Auswanderung ſchien doch feſt be⸗ 
ſchloſſen. Die Regierung hatte natürlich Urſache, eine ſolche 
Auswanderung in Maſſe zu verhindern, und ſchickte einen Be⸗ 
amten nach Bachleben, um die dortigen Zuſtände zu unters 
ſuchen. Die Erklärung fiel dahin aus, daß die Leute behaupte⸗ 
ten, ſie könnten mit ihren wenigen Feldern nicht mehr beſtehen 
und müßten ſich in Amerika Land ſuchen, wenn das Kammer⸗ 
gut nicht zerſchlagen und an die einzelnen Bauern verkauft 
würde. Bei einer genauen Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß 
das Gut Bachleben, welches nicht völlig 1000 Thaler Pacht 
gab, dem Staate faſt nichts eintrug. Die Gebäude waren 
baufällig und es ſtanden bedeutende Ausgaben für dieſes Gut 
bevor. Der Pacht war in einem Jahre abgelaufen und es 
handelte ſich darum, feſtzuſtellen, ob die Zerſchlagung wirklich 
Nothwendigkeit oder Bedürfniß ſei, in welchem Falle ſie ge⸗ 
ſtattet werden ſollte. Nach dem Urtheile Löhr's und Ober⸗ 
lin's wurden die Felder gar noch nicht fo bebaut, wie es hätte 
der Fall ſein können, mithin ſchien eine Vermehrung nicht 
nothwendig. Es lagen ſogar noch kleine Flecken Land in der 
Flur unbenutzt, und die Anger konnten noch zu Feld gemacht 
werden. 

Der zu dieſem Zwecke nach Bachleben geſchickte Beamte, 
ein ſogenannter Kammerrath, war ein Bekannter Oberlin's und 
ließ ſich, da er verhindert war, eines Abends die Stadt zu er— 
reichen, ſich die Einladung des Pfarrers, bei ihm die Nacht zu⸗ 
zubringen, gern gefallen. Oberlin bat dieſen Abend die beiden 
Feldmeſſer, Herrn Liſt und Andree, die der eingetretenen ſchlechten 
Witterung wegen vor Winter ihre Arbeiten einſtellen und in 
den nächſten Tagen Angelrode verlaſſen wollten, ferner die alten 
Freunde Riehl und Löhr zu ſich. Das Geſpräch kam bald auf 
den Verkauf von Staatsgütern, beſonders auch von Bachleben. 
Der Kammerrath hatte es als aufrichtiger Mann zugeben 
müſſen, daß die Flur Bachleben zu klein und eine Vermehrung 
der Felder wünſchenswerth ſei, war aber grundſätzlich gegen 
den Verkauf irgend welcher Domänen. Seine eifrigen Gegner 
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waren Lift und Löhr. Riehl und Andree enthielten ſich leb⸗ 
hafter Betheiligung, weil ſie ſich in dieſer Angelegenheit noch 
keine feſte Anſicht gebildet hatten, und ihnen das Zuhören mehr 
Vergnügen machte. Oberlin faßte blos das Gut Bachleben in 
die Augen, und war weder unbedingt für, noch gegen den Ver— 
kauf aller Güter und wollte jeden Fall einzeln betrachtet wiſſen. 
| „Der Staat oder der Fürſt als Vertreter desſelben muß 
Domänen haben, und die früheren Regenten und ihre Kammern 
ließen es ſich angelegen ſein, den Grundbeſitz durch Güterankauf 
zu vermehren, und daran thaten fie wohl,“ ſagte der Kammer— 
rath. „Jetzt iſt es durch ein Geſetz verboten, Rittergüter für 
den Staat anzukaufen, auch hat es für den Regenten keinen 
Reiz mehr, Güter zu erwerben, über die er nicht verfügen 
kann.“ — „Ein ſolches Geſetz finde ich ganz in der Ordnung, 
und mit Kenntniß der ländlichen Verhältniſſe erdacht,“ erwie— 
derte Liſt. „Die Kammergüter liegen nachgerade ſo dicht, daß 
in manchen Gegenden dieſelben, mit den ebenfalls früher ſteuer— 
freien Rittergütern, die Hälfte alles Landes ausmachten.“ — 
„Und warum kauften die Fürſten Güter?“ fragte Löhr und 
beantwortete ſich dieſe Frage ſelbſt, indem er fortfuhr: „Weil 
ſie die Güter, welche ſie von erübrigten oder auf eine beliebige 
Weiſe zuſammengebrachten Geldern bezahlten, als die ihrigen 
betrachteten, und weil der Grundbeſitz das einzige ſichere Ver— 
mögen ſcheint. Es mochte wohl auch manchmal ein dunkles 
Gefühl den kleineren Fürſten ſagen, daß ihre Familie früher 
oder ſpäter aufhören könne, ſouverain (alle Rechte eines Ober— 
hauptes ausübend) zu ſein, daß ſie fürchteten, was man ſagt 
mediatiſirt oder ihrer Hoheitsrechte verluſtig zu werden.“ — 
„Bitte ſehr um Entſchuldigung, Herr Löhr, daß ich einen Irr— 
thum berichtige,“ erwiederte der Kammerrath. „Nicht alle 
Kammergüter wurden von erübrigtem Gelde angekauft, und es 
kann von manchen nachgewieſen werden, daß ſie förmlich Fami⸗ 
lieneigenthum des fürſtlichen Hauſes ſind, weil ſie aus dem 
Privatvermögen bezahlt, manche von den Fürſtinnen aus ihrem 
eingebrachten Vermögen, andere als Wittthum gekauft wurden.“ 
— „Auch ich muß Ihnen einen Einwand machen, Freund Löhr,“ 
ſagte Oberlin: „Es ſcheint mir ganz unglaublich, daß die Für— 
ſten früher an die Möglichkeit der Mediatiſirung und des Ver⸗ 
lierens ihres Thrones durch Revolution oder einen Gewaltigeren 
gedacht haben können. Vor der franzöſiſchen Revolution war 
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dies ficher nicht der Fall, denn die Fürſten von Gottes Gnaden 
fühlten ſich ſo ſicher und hielten ihre Rechte an allem, was 
jetzt Staat heißt, für ſo begründet, daß ſicher ſolche Gedanken 
nicht die Urſache der Güterkäufe geweſen ſind. Sie tragen hier 
neue Ideen in die alte Zeit hinüber. Jetzt mögen allerdings 
ſolche Gedanken zum Güterkauf verleiten. Dies werden dann 
aber Privatgüter im gewöhnlichen Sinne.“ | 

Löhr mußte zugeben, daß beide Widerlegungen Grund 
hatten. Lift begann nun wieder: „Laſſen wir die alten Ge⸗ 
ſchichten ruhen und den Rechtspunkt unberührt. Es handelt 
ſich nach meiner Meinung nur um die Fragen: 1) iſt der 
Verkauf der Güter für den Staat nützlich oder ſchädlich; 2) ift 
der Verkauf für die Gefammtheit der Steuerpflichtigen vor⸗ 
theilhaft; 3) iſt die Zerſchlagung für einzelne Gegenden nützlich.“ 
— „Wenn Sie mir erlauben, fo will ich die erſte Frage nach 
meiner Anſicht beantworten,“ ſagte der Kammerrath. „Wenn 
ein Staat keine Domänen hat, ſo hat er keine anderen Ein⸗ 
nahmen, als die wirklichen und indirekten Steuern (Zölle u. ſ. w.), 
folglich müſſen die Unterthanen Alles tragen und ſind weniger 
wohlhabend. Bedenken Sie, welche Summen aus den Forſten 
und Gütern fließen. Zu welcher Höhe möchten die Steuern 
kommen, wenn dieſe durch Steueraufſchlag gedeckt werden ſoll⸗ 
ten! Zweitens: wo ſoll der Credit eines Landes herkommen, 
zumal jetzt, wo wieder mehr Papiergeld ausgegeben iſt, wenn 
keine Güter vorhanden find, die gleichſam als Unterpfand die⸗ 
nen. Außerordentliche Umſtände können den Credit eines Lan⸗ 
des erſchüttern, und ich ſehe es ſo kommen, weil zu viel Papier⸗ 
geld geſchaffen wird. Nur die Güter können hier einen Halt 
geben.“ — „Ihre Gründe ſcheinen unzweifelhaft, Herr Kammer- | 
rath,“ entgegnete Liſt. „Aber es iſt nur Schein. Hören Sie 
mich an. Sie wiſſen beſſer als ich, daß die Domänen nur 14 
bis 2 Procent einbringen, weil die Verwaltung zu viel koſtet 
und die Pachte verhältnißmäßig gering ſind. So ein Pachter 
ſchlägt ja manchmal den ganzen Jahrespacht aus einem Felde 
Raps heraus. Laſſen Sie auch den Pacht ſteigen, wie es ſchon 
der Fall iſt, ſo kommt vielleicht noch ein halbes Procent mehr 
heraus. Nun zahlt aber der Staat an Zinſen für Staats⸗ 
ſchulden, an Sparkaſſen u. ſ. w. 33 — 5 Procent. Bedenken 
Sie, welche große Summe hier mehr bezahlt wird, wie viel 
der Staat ſchon ſeit vielen Jahren verloren hat. Nun iſt es 
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doch offenbar, daß, wenn ich von meinem Vermögen nur 12 
bis 2 Procent Zinſen bekomme, dagegen aufgenommene Kapi⸗ 


talien noch einmal ſo hoch verzinſen muß, daß ich in dieſem 
Falle ſchlechte Geſchäfte mache. Thäte man daher nicht beſſer, 
die Kammergüter zu verkaufen und die Staatsſchulden damit 


zu bezahlen? Daß dabei die Steuerpflichtigen beſſer wegkämen, 


als mit dem jetzigen Zuſchuß aus dem Erlös von Staatsgü⸗ 
tern, liegt auf der Hand. Dazu kommt noch, daß dann die 
ehemaligen Staatsgüter ebenfalls Steuern bezahlen und alle 


andern Vorrechte verlieren, ſo daß ſich auch dadurch die Steuern 
mehr vertheilen und vermindert werden könnten. Es liegt alſo 


klar am Tage, daß dieſe vermeintliche Steuererleichterung, durch 
den Zuſchuß aus Staatsgütern eher eine Steuererhöhung iſt.“ 
— „Aber, Herr, wie können Ste einen fo leichtſinnigen Ge— 
danken ausſprechen!“ rief der Kammerrath faſt aufgebracht. 
„Wir ſollen jetzt das Staatseigenthum verkaufen und uns zu 


nutze machen, und das Erbe unſerer Vorfahren vergeuden und 
ſpäteren Geſchlechtern nichts laſſen? Nein, Herr! nehmen Sie 


mir es nicht übel, aber das haben Sie nicht überlegt.“ — 


„Allerdings habe ich es überlegt,“ entgegnete Lift ruhig. „Was 


nützt ein Vermögen, das unſern Erben ebenfalls Schaden 


bringt?“ — „Jedenfalls iſt doch 2 Procent für die Nachkom— 
men beſſer als gar nichts,“ warf der Kammerrath hin. — 


„Ich ſage auch gar nicht, daß das Geld ſofort zur Bezahlung 
der Staatsſchuld ausgegeben werden ſoll, und maße mir kein 
Urtheil an, inwiefern dies nützlich, ſchädlich oder bedenklich ſein 


möchte,“ erwiederte Löhr. „Es giebt wohl auch andere Gele— 
genheiten, das Geld ſicher anzulegen, wo es dennoch höhere 


Zinſen bringt, als durch Staatsgüter. So werfen z. B. die 


Eiſenbahnen, die doch genügend Sicherheit gewähren, viel beſ— 
ſere Zinſen ab.“ — „Wenn ich mich recht beſinne, ſo war 


1849 bei unſerm Landtage von Errichtung einer Landescredit⸗ 
bank aus dem Erlös der Güter die Rede,“ bemerkte Oberlin. 
„Wenn Herr Liſt die Waldungen ausnimmt, ſo bin ich faſt 
geneigt, ihm beizuſtimmen. Aber dieſe laſſe ich nicht antaſten.“ 
— „Das verſteht ſich von ſelbſt,“ antwortete dieſer. „Die 
Wälder müſſen Staatsgut bleiben, denn in Privatbeſitz über— 
gegangen, würden ſie ſich in unſern Gegenden nicht lange hal- 
ten, und das Unglück der ſpäteren Geſchlechter wäre fertig, 


trotz Steinkohlen und dem Torflager unſers Freundes Löhr.“ 
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— „Es giebt jedoch auch Fälle, wo der Verkauf ungeeigneter 
Waldſtücke für den Staat und die Unterthanen von Nutzen ſein 
kann,“ entgegnete Liſt; „nämlich, wenn dieſe vereinzelt liegen, 
daher die Aufſicht ſchwierig machen und nichts einbringen; 
wenn ein Wald für die Zukunft nichts verſpricht, endlich, wenn 
einer Gemeinde, der es am nothwendigen Feld fehlt, geholfen 
werden ſoll.“ | 

Der Hofbauer benutzte die Anſpielung auf Löhr's Torf⸗ 
gräberei zu einer Frage über die Arbeiten im Geſenke und das 
Fuhrwerk, und Andree richtete eine Frage an ſeinen Freund. 
Dadurch war der Faden abgeriſſen. Aber weder der Kammer⸗ 
rath, noch Liſt gedachten den Streit aufzugeben und der in 
5 Dingen auf's ſtrengſte Ordnung haltende Aktenmann 

egann: 

„Aber Sie find ſchon zu der zweiten Ihrer ſelbſt aufge- 
ſtellten Fragen gekommen, während die erſte noch nicht erledigt 
iſt! Sie haben erörtert, daß der Verkauf auch für die Unter⸗ 
thanen nützlich wäre, während die erſte Frage vom Nutzen des 
Staates handelt, nämlich, was die Sicherheit, den Credit eines 
Landes anbelangt, der ohne Staatsgüter ſehr unſicher iſt.“ — 
„Die Erfahrung widerlegt dies,“ entgegnete Liſt. „Im Kur⸗ 
fürſtenthum Heſſen z. B. ſind die Domänen zum Unterpfand 
geſetzt, was, ſo viel ich weiß, in keinem andern Lande der Fall 
iſt. Trotz dieſer Sicherheit, worauf Sie ſo großen Werth 
legen, Herr Kammerrath, will man das gute heſſiſche Papiers 
geld im Handel und Wandel faſt weniger gern, als jedes an⸗ 
dere. Sie ſind in Verruf, und kein Menſch weiß, warum. 
Der Credit eines Landes hängt von andern Dingen ab. Frank⸗ 
reich, das keine Domänen hat, macht in wenigen Monaten mit 
großer Leichtigkeit eine Anleihe von tauſend Millionen Franken. 
Ich denke doch, daß dieſe Thatſachen ſprechen.“ 

Der Kammerrath ſagte nichts. Er mochte wohl einſehen, 
wie richtig das Geſagte war, gleichwohl aber ſeine Meinung 
nicht aufgeben. Er war nun einmal der Anficht, Kammergüter 
müßten unbedingt da ſein. Er hatte von ſeinem Standpunkte 
aus auch Recht, ſonſt könnte es ja keine Kammerräthe geben, 
die es recht gut haben, und auch bei den Pächtern faſt überall 
Leckerbiſſen finden, die ihnen ſogar in die Stadt nachwandern. 

Oberlin nahm nun wieder das Wort und ſagte: „Es iſt 
gewiß gut, daß nicht alle Kammergüter eingehen, und aus dieſem 
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Grunde auch, daß fie wegen Ansprüchen, welche das Fürſtenhaus 
darauf macht, nicht ſämmtlich verkauft werden können, weil ſie 
gleichſam als Muſterwirthſchaften für die umwohnenden Bauern 
gelten können, alſo die Landwirthſchaft heben.“ — „Auch das 
iſt ein Gewinn, daß ſie in Gegenden, wo die Güter ſehr zer— 
ſtückelt ſind, den Markt mit Frucht verſehen,“ — bemerkte hier 
Löhr. — „Das Letzte iſt wahr,“ miſchte ſich Riehl in das 
Geſpräch, „aber das Erſte nicht. Jedes andere große Gut 
wird und kann eher eine Muſterwirthſchaft ſein, weil der Guts⸗ 
herr oder Pachter mehr freie Hand hat, Verbeſſerungen einzu⸗ 
führen, während bei Kammergütern, wenn Baugeſchichten und 
dergleichen in's Spiel kommen, meiſt ein Jahr dauert, ehe 
Beſchluß gefaßt wird, und wieder ein Jahr vergeht, ehe die 
Verbeſſerung ausgeführt wird. Ich kenne das von Bachleben 
her. Nein, nein, meine Herren! dieſer Nutzen iſt nicht hoch 
anzuſchlagen; es müßte denn ein Kammergut ganz beſonders 
als Muſterwirthſchaft eingerichtet ſein.“ 

Auch Andree, der bisher ſtill geſchwiegen hatte, weil ihm 
die Sache ſo ziemlich gleichgiltig geweſen war, miſchte ſich jetzt 
in das Geſpräch und fing an, die dritte Frage zu erörtern, 
nämlich, ob der Verkauf von Kammergütern für manche Ge— 
gend wünſchenswerth und von Nutzen ſei, indem er ſagte: 
„Nach meiner Meinung dürften Kammergüter nur an Gemein⸗ 
den verkauft werden, wenn dieſen nicht anders zu helfen iſt, 
wie es z. B. in Bachleben der Fall ſein ſoll. Es müßte ſogar 
die Bedingung geſtellt werden, daß dieſe die Grundſtücke nicht 
wieder verkaufen dürfen.“ — „Dies geht nicht, Freund Andree,“ 
entgegnete Liſt. „Man könnte höchſtens verbieten, die Länder 
nicht im Ganzen an große Gutsbeſitzer zu verkaufen. Wenn 
ein Mann, der jetzt Land eines zerſchlagenen Kammergutes 
kauft, in 10 Jahren wegen Schulden verkaufen — muß und ſich 
kein andrer Käufer findet, ſo muß das Feld auch an einen Be⸗ 
ſitzer vieler Grundſtücke verkauft werden können, oder der Staat 
müßte es ſelbſt kaufen, was ſchwerlich in ſeinem Nutzen wäre.“ 
— „Das iſt freilich wahr,“ gab Andree zu. „Aber wenn ohne 
Bedingung verkauft werden ſoll, ſo könnte dies leicht zu Miß— 
brauch führen, indem Land aus Speculation gekauft werden 
könnte, während man Bedürfniß vorſchützt.“ — „Mit dieſer 
Gefahr hat es nichts zu ſagen, meine Herren,“ bemerkte der 
Kammerrath lächelnd. „Die Kammer läßt ſich in dieſer Hin- 
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ſicht nicht täuſchen und wird mit dem Verkauf der Güter nicht 
ſo eilen.“ — „Wir ſtreiten um des Kaiſers Bart, meine 
Freunde,“ fiel Oberlin ein, der wohl bemerkte, daß der 
Kammerrath unangenehm von der freien Meinungsäußerung 
berührt wurde. „Wir Alle, außer dem Herrn Kammerrath, 
haben dabei kein Wort mit zu ſprechen, und ſollten uns eigent⸗ 
lich nur um unſer Bachleben bekümmern. Mich berührt es, 
wie Sie denken können, ſehr nahe; denn ich bin der Seel⸗ 
ſorger der Gemeinde. Es wäre traurig, wenn es zur Aus⸗ 
wanderung kommen ſollte. Ich wünſche daher die Zerſchla⸗ 
gung dieſes Gutes zu Gunſten der Gemeinde, und bitte Sie, 
verehrter Herr Kammerrath, dazu beizutragen, wenn es Ih- 
nen möglich iſt, und nicht Pflicht und Ueberzeugung Sie da- 
von verhindert.“ — „Machen Sie ſich darum keine Sorge, 
lieber Herr Paſtor,“ entgegnete der Kammerrath. „Der Ver⸗ 
kauf wird wohl vor ſich gehen, wenn ich auch dagegen wäre; 
denn der gnädigſte Herr will die Auswanderung durch jedes 
erlaubte Mittel verhindern. Die Miniſter ſind auch dafür. 
Die Kammer ſieht ein, daß das Gut uns nicht viel nützt und 
weiß, daß es bald große Koſten machen wird. Alſo wird die 
Sache vor ſich gehen und hängt blos von der Zuſtimmung der 
Landſtände ab, die nächſtens zuſammen kommen.“ — „Aber 
wird der Landtag zuſtimmen?“ fragte Oberlin bedenklich. — 
„Ich zweifle nicht daran, und es iſt die Zuſtimmung kaum 
mehr als eine Formſache, da man ſich bereits grundſätzlich für 
den Verkauf der Güter überhaupt ausgeſprochen hat.“ | 
So endigte die Beſprechung dieſer Angelegenheit. Riehl 
ſagte noch, ſchon zum Aufbruch fertig: „Na, die drüben in 
Dachleben können ſich freuen, jo ſchöne, reine Felder zu bekom⸗ 
men, denn der Pachter Lengerke hat ſich's angelegen ſein laſſen. 
Hat ſich auch ein ſchönes Vermögen gemacht und will, wie ich 
höre, ein Gut von 3000 Morgen in Weſtpreußen kaufen. Dort 
muß ſchönes Land noch wohlfeil zu haben ſein.“ — „Darüber 
kann ich Auskunft geben, denn ich kenne dieſe Gegenden,“ ſagte 
Andree. „Es iſt ſogar nahe bei Städten gutes Land zu 25 
Thaler den Morgen zu haben. Ich kenne einen Fall, daß ſechs 
wohlhabende Bauern zuſammen ein Gut von 1600 Morgen, 
den Morgen zu 20 Thalern, kauften und unter ſich theilten. 
Selbſt in Schleſien, gegen die Provinz Poſen hin, werden noch 
große Güter in Abtheilungen zu 20—80 Morgen Ackerland zu 
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25 Thaler verkauft.“ — „Ja, ja, es mag dies eine gute Ges 
gend für Landwirthe ſein, wer einige Tanſend Thaler anwen— 
den kann,“ ſagte Riehl. „Mein Sohn wollte auch immer hin, 
weil ihm mein Gut zu klein war. Nun wird er's aber bleiben 
laſſen, da er ſich feſt gebiſſen.“ — „Nur muß man die Güter 
ſehen, ehe ſie gekauft werden, denn ſonſt kaun man gehörig an⸗ 
geführt werden,“ warf Liſt ein. „Auch ich war in der Gegend. 
Einer meiner Bekaunten wollte ſich auch in Oſtpreußen ankau— 
fen, und konnte ein ungeheures Gut für 30,000 Thaler haben. 
Er nahm mich mit, weil er meinen Rath gebrauchen wollte. 
Aber, du großer Gott, was war das für ein Gut! Kiefern— 
geſtrüpp, Haide, Sanddüne und Sümpfe, die man Felder, Wie— 
ſen und Wald nannte. Seit Jahren war kein Pflug über das 
Land gegangen, und nur eine zahlreiche Schafheerde war dar— 
auf erhalten worden. Uebrigens ließ ſich aus dem Gute etwas 
machen, aber Geld gehörte dazu.“ — 

„Das iſt es,“ bemerkte der Kammerrath. „Es läßt ſich 
mit Geld alles machen und kein Boden iſt unbedingt unfrucht— 
bar. Aber die Koſten kommen nicht heraus, der einzelne Be— 
ſitzer hat ſelten ſo viel Geld, oder will es nicht anwenden, weil 
er ſich damit das Leben angenehmer machen kann.“ — „Gleich— 
wohl halte ich es für edel und für eines reichen Mannes wür— 
dig, ſeine Kräfte zu ſolchen Verbeſſerungen anzuwenden,“ ſagte 
Oberlin. „Ich meinestheils könnte ein Vergnügen darin finden, 
ein Stück Wüſte in bebautes Land umzuwandeln, und ſo Ge— 
legenheit zur Gründung von Familien zu geben. Auch die Regie— 
rungen ſollten die Sache mehr fördern als bisher.“ — „So ſo, 
Herr Pfarrer. Von Ihrem Standpunkte und überhaupt, wenn 
man das Gefühl reden läßt, iſt es ſicher lohnend, jo die Landes- 
kultur zu heben. Aber ob der Landwirth oder der Beſitzer des 
Landes ſeine Rechnung dabei findet, iſt eine andre Frage,“ ſagte 


der Kammerrath. „Uebrigens thut die Regierung der Länder, 


wo noch viel unfruchtbares Land liegt, genug, um Lob zu ver— 
verdienen, namentlich Preußen.“ — „Mir iſt dieſer Tage ein 
mich ſehr anſprechender Aufſatz von Dr. E. Stolle über Urbar⸗ 
machung wüſter Strecken in Belgien in die Hände gekommen. 
Wenn die Herren noch einen Augenblick verziehen wollen, ſo 


will ich ihn herbei holen.“ 


Da der Pfarrer bei dieſen Worten ſchon in ſeinem Schreib⸗ 
tiſch ſuchte, ſo machte natürlich Niemand Miene, aufzubrechen 
Angelroder Dorfgeſchichten. 15 
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und die Männer ſetzten ſich wieder. Oberlin brachte das Blatt 
und theilte den Inhalt mit, ohne gerade vorzuleſen. Er ſagte: 

„In Belgien giebt es ungefähr noch 200,000 Hectaren 
oder 780,000 preuß. Morgen unbebaute Haidefläche, die mei⸗ 
ſtens Gemeinden gehören. Dieſe beſtehen aus ſchlechtem Haide⸗ 
oder Sumpfboden, denn ſonſt wären ſie von den fleißigen Ein⸗ 
wohnern ſchon längſt urbar gemacht. In der Kammer wurde 
1847 ein Expropriationsgeſetz beſchloſſen, welches den zwangs⸗ 
weiſen Verkauf beſtimmte, wenn die Gemeinden nicht ſelbſt 
Hand anlegen wollten. Es iſt der Regierung durch Ermah⸗ 
nung und guten Rath gelungen, viele Gemeinden zur Urbar- 
machung wüſter Gründe zu bewegen, und es ſind ſeit Erlaſſung 
jenes Geſetzes bis jetzt 8000 Hectaren (31,328 preuß. Morgen) 
angebaut, oder in Angriff genommen worden. Dieſe Flächen 
liegen bei Antwerpen und Limburg in Sandgegenden und auf 
dem kalten Hochlande der Ardennen. 

Jener ſandige Landſtrich kann nur bei gleichzeitigen Be—⸗ 
wäſſerungsvorrichtungen urbar gemacht werden, da das Waſſer 
allein dieſem trocknen und unfruchtbaren Boden die nöthige 
Feuchtigkeit und ſalzigen Beſtandtheile, welche ihm abgehen, zu⸗ 
zuführen vermag. Es wurde daher ein großartiger Kanal be⸗ 
gonnen, welcher dieſe Sandwüſte, gemeinhin die „Campine“ ge— 
nannt, durchſchneiden ſoll, mehrere Abtheilungen deſſelben ſind 
bereits vollendet und ſoll, wenn die Zeitverhältniſſe es geſtatten, 
binnen wenigen Jahren dieſes ganze künſtliche Gewäſſernetz, 
welches über den ziemlich umfangreichen Diſtrikt ſich ausbreilet, 
ſo weit fertig werden, daß immer genug Waſſer vorhanden ſei, 
um mindeſtens 20,000 Hectaren Land hinreichend bewäſſern und 
dieſe demnach in künſtliche Rieſelwieſen umgeſtalten zu können. 
Mit dem, was bereits vom Kanal vollendet iſt, können heute 
circa 8000 Hectaren unter Waſſer geſetzt und ſomit auch in 
Betrieb genommen werden. Die Rieſelarbeiten wurden im vori⸗ 
gen Jahre begonnen und find heute bis auf 12 oder 1300 Hec- 
taren ſchon gediehen. Dieſe Arbeiten werden auf folgende Weiſe 
ausgeführt: 

Ein Ingenieur (Feldmeſſer und Erdbaumeiſter) mit einem 
Unter⸗Ingenieur und einigen Gehülfen werden mit den nöthi⸗ 
gen Vorbereitungsarbeiten beauftragt und haben diejenigen lie⸗ 
genden Gründe in der Gemeinde anzugeben, welche zu Rieſel— 
wieſen umgewandelt werden ſollen; ſie bezeichnen dem Miniſter 
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des Innern diejenigen Strecken Landes, auf welchen mit den 
Arbeiten vorgegangen werden könne; der Miniſter wendet ſich 
darauf an den betreffenden Gemeinderath, von welchem jene 
Gründe abhängig ſind, und trifft mit demſelben ein Ueberein⸗ 
kommen, laut welchem die Gemeinde an den Staat vorläufig 
jenes unfruchtbare Land zu einem feſtgeſetzten Preiſe abgiebt; 
die Regierung läßt dann durch ihre Ingenieure ohne Verzug 
mit den vorbereitenden Arbeiten beginnen, welche zunächſt in 
der Eröffnung eines Verbindungsgrabens mit dem großen Ka⸗ 
nal, in der Ausſchaufelung von Speiſe- und Abzugsgräben, in 
Kunſtbauten, wo ſolche von Nöthen, und in der Anlegung von 
Communicationswegen beſtehen. Sobald dieſe Vorarbeiten aus⸗ 
geführt ſind, läßt der Staat das von der Gemeinde erworbene 
Land an die Meiſtbietenden öffentlich verſteigern und legt nun 
dem Erwerber die Verpflichtung auf, die begonnene Arbeit zu 
vollenden und binnen kurzer Zeit die Haiden und Sandſtrecken 
in urbares Land, Wieſe u. ſ. w. umzuwandeln, was dadurch 
geſchieht, daß der neue Eigenthümer ſogleich mit der Nivelli- 
rung (dem Ebenmachen) des Bodens, dem Umgraben deſſelben, 
Ziehen von Berieſelungsgräben und mit der Beſamung vor⸗ 
wärts ſchreitet. Das Angebot richtet ſich immer nach dem 
Preiſe, welchen der Staat der Gemeinde, die früher die Grund⸗ 
ſtücke beſaß, vergütet hat, und werden nur die Auslagen für 
die zur ferneren Benutzung des Terrains ausgeführten Arbeiten 
hinzugeſchlagen. Wenn nun der Verkaufspreis, zu welchem die 
Regierung losſchlägt, den Ankaufspreis nebſt den Koſten um 
das Doppelte überſteigt, ſo wird der Ueberſchuß zwiſchen dem 
Staate und der Gemeinde ſo vertheilt, daß erſterer 20 Pro⸗ 
cent, letztere den Reſt erhält. Auf dieſe Weiſe können die Ge⸗ 
meinden, ſowie auch der Staat, ſicher darauf rechnen, nicht zu 


Schaden zu kommen, und während jene einen unter allen Um⸗ 


ſtänden annehmbaren Preis für ihre ganz werthloſen Ländereien 
erzielen, läuft der Staat zum mindeſten keine Gefahr, durch 
ſeine Vorauslagen Einbuße erleiden zu müſſen; auch haben alle 
dieſe Operationen bisher einen günſtigen Erfolg gehabt, ſo daß 
es nicht zu verwundern iſt, wenn die Gemeinden aus den früher 


bezeichneten Bezirken ihre wüſten Sandſteppen und wilden Haide— 
krautpflanzungen der Regierung förmlich auf den Hals ſchleu⸗ 
dern, weil dieſe für deren Urbarmachung väterliche Fürſorge 


trägt und nur ihrer Leitung jene unfruchtbaren Strecken binnen 
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Jahresfriſt zu vollſtändigen Rieſelwieſen, deren günſtige Erfolge 
offen genug daliegen, umgewandelt worden und nun einen Er⸗ 
trag liefern, der den früheren oft um das Zwanzigfache über⸗ 
ſteigt. 

b Es liegen genug Beiſpiele vor, daß ſchon die erſten Er⸗ 
werber ſolcher durch die Regierung vorbereiteten Aecker und 
Gründe bereits im erſten Jahr zehn Procent von ihrem 
Anlagekapital gezogen haben, was nicht wenig dazu 
beitrug, einen löblichen Wetteifer im Ankauf dieſer Terrain's 
hervorzurufen, ſo daß heute ſchon die Koloniſation und Urbar⸗ 
machung jener früher jo traurigen Landesſtrecken als eine abge- 
machte Sache zu betrachten iſt, fo ſtark iſt der Andrang von 
kleinen, nicht ganz unbemittelten Leuten, welche auf dieſe Weiſe 
zu einem kleinen Beſitzthum zu gelangen ſich bemühen. Uebri⸗ 
gens wird, ſobald einmal jene projectirten 20,000 Hectaren 
Rieſelwieſen vollendet ſein werden, die Urbarmachung der übri⸗ 
gen Strecken, ſelbſt da, wo keine Bewäſſerung ſtattfinden kann, 
nicht gar lange auf ſich warten laſſen, der wachſende Viehſtand 
und die daraus erfolgende Düngungsvermehrung werden das 
ihrige ſchon dazu beitragen. Indeſſen beſchränkten ſich die Be⸗ 
mühungen der Obrigkeit nicht blos darauf, die Einrichtung von 
künſtlichen Wieſen in's Leben zu rufen und dazu überall mög- 
lichſt aufzumuntern, ſondern ſie ließ es ſich auch angelegen ſein, 
die Wiederbeholzung aller dazu geeigneten Strecken eifrig zu 
betreiben, was jedoch weniger geſchah, um neue Wälder, als 
vielmehr da, wo es nöthig, Schutz für die Feldmark zu gewin⸗ 
nen. Die Fichte und der Lerchenbaum werden gemeinhin zu 
dieſem Zwecke verwendet. 

Die Regierung beabſichtigt, in dieſe für die Kultur ge⸗ 
wonnenen Flächen Anſiedler aus den übervölkerten Gegenden 
Flanderns hinüber zu ſchaffen, um ſie dem Vaterlande zu er⸗ 
halten, und neue Dörfer anzulegen. Bereits ſind 1800 der 
ärmſten Familien beſtimmt worden, überzuſiedeln, ſobald Land 
und Wohnungen im Stand ſind. In dem kalten, feuchten Bo⸗ 
den der ſüdlichen Gebirge befördert die Regierung den Anbau 
wüſter Strecken durch Abgabe von gebranntem Kalk zur Dün⸗ 
gung für 30 — 40 Centimen (3 — 4 Sgr.) den Hectoliter 
(12 Centner), und es hat bereits ſo gewirkt, daß ſich der Er⸗ 
trag ſchlechter Felder ſeitdem verdoppelt hat und viele Wüſtun⸗ 
gen bebaut worden ſind.“ 
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Der Hofbauer, welcher ſich mit feinem dicken Rock nahe 
an den warmen Ofen in eine Ecke geſetzt hatte, war durch das 
Gemurmel des Vorleſens ſanft eingeſchlafen und fuhr jetzt, da 
der Pfarrer ſchwieg, mit den Worten: „'s iſt doch eine merk— 
würdige Geſchichte“ aus dem Schlafe auf. Der Pfarrer machte 
nun keinen Verſuch mehr, die Gäſte aufzuhalten und wünſchte 
allen eine gute Nacht. 


Dreißigſtes Kapitel. 


Enthält vielerlei Mittheilungen, darunter auch eine ſchöne Geſchichte aus 
Amerika und eine Brautwerbung. 


Der Winter verging ohne etwas Merkwürdiges und wir 
wollen daher ſchnell darüber hingehen. Wilhelm Schwarzmüller 
bot ſich, obſchon er für einen reichen Mann galt, bei Löhr als 
Knecht an und bekam die Pferde. Gottlieb Schneider arbeitete 
im Tagelohn im Geſenke, ſo lange es die Witterung zuließ. 
„Nun wollen wir einmal amerikaniſch zuſammen arbeiten, ihr 
Männer,“ ſagte Löhr ſcherzend zu den beiden Neuangeworbenen. 
„Da ſollen die Leute Augen machen, wie wir zugreifen.“ — 
„Ja, das wollen wir!“ rief Schwarzmüller und that mit der 
Hacke, die er gerade in der Hand hatte, einen ſo gewaltigen 
Schlag, daß ſie ſich bis an den Stiel eingrub. „Ja, wollen 
mal amerikaniſch arbeiten,“ ſagte auch der nicht ſehr geſchwinde 
Gottlieb und ſchaufelte darauf los, als wollte er das Geſenke 
in einem Tage ausſchaufeln. „Wir wollen einmal den Leuten 
hier zeigen, wie wir's in Amerika machen,“ begann Löhr wie— 
der, als er die gute Wirkung ſeiner Worte bemerkte. „Die 
Kerle verſtehen hier gar nicht zu arbeiten.“ — „Hurra, für 
Amerika!“ rief Wilhelm und ſchwenkte mit der einen Hand die 
Schaufel in der Luft. „Schade, daß wir den Valentin nicht 
auch bei uns haben, das gäbe ein ſchönes amerikaniſches Klee 
blatt.“ — Von dieſer Zeit an hielten ſich die beiden Männer 
für etwas Beſſeres, als andere Arbeiter und Dienſtleute Löhr's 
und arbeiteten amerikaniſch. Es war ein Ehrenpunkt für ſie 
geworden, mehr als andere zu thun. „Mit zehn Kerlen wie 
ihr, getrau ich mir die ganze Welt umzuarbeiten. Ihr arbeitet 
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zwanzig hieſige Leute in den Sack,“ lobte Löhr bei Gelegenheit 
wieder, und es half das Ehrgefühl warm halten und war ſein 
Vortheil. Auch der Handarbeiter hat eine gewiſſe Standesehre 
und es iſt gut, dieſe hoch zu halten, denn ſie hält den Mann 
vom ſittlichen Verſinken ab. Daher verdient auch der Tage⸗ 
löhner Lob und freundliche Worte. Man bezahlt ihm ſeine 
Arbeit und erwartet, daß er ſie gut macht; macht er ſie aber 
vorzüglich, ſo verdient dies Anerkennung. 

Es wurde überhaupt in Angelrode dieſen Winter viel ge— 
arbeitet; denn auch Sebaſtian Reich ſchanzte auf ſeiner Sumpf⸗ 
wieſe und ſtach nach Metzgers Angabe Gräben aus, um das 
Gemüſeland herzurichten. Seine Frau und fein Schwager hal⸗ 
fen wacker dabei. Als Kälte eintrat und die Arbeiten im Freien 
unmöglich wurden, flocht Baſtian Bienenkörbe von Stroh, und 
als er genug zu haben glaubte, Brodmulden, Taubenneſter und 
Fußdecken, die er in der Stadt abzuſetzen gedachte und auch 
wirklich abſetzte. Er machte ſogar einen Verſuch, ſchöne Tiſch⸗ 
decken zu flechten, wie er es auf dem Schwarzwalde geſehen 
hatte. Seine Frau hatte einen halben Morgen Lein im Felde 
gehabt und ſchönen Flachs gezogen, den fie auf einem neumodi⸗ 
ſchen Spinnrade ſpann, das ihr ein Vetter Reichs im Halber⸗ 
ſtädtiſchen zum Hochzeitsgeſchenk geſchickt hatte. Dies hatte 
zwei Spindeln oder Rollen, und ſpann zwei Faden auf einmal. 
Die junge Frau ſtellte ſich anfangs ungeſchickt genug, aber Ba⸗ 
ſtian hatte es früher ſchon ſelbſt verſucht und brachte es ihr 
endlich ziemlich bei. Sie ſpann jedoch dieſen Winter nur Werg 
und groben Flachs auf dem neumodiſchen Rade, das feine Garn 
aber noch auf dem alten. — Auch Gottlieb Schneider fand eine 
Winterbeſchäftigung. Als er gegen Löhr klagte, daß ihm der 
Wagner, ſein alter Meiſter, keine Beſchäftigung geben könnte, 
zeigte ihm Löhr ein Paar Holzſchuh, mit Leder überzogen, die 
er ſich in England gekauft hatte und der kalten Füße wegen 
anzog. Dieſe konnte er als Wagner gut verfertigen und das 
Aufnageln des Leders war leicht zu lernen. Löhr bot ihm 
einige Thaler Vorſchuß zu Holz und Oberleder an. Dadurch 
beabſichtigte Löhr zugleich, dieſes warme und wohlfeile Schuh⸗ 
werk in der Gegend zu verbreiten. Aber Gottlieb war ein 
ängſtlicher, muthloſer Menſch und wagte nicht, das Geſchäft 
auf eigne Hand anzufangen. Darauf entſchloß ſich Löhr, ihm 
die Holzarbeit zu bezahlen, und ließ das Oberleder von einem 
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armen Teufel von Schuhmacher zuſchueiden und befeſtigen. Löhr 
verſchenkte einige Schuhe in das Dorf und an ſeine Arbeiter, 
verkaufte aber nur wenige, denn die Bauern lachten über das 
neue Schuhwerk. Zum nächſten Jahrmarkt ließ er ſie in die 
Stadt auf den Markt bringen und ſetzte alle ab, darunter ver- 
ſchiedene Paare nach Angelrode, Lauterbach und Bachleben, von 
wo die Leute das Kaufen in der Ziegelei bequemer haben konn— 
ten. Löhr ließ im nächſten Winter wieder Holzſchuhe machen, 
dazu noch Blaſebälge. Der Hofbauer ſchüttelte den Kopf über 

ſolche Geſchäfte. Löhr aber ſagte, es wäre beſſer, er habe 
einen kleinen Gewinn und gebe Arbeit, als daß Keiner etwas 
verdiene: Gewagt ſei nichts dabei. Man müſſe aber Alles er— 
| 


greifen, um gut fort zu kommen, das ſei amerikaniſch. 

Luſtig war es, wenn das amerikaniſche Kleeblatt: Valentin, 
Wilhelm Schwarzmüller und Gottlieb Schneider in der Schenke 
zuſammenkamen und von Amerika ſprachen. Wie machten ſie 

ſich da wichtig und wie ſtaunten die Bauern, wenn einige eng— 
lliſche Brocken fielen. Beſonders ließ ſich Schwarzmüller, der 
am längſten in Amerika geweſen, oft engliſch vernehmen, ſang 
amerikaniſche Lieder, daß man hätte davon laufen mögen und 
erzählte häufig Geſchichten und Abenteuer. Selbſt der furcht— 
ſame, ſtille Gottlieb wußte ſich eine wichtige Miene zu geben, 
wenn er bei den andern zwei Geſellen ſaß. Schade, daß ich 
die ſchönen Geſchichten nicht wieder erzählen kann, die Schwarz— 
müller aus ſeinem abenteuerlichen Leben zum Beſten gab. Aber 
meine Erzählung fände ſonſt kein Ende und ich dürfte das große 
Meſſer gar nicht aus der Hand laſſen. Eine Geſchichte muß 
1 aber doch erzählen, weil ſie gar zu merkwürdig iſt. Schwarz⸗ 
z müller war mit einem Bärenjäger über einen See gefahren. 
5 Wie ſie mitten im Waſſer ſind, fällt ſein Pulverhorn von 
Meſſing in's Waſſer und geht unter. Das Waſſer war fo 
hell, daß man es liegen ſehen konnte. Sein Jagdkamerad, 
der gut untertauchen, konnte, erbot ſich, das Horn herauf zu 
holen und ſprang in's Waſſer. Er blieb aber ſo lange aus, 
daß Wilhelm ängſtlich wurde und meinte, es habe ihn ein 
Krokodil oder Wallfiſch gefreſſen. Endlich bückte er ſich, um 
hinunter zu ſehen, und was ſieht er? In einer Tiefe von 30 
Schuh unterm Waſſer ſteht ſein Kamerad auf dem Boden und 
füllt das Pulver aus Wilhelms Pulverhorn in ſein eignes. Er 
machte eben den Pfropfen darauf, als Wilhelm hinunter ſah, 
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und kam einen Augenblick darauf in die Höhe, gab das Pulver⸗ 
horn hin und that, als wäre nichts vorgefallen. 

Rührend wäre es auch, wenn ich von den Leiden Gott- 
liebs in Amerika erzählen wollte, wie er ſie im Vaterhauſe 
und unter vertrauten Bekannten gern mittheilte. Da ich aber 
Niemanden rühren will, ſo bin ich auch darüber ſtill. Nach 
Gottliebs Meinung war in Amerika ſo ziemlich alles ſchlecht, 
denn er hielt faſt alles für ſchlecht, was anders als zu Hauſe 
war. Beſonders machte er auch die Koſt ſchlecht. Fleiſch müßte 
man freſſen, wie ein Metzgerhund; das Gemüſe würde blos in 
Salzwaſſer gekocht und wär nicht zum eſſen; von Rhabarber, 
den hier die Leute zum Abführen einnehmen, machten ſie Kuchen 
u. ſ. w. Das größte Aufſehen machte es aber, als Gottlieb 
ſagte: „Denkt euch 'mal, die Amerikaner kennen kein Sauer: 
kraut; kein Sauerkraut und doch fo viel Schweinefleiſch.“ — 
„Kein Sauerkraut?“ rief die Mutter und ſchlug die Hände 
über dem Kopfe zuſammen. „Kein Sauerkraut!“ riefen ver- 
wundert Schweſter und Baſen. „Ach, du großer Gott, kein 
Sauerkraut!“ — „Du armer Gottlieb! Das war ja recht 
traurig für Dich,“ rief die Mutter wieder bedauernd. „Na, 
ich hab' noch ein großes Faß voll, da ſollſt Du Dich ſatt 
eſſen, und wenn's fehlt, ſo mache ich die übrigen Krautköpfe 
auch noch zu Sauerkraut.“ — Die Deutſchen hätten in mes 
rika auch Sauerkraut, erzählte Gottlieb; aber die Engliſchen 
und Iriſchen nicht. Er ſei einmal in den Oſterfeiertagen 50 
engliſche Meilen, das ſei mehr als 20 Stunden, weit zu heſſi— 
ſchen Bauern gelaufen, um ſich einmal recht ſatt Sauerkraut 
zu eſſen. 

Der Gemeindewald wurde den Winter über gefchlagen 
und das Holz größtentheils verkauft. Jedermann, außer dem 
Förſter, wunderte ſich, wie wenig es war. Löhr hatte viel 
für ſeine Ziegelei gekauft, auch einiges Nutzholz. Die Stöcke 
blieben im Boden, weil das Ausroden nach dem Koſtenanſchlage 
des Förſters dem Erlös gleich kam. Der Gemeinderath be— 
ſchloß, die Stöcke den Einwohnern des Dorfes zu überlaſſen, 
jo daß Jeder Stöcke holen konnte. Da aber die fleißigen Hand- 
arbeiter bei Löhr Verdienſt hatten, die großen Bauern kein 
Geld daran wenden wollten und das Holz aus einer Art Stolz 
und Freigebigkeit den ärmeren überlaſſen wollten; die kleinen 
Bauern aber das Holzmachen nicht für eine Bauernarbeit hiel⸗ 
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ten, und überhaupt nicht gewöhnt waren, im Winter etwas 
anderes zu thun, als zu dreſchen und Miſt zu fahren, ſo wur⸗ 
den nur wenige Stöcke ausgemacht. 

Die Waldkultur der Beſenhaide hatte ſchon im Herbſt 
begonnen, indem man die zur Anſaat nöthigen Reihen auf⸗ 
lockerte, und Nadelholz, vorzugsweiſe Kiefern anſäete. Es wur⸗ 
den aber, da die Eicheln gerathen waren, was oft in mehreren 
Jahren nicht der Fall iſt, auch Eichen, beſonders Stiel- oder 
Sommer - Eichen, dazwiſchen geſäet. Leider fehlte es im Herbſt 
an Arbeitern, da Löhr viele im Geſenke beſchäftigte, und der 
Gemeinde an Geld, um viel Wald anzuſäen. Nach Löhrs 
Beiſpiel ließ der Förſter in den trockenen Herbſttagen die ganze 
zur Waldkultur beſtimmte Fläche der Beſenhaide abbrennen. 
Zugleich ließ der Förſter Raſenaſche für die Pflanzungen des 
nächſten Frühjahrs brennen, womit die Forſtleute in geringem 
Boden ſchon außerordentlich gute Erfolge gehabt haben. 

Es wurde in der Gemeinde bekannt gemacht und am Hauſe 
des Bürgermeiſters und in der Schenke angeſchlagen, daß der 
Boden, wo der Wald geſtanden, zu verkaufen wäre. Als Kauf- 
preis wurden 25 Thlr. für den Morgen beſtimmt. Man konnte 
zwar in der Gemeinde geringe Außenäcker zu 20, ja zu 15 
Thlr. kaufen und Lehden zu 10 Thlr., aber man rechnete auf 
die Nähe des Dorfes, denn es war nur eine Viertelſtunde weit, 
und den guten Boden. *) Einzelne Bauern fingen an, den 
Waldboden zu betrachten, aber keiner that ein Gebot. Der 
Hauptgrund dieſer Zögerung war, daß nur wenige Geld dazu 
hatten oder bekommen konnten. Ein fernerer Grund war die 
bevorſtehende Zuſammenlegung. Wer wollte jetzt Land kaufen, 
da man ja nicht wußte, wo man in Zukunft ſeine Felder be— 
kam. Nur der Bürgermeiſter wagte 6 Morgen zu kaufen, ohne 
jedoch ſich feſt verbindlich zu machen, wenn er ſeine an das 
Waldland grenzenden Aecker nicht behielt. Auch der alte He— 
bel, der damals im Mühlgraben dem Pfarrer ſo die Stange 
gehalten hatte, wollte 10 — 12 Morgen kaufen, aber nur mit 
der Zuſage, daß es ihm bei der Zuſammenlegung nicht genom— 


7) Manche Leſer werden ſich wundern, daß man in Mitteldeutſchland 
fo wohlfeil Land bekommen kann. Ea«s ſcheint freilich unbegreiflich, 
iſt aber doch ſo. Während in meiner unmittelbaren Nähe gutes 
Land unter 300 Thlr. pr. Morgen ſelten zu haben iſt, kauft man 
eine Stunde davon Lehden zu 10 Thalern. 
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men werde, oder daß er eben fo nahe liegende Felder dafür 
bekäme. Aller Augen waren auf den Hofbauer gerichtet. Sein 
Gut war ſchuldenfrei, und er konnte leicht Geld bekommen, 
wenn er keins hatte. Aber Riehl machte keine Miene zu kau⸗ 
fen. Es wurde ihm im Verein hart zugeſetzt, er ſolle doch ein 
hundert Morgen oder weniger kaufen. Allein er ſchüttelte den 
Kopf und ſagte: „Wozu mehr Land kaufen, da ich meine Aecker 
noch nicht ſo bearbeite und benutze, wie es der Fall ſein könnte? 
Mir ſind ſeit ein paar Jahren die Augen aufgegangen, daß 
viel Land nicht immer gut iſt. Nein, nein, Kinder! ich kaufe 
nicht. Wenn erſt die Hugeroder Aecker mit dem Untergrund— 
pflug überall auf wenigſtens 12 Zoll vertieft ſind, wenn ich 
keine naſſen Felder und Wieſen mehr habe, wenn meine Sand⸗ 
äcker an der Beſenhaide ſo tragen, wie die auf dem Gute, das 
mein Sohn verwaltet: wenn dann wieder einmal Land zu kau⸗ 


fen iſt, — dann, Freunde, will ich kaufen. Aber du lieber 


Gott! wo bin ich da? Nun, Herr Pfarrer, wenn Sie meine 
Grabrede halten, ſo vergeſſen ſie nicht, daß ich wenigſtens gu— 
ten Willen gehabt habe.“ 

Eines Tages kam Löhr zum Bürgermeiſter und that ein 
Gebot von 20 Thalern für den Morgen Waldland, zunächſt 
am Geſenke gelegen. Möſer fragte, wie viel er wollte. Löhr 
entgegnete: „Ich nehme den ganzen Kram, wenn's ſein kann, 
oder fo viel als ich bekomme, jedoch nicht unter 50 — 60 Mor⸗ 
gen.“ Der Bürgermeiſter maß ihn von Kopf bis zu Fuß mit 
erſtaunten Blicken. Dann erklärte er, daß ſchon Gebote gethan 
wären, die vorgingen; das wären aber noch nicht 20 Morgen, 
es blieben alſo immer noch 200 Morgen. Das wäre ihm ge- 
rade recht, meinte Löhr. Der Bürgermeiſter ſagte, er müßte 
erſt die Bewilligung des Gemeinderaths haben, was auch der 
Fall war, und Löhr mußte ohne genügenden Beſcheid weg— 
gehen. Möſer konnte aber kaum die Zeit erwarten, bis das 
Eſſen fertig war, um Nachmittag mit der Hacke auf das Un⸗ 
terholz zu gehen (ſo hieß nämlich das ehemalige Waldland und 
behielt auch dieſen Namen), um den Boden zu unterſuchen, 
obſchon er ihn bei ausgerodeten Stöcken zehnmal geſehen hatte. 
Die Unterſuchung mußte nach Wunſch ausgefallen ſein, denn 
er erklärte feiner Alten, er wolle 30 — 40 Morgen Waldland 
kaufen. Im Gemeinderath ſprach natürlich Möſer dafür, daß 
man den Morgen zu 20 Thlr. ablaſſen ſolle, weil er ſelbſt die 


331 


Abſicht zu kaufen hatte. Hebel, der auch kaufen wollte, war 
auch dafür, und ſo wurde die Genehmigung gegeben. Zugleich 
beſtimmte aber Möſer den Gemeinderath, daß man es erſt noch 
einmal bekannt machen müßte, daß der Preis um fünf Thaler 
heruntergeſetzt ſei, damit noch Andere Kaufluſt bekämen; denn 
erſt kämen andere Leute, dann der Amerikaner. Wirklich fan⸗ 
den ſich noch mehrere Käufer, ſo daß für Löhr in Allem noch 
120 - 130 Morgen bleiben mochten. 

Die Verkaufsangelegenheit zog ſich aber ſehr in die Länge, 
ſo daß Löhr, obſchon ſein Angebot ſchon Anfang December ge— 
than wurde, Ende Januar noch keinen beſtimmten Beſcheid 
hatte. Endlich erklärte er, er müßte bis ſpäteſtens Mitte Fe⸗ 
bruar das Land haben, oder er träte zurück. Das half, und 
noch vor der beſtimmten Zeit waren ihm 120 Morgen zuge— 
ſchlagen. Einen Theil des Bodens wollte man für andere Käu— 
fer zurückbehalten. 

So ſah ſich Löhr im Beſitz von 300 Morgen Grund— 
beſitz, allerdings zu 2, noch unbebaut, aber doch anbaufähig. 
Wer den Kopf ſchüttelte über dieſen Kauf, war wieder der 
Hofbauer, und er ſprach ſein Bedenken gegen die Erwerbung 
eines ſolchen Grundbeſitzes gegen den Nachbar offen aus. Die— 
ſer ſagte: „Ich wirthſchafte hier amerikaniſch und bin nicht 
umſonſt 10 Jahre in einem Lande geweſen, wo die meiſten 
Landwirthe mit rohem Waldboden und Moraſt anfangen und 
in kurzer Zeit üppige, werthvolle Felder daraus machen. Was 
dort möglich iſt, muß auch hier ſein. Hier bin ich ſogar im 
Vortheil, denn ich habe für die Summe, welche in Amerika 
ein Arbeiter koſtet, faſt ſechs Arbeiter, und kann hier Geld für 
4 bis 5 Procent bekommen, während ich in Amerika 10 Pro— 
cent und mehr zahlen muß. Mit dem Sumpf wird es lange 
hergehen, das iſt wahr, weil ich nicht ſo viel Geld auf einmal 
daran wenden kann. Aber ich rechne die Arbeitskoſten zum 
Kaufpreis, und komme ſo immer noch billig zu gutem Lande. 
Der Morgen Land im Geſenke wird mich allerdings vielleicht 
ſo viel koſten, als das Waldland, aber es iſt auch großentheils 
ſo viel und mehr werth, und den Torf habe ich umſonſt.“ 

Löhr fand es auch zweckmäßig, dem Hofbauer einen Blick 
in ſeine Vermögensverhältniſſe thun zu laſſen, weil er gewiſſe 
Abſichten hatte. Er hätte mit dem Geld, welches er aus Ame— 
rika erhalten hatte, das Waldland bezahlen können, wollte es 
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aber nicht, da er das Geld zu Bodenarbeiten und Einrichtung 

ſeiner Wirthſchaft nothwendiger brauchte. Auch konnte Löhr 
gegen genügende Sicherheit und Zinſen einen Theil der Kauf- 
ſumme ſtehen laſſen, und er zog vor, ſein noch in Amerika 


ſicher ſtehendes Geld dort zu laſſen und nur die Zinſen zu 


beziehen, da dieſe mehr als doppelt fo hoch, wie hier zu 


Lande waren. 


Als Löhr den Nachbar über dieſe Mittheilungen ſehr be- | 


friedigt fand, ging er am folgenden Sonntage, ausgefucht ge- 


kleidet, eine Stunde vor dem Mittagseſſen in das Bornthal. 
Als er an der Küche vorüberging, lachte ihm Friederike entge⸗ 


gen. Sie wußte, was der Nachbar wollte. Aber ihre heitere 
Laune währte nicht lange, denn noch ehe Löhr den Mund auf- 
that, überzog tiefes Roth der Verlegenheit und Scham ihr 
Geſicht. Der Nachbar ſagte einige erklärende Worte, konnte 
aber nicht zum Schluſſe kommen, weil Tante Röschen eben in 
der Thür erſchien. „Gehen Sie zum Alten,“ ſagte Friederike 
leiſe, und ſtrich ihm ſchnell die herunterhängenden Haare aus 
der Stirn. Löhr trat vor den Alten, der eben aus der Kirche 
gekommen war. Feierlich ſchritt er auf den Großvaterſtuhl zu 
und begann eine Rede, ſprach von beſonderer Anhänglichkeit 
an den Nachbar und ſeine Familie u. dgl. mehr. Riehl, der 
in der beſten Laune war, hatte ſchon lange vor ſich hingelacht. 
Endlich platzte er los und ſchüttelte ein lautes Gelächter über 
den verdutzten Freiwerber aus. „Aber Nachbar, in's Teufels 
Namen, wie ſehen Sie denn aus? Es iſt ja zum Todtlachen,“ 
rief er aus und führte ihn vor den Spiegel. Einen Augenblick 
war Löhr verlegen; dann mußte er aber ſelbſt lachen. Er hatte 
einen ſchwarzen Strich über die Stirn und eine prächtige 
ſchwarze Naſenſpitze. Friederike hatte ihm dieſe Zierde ver— 
liehen, als ſie ihm mit rußiger Küchenhand die Haare aus der 
Stirn ſtrich. Nachdem die Nachbarn gemeinſchaftlich ſich tüch⸗ 
tig ausgelacht hatten, ſagte der Hofbauer: „Na, Nachbar, Sie 
ſind mir ein willkommener Schwiegerſohn. Oder wollen Sie 
gar meine Schweſter, das fünfzigjährige Röschen haben? Die 
griff gleich zu, dafür bin ich gut.“ — „Alle Achtung vor Tante 
Röschen, aber die Junge iſt mir doch lieber,“ entgegnete Löhr. 

So war Heirathsantrag und Zuſage ohne Weiteres fertig. 
Friederike wurde hereingerufen und der Alte ſagte: „Du, Mäd⸗ 
chen, der Nachbar will Dich zur Frau haben. Wenn Du ihn 
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auch willſt, fo iſt mir's recht, und Du kannſt ein Paar Fla⸗ 
ſchen Wein heraufholen (es werden ja wohl noch einige da 
ſein von der Kirchweih) und Gläſer.“ Friederike, vor Ver⸗ 
legenheit roth wie eine Pfingſtroſe, ſagte kein Wort, gab dem 
Nachbar im Vorbeigehen mit einem bedeutungsvollen Blick die 
Hand und kam bald darauf mit zwei Weinflaſchen und vier 
Gläſern wieder in die Stube. — „Das Brautpaar ſoll leben!“ 
ſtieß der Hofbauer an, indem er ſein Glas leerte. — „Was, 
ein Brautpaar! welches Brautpaar?“ rief erſtaunt Tante Rös⸗ 
chen, denn ſie wußte, obſchon fie das Einverſtändniß des Nach- 
bars mit der Bruderstochter bemerkt hatte, noch kein Wort 
davon. „Ja, wer anders, als dieſe Beiden, Schweſter. Sie 
hat ihm eben die Hand zugeſagt.“ Ich kann das Erſtaunen 
der Tante nicht mit Worten beſchreiben, und ſchweige daher 
lieber ſtill. So etwas war ihr weder im Leben, noch in Ge— 
ſchichtsbüchern vorgekommen. Aber ſie mußte ſich doch darein 
finden. Der Alte wollte von einer feierlichen Verlobung nichts 
wiſſen, weil ſie keine Verwandten im Orte und der Umgegend 
hätten, und Löhr war es auch ſo recht. 


D 
ar 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Enthält wieder ſo Vielerlei, daß es beſſer iſt, der Leſer ſucht ſich den 
Inhalt ſelbſt heraus. 


Da die Tagelöhner bei dem Ausroden der Stöcke ſich ſehr 
ungeſchickt zeigten und nichts vor ſich brachten, ſo hatte ſich 
Löhr einige Holzhauer vom Walde kommen laſſen, die mehr 
fertig brachten, ſo daß das Holz auch einen kleinen Gewinn 
brachte, während bei den früheren Arbeitern nicht der Tagelohn 
herauskam. Löhr ließ es ſo einrichten, daß die Stöcke, wo ſie 
am dichteſten ſtanden, zugleich bei dem Rigolen des Bodens 
mit ausgegraben wurden. Aber das Frühjahr kam ſchneller, 
als die Arbeiten gefördert wurden und Löhr mußte dieſe Art 
des Urbarmachens aufgeben. Er fing es daher amerikaniſch an. 
Er ließ ſich noch zwei amerikaniſche Pflüge von Gußeiſen kom⸗ 
men, die ſehr wohlfeil find, borgte in Hugerode Ochſengeſpanne 
und ackerte mit vier Pflügen, wovon er ſelbſt einen führte. 
Den zweiten führte Schwarzmüller, den dritten Gottlieb Schnei⸗ 
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der, beide nicht zum Beten, deſto beſſer aber Valentin mit dem 
vierten Pfluge, obſchon er nur kurze Zeit in Amerika geweſen 
war. Der Hofbauer hatte ihn gern dazu hergegeben. Das 
war ein närriſches Pflügen zwiſchen Wurzeln und Steinen. 
Allerdings waren die Stöcke von großen Stämmen dünn ge⸗ 
ſäet und dicke Wurzeln nicht häufig; aber ſie ſtörten doch das 
Pflügen ſehr. Um die wenigen Stöcke, die noch nicht heraus 
waren, wurde herum gepflügt, kamen ſtarke Wurzeln, ſo ließen 
ſie den Schaar darüber weggleiten, nicht zu ſtarke wurden zer⸗ 
riſſen. Wo viele Wurzeln bleiben mußten, wurde der Boden 
mit der Hacke gelockert. Da das Pflügen mehrere Tage dauerte, 
ſo hatten ſich viele Zuſchauer eingefunden, die die merkwürdige 
Arbeit ſehen wollten. Faſt der ganze landwirthſchaftliche Ver⸗ 
ein war auf dem Felde, und mancher Bekannte verſuchte es 
auch mit dem amerikaniſchen Pfluge. Dieſe Pflüge leiſteten im 
Ganzen viel, brauchten wenig Zugkraft und gingen hinreichend 
tief, machten aber keine fo ſaubere Arbeit, als andere einheimi⸗ 
ſche Pflüge, woran freilich das rohe Waldland großentheils mit 
Schuld war. Eben hatten der Thierarzt von Lauterbach und 
der Untermüller ein Wettpflügen angefangen und bemühten ſich, 
mit Valentin Schritt zu halten; die Zuſchauer lachten und 
machten ihre Bemerkungen über die beiden dieſer Arbeit un— 
gewohnten Männer, als auf einmal die Nachricht kam, den 
Schulzen habe der Schlag gerührt, in dem Augenblick, als er 
habe die Stiefeln anziehen wollen, um auch auf das Feld zu 
gehen. Leider beſtätigte ſich dieſe traurige Kunde und im 
Dorfe war große Trauer; denn Möſer war geachtet und be— 
liebt geweſen, und ein guter Bürgermeiſter, der gerade nicht 
viel Muth zu neuen Unternehmungen hatte, aber ſeine Geſchäfte 
gut beſorgte, was keine Kleinigkeit war, da er der erſte Bür⸗ 
germeiſter ſeit der neuen Gemeindeordnung war. 

Dieſer Todesfall war von großen Folgen für andere Per⸗ 
ſonen unſerer Geſchichte. Aber wir können das jetzt nicht be⸗ 
rühren und wenden uns zu Löhr's Unternehmungen zurück. 
Löhr ließ in der Ziegelhütte brennen, was das Zeug halten 
wollte, um Backſteine zu bekommen; denn er wollte bauen. 
Sein Haus mußte wohnlicher werden, wenn er eine junge Frau 
einführen wollte; auch hatte er faſt gar keine Stallungen und 
andre Gebäude auf dem Ziegelhofe, worin er Vieh und Ernte 
unterbringen konnte. Riehl rieth zwar ab, viel zu bauen, weil 


335 


der Schwiegerſohn doch einmal das Freigut beziehen würde, 
und ließ ſogar merken, daß er ſich vielleicht jetzt ſchon in Ruhe 
ſetzen könnte; aber Löhr ließ ſich auf nichts ein, und ſeine über⸗ 
wiegenden Gründe überzeugten den Hofbauer. Riehl konnte 
noch dreißig Jahre leben und war noch kräftig genug, ſeine 
Wirthſchaft zu führen. Das Freigut hatte nicht mehr Gebäude, 
als für die Wirthſchaft nöthig waren; es war alſo nicht daran 
zu denken, die Ernten von 150 Morgen, die Löhr bis zum 
Sommer zu bebauen verſprach, und das dazu nöthige Vieh 
unterzubringen. Alſo mußte gebaut werden. Sollte es einmal 
ſo weit kommen, daß Löhr Hugerode übernehmen mußte, ſo 
war der Ziegelhof, als nahe bei dem Geſenke und dem neuen 
Lande liegend, als Vorwerk gut zu gebrauchen. Uebrigens 
ſollten die Gebäude ſehr einfach werden, unten 6 Fuß hoch 
gebrannte, oben lufttrockene Lehmbackſteine. Holz ſollte gar 
nicht in die Mauern. 

Wir können die weitläufigen Unternehmungen Löhr's nicht 
einzeln verfolgen, und ich berichte nur kurz, daß die im vorigen 
Herbſt gepflügten, ſeit Jahren nicht bebauten Sandäcker und 
ein Theil Neuland an der Beſenhaide mit gelben Lupinen be— 
ſtellt wurden. Ich ſetze voraus, daß ſich die Leſer noch erin— 
nern, was Löhr über die Lupinen durch Schweitzer erfuhr. 
Ich will nur kurz erwähnen, daß Löhr auf dieſen 20 Morgen 
Haideland eine ungeheure Ernte gemacht haben würde, wenn 
er nicht vorgezogen hätte, die Lupinen im Auguſt grün unter- 
zupflügen, um Roggen darnach zu beſtellen. Nur einen kleinen 
Theil ließ er zu Samen ſtehen, wovon er das Stroh nach 
Hugerode gab; weil er ohne Schafe keinen Gebrauch davon 
machen konnte. Auf dem Waldboden baute Löhr alle möglichen 
Früchte. Ein großes Fleck war feucht und beſtand aus ſchwarzer 
Moorerde. Da es eine Art Keſſel war, fo wäre die Entwäſ— 
ſerung durch Röhren theuer gekommen, weil ein ganzer Erd— 
rücken zu durchgraben war. Er wollte die Stelle ſpäter auf— 
füllen oder Wieſen daraus machen. Auf dieſen Platz brachte er 
Hanf, der faſt zu hoch und maſtig wurde, Runkeln und Rüben. 
Eine große Fläche ziemlich feuchtes Land mit dem klarſten Bo⸗ 
den wurde mit Lein beſtellt, eine andere mit Sommerraps in 
Reihen. Auch Sommerkorn und Sommerweizen ließ Löhr in 
Reihen ſäen, weil er das Unkraut fürchtete. Eine große Fläche 
wurde mit Erbſen, Wicken und Pferdebohnen beſäet, weil dieſe 
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das Unkraut nicht leicht aufkommen laſſen. Die Wicken und 
zum Theil auch die Erbſen wurden an Stellen gebracht, wo 
der Boden ſchlecht bearbeitet war und ſollten grün verfüttert 
werden, um ſogleich darauf das Land beſſer zu bearbeiten. 
Eine andere Fläche wurde mit Hafer und Klee, worunter zu⸗ 
gleich gutes Gras gemiſcht wurde, beſtellt, um es als Wieſe 
benutzen zu können. Er ſäete großentheils eine neue Art Klee, 
den Schwediſchen oder Baſtardklee, den er aus Pommern bezog. 
Dieſer Klee wintert nämlich nie aus und wird nicht ſo leicht 
hart. Die größte Fläche wurde aber mit Kartoffeln beſtellt, 
jedoch auch ein Stück mit Erdbirnen (Topinambour), die 
er von Schweitzer bekam. Aehnlich war es im Geſenke, je⸗ 
doch mit Ausnahmen. Wo der Boden am fetteſten und tief- 
ſten war, ließ Löhr Mais ſäen, wovon ihm Schweitzer ſo 
außerordentliche Dinge erzählt hatte. Er hatte auch Urſache, 
ſehr zufrieden damit zu ſein. Die größte Landfläche im Ge⸗ 
ſenke wurde mit Grasſamen beſäet, den ſich Löhr aus einer 
Samenhandlung kommen ließ, darunter beſonders viel franzö— 
ſiſches Raigras, welches, obſchon eine ſchlechte Grasnarbe, doch 
Maſſen von Futter giebt. Auf den jchlechteften Boden und 
wo nur ſchwarze Torferde lag, wurde ſogenanntes Fioringras 
und Thimotheusgras gebracht. Ueberall, wo Gras geſäet 
wurde, wurde zuvor Hafer, jedoch nur in halber Saatmenge, 
untergeeggt. Dieſer ſollte das Gras beſchatten und grün ver— 
füttert werden. Auch Hanf ſah man im Geſenke empor wach- 
ſen. Ein großer Theil der abgebrannten, noch nicht in Kultur 
genommenen Fläche wurde mit Weidenſtecklingen zu Korbweiden 
beſetzt. Auch alle Grabenränder, mit Ausnahme des Haupt⸗ 
grabens, mit dem Löhr eine Veränderung vorhatte, wurden mit 
Korbweiden bepflanzt. Dieſe Weiden brachten ſpäter dem Be⸗ 
ſitzer des Geſenkes große Summen ein, ohne Arbeit zu verur⸗ 
ſachen. In einem Jahre betrug der Ertrag von ſechs Morgen 
Korbweiden 200 Thaler *). Ich erwähne dies, um den Leſern 
jetzt ſchon zu zeigen, wie gut der Kauf des Geſenkes berechnet war. 

Auch die Torfgräberei fing wieder an, ſo wie die Früh⸗ 
jahrsnäſſe ſich etwas verzogen hatte. Bald entſtanden große 


) Am Rhein, in der Nähe von Coblenz, bekommt ein Gutsbeſitzer 
für die Korbweiden von einem Morgen ſchlechtem Kiesboden von 
holländiſchen Aufkäufern ſogar 60 Thaler. 
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Haufen Torf, der unter einem großen, nur aus rohen Baum⸗ 
ſtämmen aufgerichteten, mit Schilf gedeckten Schuppen, getrocknet 
wurde. In die ausgetorften Gruben, von welchen das Waſſer 
nicht abgelaſſen werden konnte, ließ Löhr Teichlinſen und an⸗ 
dere Waſſerpflanzen werfen, um Schlamm zu bilden und das 
Waſſer friſch zu erhalten. Später ließ er im Winter die ſo 
entſtandenen Löcher mit Sand und Haideboden, den er von 
der nahen Beſenhaide nahm, ausfüllen. Urbar wurde dieſes 
Frühjahr weiter nichts im Geſenke gemacht, als was angefangen 
Bir weil das Waldland alle Kräfte und Gelder in Anspruch 
nahm. 8 

Ich muß hier, um ſpäter andere wichtige Dinge nicht 
unterbrechen zu müſſen, der Zeit etwas vorauseilen und Meh⸗ 
reres berichten, was erſt im Laufe des Jahres vorkam und zu 
ſehen war. Alle Früchte ſtanden und geriethen nach Umſtänden 
ſehr gut. Man durfte freilich keine guten Felder dagegen ſtellen, 
denn es gab darin oft leere Stellen oder Plätze, wo der Boden 
nicht einmal grün wurde. Unkraut kam auch in ungeheurer 
Menge zum Vorſchein. Samen, die in der Tiefe der vom 
Walde beſchatteten Erde vielleicht über hundert Jahre geruht 
hatten, keimten, dem Sonnenlicht näher gebracht, freudig auf, 
und es erſchienen Unkräuter, die ſonſt in den Feldern der Ge— 
gend nie geſehen worden waren. Als der auf die künftigen 
Wieſen geſäete Hafer zum Füttern gut war, ſchaffte ſich Löhr 
ein Paar Ochſen an, und als gar im Auguſt der Mais ge— 
ſchnitten wurde, mußte er zwei Milchkühe von Hugerode herüber 
nehmen, um das Futter zu benutzen. Dafür gab ihm der Hof— 
bauer Heu für die Pferde und Ochſen zum Winterfutter, woran 
es natürlich im erſten Jahre noch fehlte, obſchon die jungen 
Wieſen im Auguſt zu Heu gemäht werden konnten, das jedoch 
für Pferde und Ochſen zu jung war, und deshalb bei Riehl 
gegen Heu umgetauſcht wurde. Die Flachsernte fiel leidlich 
aus und konnte zu einem ziemlich guten Preiſe an die Flachs⸗ 
bereitungsanſtalt verkauft werden, gab auch eine gute Ernte 
von Leinſamen. Der Hanf ſtand zu dünn und war deshalb 
zu hart, und gab nur grobes Geſpinnſt für Seiler. Das Un⸗ 
kraut machte viel zu ſchaffen und das Jäten und Behacken ko— 
ſtete viel Arbeit. — 

Auch Liſt und Andree, die beiden Feldmeſſer, hatten ſich 
mit den Bachſtelzen wieder in Angelrode eingeſtellt, um die 

Angelroder Dorfgeſchichten. 22 
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Vermeſſung zu vollenden, und noch vor dem jähen Ende des 
Schulzen hatten die Bodenſchätzer (Bonitirungsmänner) ihre 
Arbeit begonnen und die Felder nach ihrer Güte in Klaſſen 
gebracht. Leider zeigten ſich ſchon üble Folgen der bevorſtehen⸗ 
den Zuſammenlegung, indem die Sommerfelder ſchlecht beſtellt, 
Kartoffeln und Runkeln in ſchwach gedüngtes Land gebracht 
wurden, weil man nicht für Andere düngen wollte, wenn das 
Land vertauſcht würde. Der Miſt blieb auf den Höfen, und 
die wenigen Jauchenlöcher, welche in Folge der bekannten Dün⸗ 
gerpredigt Metzger's entſtanden waren, blieben unbenutzt, ob⸗ 
ſchon die Kraft der Miſtjauche ſofort auf die nächſte Ernte 
gewirkt hätte. Kurz, es zeigte ſich überall ein kleinlicher er— 
bärmlicher Eigennutz, eine tadelnswerthe Mißgunſt, die leider 
allen und jeden ſelbſt am meiſten ſchadete. 

So ſehr die Vermeſſungs- und Abſchätzungsgeſchichten den 
Leuten im Kopfe herumgingen, ſo beſchäftigte doch die neue 
Bürgermeiſterwahl die Köpfe und Zungen am meiſten. Einſt⸗ 
weilen beſorgte der Gemeinde-Rechnungsführer, Schmied Fellen— 
berg, die laufenden Geſchäfte, und viele waren der Meinung, 
er könnte ein guter Bürgermeiſter werden. Fellenberg, obſchon 
geſchmeichelt durch ſolche Reden, dachte ſelbſt nicht ernſtlich 
daran. Endlich bildete ſich, ich weiß nicht von wem angeregt, 
die Anſicht aus, der Hofbauer müſſe Bürgermeiſter werden. 
Auch durch den Pfarrer hatte ſich die Anſicht geltend gemacht, 
daß man zum Bürgermeiſter einen Mann von Gewicht, d. h. 
einen Mann, der etwas im Dorfe gelte und zu den erſten 
Bauern gehörte, haben müßte, denn es falle den Bauern ſchwer, 
ſich einem Manne unterzuordnen, der, obſchon geiſtig befähigt, 
als Ortsbürger eine unbedeutende Perſon vorſtellte. Es wurde 
bei Riehl leiſe angefragt, und, obſchon der Hofbauer entſchieden 
erklärte, nicht Bürgermeiſter werden zu können und zu wollen, 
ſo ging er doch aus der Wahl als ſolcher hervor. Aber Riehl 
nahm das Amt nicht an und es mußte auf einen andern gedacht 
werden. Riehl ließ nicht undeutlich merken, daß Löhr der be— 
fähigſte Mann im Orte ſei, nicht ſo weit, wie er, vom Dorfe 
entfernt wohne und wohl auch Zeit habe. Anfangs hatte Löhr 
nicht viele Leute auf ſeiner Seite, aber nach und nach wurden 
ihrer mehr, und beſonders ſchlugen ſich Bauern auf ſeine Seite, 
die, weil ſie ſich ſelbſt für würdig zum Bürgermeiſteramt hiel⸗ 
ten, aber keine Ausſicht hatten, dieſe Stelle andern Bauern 
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nicht gönnten. Es wurde noch einmal gewählt, Löhr hatte die 
meiſten Stimmen und nahm die Wahl nach langem Zureden 
ſeiner Freunde an. 

So ſehen wir nun den fremd gewordenen, kaum in die 
Heimath wieder eingewöhnten Mann, der noch vor einem Jahre 
nicht wußte, ob er im Vaterlande bleiben ſollte, als erſten 
Beamten einer großen Gemeinde zu ſeiner Zeit, wo verwickelte 
und anſtrengende Geſchäfte dieſe Stelle ſchwieriger als ſonſt 
machten. Löhr war übrigens der rechte Mann. Seine Ge— 
ſchäftskenntniß und Umſicht war groß, und das iſt die Haupt⸗ 
ſache bei ſolchen Stellungen, nicht minder die ihm ebenfalls ver⸗ 
liehene Gabe, ohne Abſicht einen großen Einfluß und ein Ueber— 
gewicht auszuüben. Er fand ſich bald in allen Verhältniſſen 
zurecht und lenkte, wie die Bauern ſagten, den Wagen gut. 
Von e een Einfluß für ſeine Beliebtheit und Volksthüm⸗ 
lichkeit war der Bauland, daß er nach und nach verlauten ließ, 
die Zuſammenlegung der Grundſtücke nicht in der Weiſe durch— 
zuführen, wie von Anfang an die Abſicht geweſen war. Er 
ſprach die Anſicht aus, daß die Gemeindeglieder unter ſich durch 
freiwillige Tauſchverträge mit viel geringeren Koften und mehr 
zur Zufriedenheit der meiſten Feldbeſitzer ein ähnliches Ziel er= 
reichen könnten. Hierzu wurde er durch den Hofbauer und theil— 
weiſe durch Liſt beſtimmt. 

Riehl kam nämlich immer wieder auf den Gedanken zu⸗ 
rück, daß ſo lange die Gütertheilung bei Erbſchaften und der 
Schacher mit kleinen Feldſtücken nicht von der Regierung abge— 
ſtellt würde, durch das Zuſammenlegen der Grundſtücke die 
armſelige, zerriſſene Flurjacke mit großen Koſten nur nothdürf— 
tig für kurze Zeit zuſammengeflickt würde. Man brauche des— 
halb keine gelernten Schneider (damit meinte er die Beamten 
der Regierung), und könne ſich ſelbſt an das Ausbeſſern machen. 
Zu ſolchen Meinungsäußerungen war er durch mancherlei Nach— 
richten, die ihm aus Orten, wo die Zuſammenlegung ausge— 
führt oder im Gange war, zugekommen waren, beſtimmt wor— 
den. In einer gewiſſen Gemeinde hatte es bei einigen Bauern, 
die ſich dem Beſchluſſe der Mehrheit nicht fügen wollten, ſol— 
chen Widerſtand gegeben, daß Soldaten zu Hilfe gerufen wer— 
den mußten, um die Widerſpenſtigen vom Erbe ihrer Väter zu 
vertreiben. Riehl billigte natürlich ein ſolches Benehmen der 
Bauern nicht, weil er das Recht der Mehrheit anerkannte und 
22 * 
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dieſe Starrköpfigkeit der ganzen Gemeinde Schaden brachte; 
aber er fürchtete, daß in Angelrode etwas Aehnliches vorkommen 
könnte; denn es gab feindſelige Leute unter den Bauern, denen 
Vernunft ſicher nur durch Zwang beigebracht werden konnte. 
Dann erſchreckten ihn die großen Koſten der Zuſammenlegung. 
Es war ferner in einer Gemeinde, deren Flur aus 14,000 ge⸗ 
trennten Ackerſtücken *) beſtand, vorgekommen, daß kleine Leute, 
die nur einige Ruthen Land beſaßen, dieſe in einer ihnen un⸗ 
bequemen Lage bekamen und jo viele Koſten hatten, daß fie ihr 
bischen Land verkaufen mußten. Das war nun grade kein 
Unglück für das Ganze, aber doch für die Leute, welche es be— 
troffen. Allerdings gab es ſolche Feldbeſitzer in Angelrode noch 
nicht, aber doch einige, die nicht viel mehr hatten. 

Nachdem Löhr alles dieſes lange überlegt hatte, brachte 
ihn eine Aeußerung Liſt's über die Zuſammenlegung in Ober⸗ 
ſchwaben auf den Gedanken, eine Art Zuſammenlegung ohne 
Beobachtung der gebräuchlichen Förmlichkeiten, alſo auch mit 
geringeren Koſten herbeizuführen. Liſt erzählte nämlich, daß 
er vor einigen Jahren das bairiſche Oberſchwaben beſucht habe, 
wo man mit dem Zuſammenlegen der Grundſtücke und der 
förmlichen Auflöſung der Dörfer und Vereinzelung in Höfe, — 
beiläuſig geſagt, ein Lieblingsgedanke Liſt's, den er bei jeder 
Gelegenheit als Wunſch ausſprach — ſchon ſeit 1762 noch 
unter der Herrſchaft der Fürſten von Kempten angefangen habe. 
Dieſe ganze ungeheure Veränderung, nämlich der Austauſch 
der Felder und Zuſammenziehung der Grundſtücke um einen 
Hof, war dort von den Bauern ſelbſt, nur mit Hilfe gewöhn⸗ 
licher Feldmeſſer durchgeführt worden. Liſt dachte ſich bei die— 
fer Erzählung natürlich nicht, daß dieſe Mittheilung dazu bei⸗ 
tragen könnte, der ganzen Zuſammenlegungsangelegenheit eine 
andere Wendung zu geben. 

Löhr wußte, daß auch die Landesregierung ſolche eigen⸗ 
mächtige Veränderungen, ſo lange ſie keine Rechte und Pflich⸗ 


*) Eine ſolche Flur giebt es in der Nähe des Verfaſſers. Dabei hat 
die Gemeinde noch einen fo großen Waldbeſitz, daß fie in einem 
Jahre 240 Klaftern Holz ſchlagen konnte. Größere Grundbeſitzer 
haben nach häufigem Tauſchen und Vereinigen ihre Felder endlich 
in 40 getrennten Ackerſtücken zuſammengebracht. Eine große An— 
zahl von Einwohnern hat nur Felder unter einem halben Morgen, 
viele unter einem Viertelmorgen. 
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ten beeinträchtigten, erlaubte und bereitwillig das Umſchreiben 
in den Grundbüchern gegen mäßige Gebühren beſorgen ließ, 
obſchon ſie eine geregelte Zuſammenlegung lieber ſah. 


Kaum hatte der neue Bürgermeiſter den Gedanken aus- 
geſprochen, daß es vielleicht möglich ſei, auch in Angelrode ohne 
Zuziehung eines ſogenannten Oekonomiekommiſſars die Zuſam⸗ 
menlegung mit geringen Koſten durchzuführen, ſo war alles in 
Feuer und Flammen dafür. Die gegen das Zuſammenlegen 
eingenommenen Bauern kamen ihren Gegnern bereitwillig ent— 
gegen und erklärten, gern tauſchen zu wollen, wo es ſich machen 
ließ. Endlich wurde Löhr förmlich von der Gemeinde beſtürmt, 
eine Erklärung an die Regierung abgehen zu laſſen, daß man 
die Sache unter ſich abmachen wolle. Der einzige Unzufriedene 
war Oberlin, der alle ſeine Bemühungen vereitelt ſah. Es trat 
daher auch zwiſchen ihm und Löhr, ſowie dem Hofbauer, der 
eigentlich das Feuer durch ſeine endloſen Bedenken angeſchürt 
hatte, eine gewiſſe Spannung und Kälte ein, die jedoch nicht 
lange dauerte. Auch Liſt und fein Gefährte Andree waren un— 
angenehm berührt von dieſer Wendung und wollten die Ver— 
meſſungen einſtellen und Angelrode verlaſſen. Aber der Bürger— 
meiſter bat fie, ruhig fortzufahren, beſonders auch die kleineren 
Stücke zu vermeſſen und erklärte ihre Hilfe geradezu für unent— 
behrlich. 


Liſt war bereits bei vielen Separationen thätig geweſen 
und hatte ſich daher in Beurtheilung der Felder, Bodengüte, 
Ertrag u. ſ. w. einen ziemlich ſichern Blick angeeignet. Er ver— 
ſtand ſo viel, als mancher gelehrte Landwirth und kannte die 
Verhältniſſe der Bauern durch und durch. Schon lange vor 
der Ernte wurde mancher Feldertauſch eingeleitet, und hierbei 
zeigte Liſt ſo viele Kenntniſſe, daß ſich Löhr glücklich pries, einen 
ſolchen Mann zum Rathgeber zu haben. Die Gemeinde hatte 
der Regierung angezeigt, daß ein großer Ländertauſch in ihrer 
Flur bevorſtände und um Belaſſung der beiden Feldmeſſer, ſo 
lange ihre Hilfe nöthig wäre, gebeten. So vertrat Liſt förm— 
lich die Stelle eines Kommiſſars der Regierung, gab guten 
Rath und Erläuterung über Rechtsſachen wie ein Advocat und 
urtheilte wie ein Landwirth. Glücklich die Gemeinde, der bei 
der Separation ein ſolcher Mann zur Seite ſteht. 
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Wir wollen uns jetzt nach einigen alten Bekannten um⸗ 
ſehen, damit wir ſie nicht ganz aus den Augen verlieren. Reich 
hatte ſeine Wieſe in Grabland verwandelt, allen Dünger dar⸗ 
auf geſchafft und hatte prächtiges Gemüſe ſtehen. Jeden Sonn— 
abend fuhr er oder feine Frau erſt mit dem Handkarren, ſpäter 
mit einem gemietheten Einſpänner in die Stadt, um das Ge- 
müſe zu verkaufen. Den von ſeiner Frau zugebrachten Acker 
grub er mit dem Spaten um und beſtellte ihn mit Hanf, des⸗ 
ſen Anbau er anderwärts hatte kennen lernen, und zog auf 
einem halben Morgen gegen 200 Pfd. zubereiteten Hanf, wo— 
von ſeine Frau im folgenden Winter Zwirn ſpann, außerdem 
4 Scheffel Hanfſamen. Dieſer halbe Morgen Hanf brachte 
ihm in einem Jahre über 53 Thaler Gewinn. Durch das 
Verſpinnen einiger Bunde zu Zwirn wurde ein Theil der Ernte 
noch höher verwerthet. Auch zu Leinen ſpann Frau Gertrud 
Reich etwas Hanf, und erhielt dadurch ein unverwüſtliches 
Stück Leinen. Dieſes Geld war für die beiden Gärtnersleute 
reiner Gewinn, denn die Arbeit auf dem Felde und bei dem 
Zubereiten rechneten ſie nicht. Den andern halben Morgen 
hatte Baſtian mit Rieſenmöhren zu Samen bepflanzt. Riehl 
hatte ihm unter der Bedingung, daß er ſeinen Samenbedarf 
wohlfeil von Reich bekomme, die beſten und größten Möhren 
zu Samen billig abgelaſſen, weil er ſich ſelbſt mit dem Samen⸗ 
bau nicht einlaſſen wollte. Auf dieſem halben Morgen erntete 
Reich 3 Centner Samen, die er zu 30 Thlr. den Centner ver- 
werthete. Reich ſtand ſich daher mit ſeinen Paar Morgen 
beſſer, als mancher Bauer mit zwanzig Morgen Land. Frei- 
lich arbeiteten auch Mann und Frau unausgeſetzt. Die braven 
Leute hatten es auch nöthig, denn im Juli ſollte Katharine mit 
Valentin Hochzeit machen, und da mußte der Bruder nothwen— 
dig Geld ſchaffen. 

Michel Schneider hatte alle und jede Auswanderungsluſt 
verloren und behalf ſich, wie es gehen wollte. Er hatte ſeine 
ſchlechten Pferde abgeſchafft und wirthſchaftete mit Ochſen, und 
daran that er klug. Der alte Schmied hatte ſein Handwerk 
ganz aufgegeben, dagegen das Trinken oder vielmehr Saufen 
angefangen, konnte es aber nicht vertragen und war viel Frank. 
Der Wagner hatte durch die Einrichtung von Löhr's Wirth- 
ſchaft ziemlich Arbeit bekommen, gab ſich auch etwas mehr 
Mühe im Geſchäft und hatte ſein leidliches Auskommen, dachte 
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daher vorläufig nicht mehr an das Auswandern. Von Lauter⸗ 
bach waren drei Familien nach Amerika gegangen. In der 
einen Familie waren Frau und zwei Kinder auf dem Schiffe 
geſtorben, den andern beiden ging es, wenn ſie die Wahrheit 
ſchrieben, ziemlich gut, nur klagten ſie über harte Arbeit. Unſer 
Lauterbacher, den wir von Riehl her kennen, verbeſſerte ſeine 
Wirthſchaft, trotz alles Schimpfens über neue Moden, immer 
mehr und mehr, und ließ wirklich ſeinen Jungen ſtudiren, 
mußte alſo in guten Umſtänden leben. 

Peter Schwerz ging ruhig ſeinen Gang fort und hatte im 
vergangenen Jahre die letzten Schulden abbezahlt, ſogar ein 
kleines Kapital, welches zur Auszahlung Valentin's dienen ſollte, 
auf der Sparkaſſe. 


NIS, 


Iweiunddreißigſtes Kapitel, 


Valentins und Katharinens Hochzeit. Ein Unglück bringt Peter Schwerz 
zu dem Entſchluſſe, das Dorf zu verlaſſen, und andere folgen nach. 
; & 


Valentin und Katharine waren zum dritten Male aufges 
boten und die Hochzeit ſollte noch vor der Schneideernte ſein. 
In der Eckſtube des neuen Gebäudes im Bornthal ſtand ſchon 
das große Bett aufgeſchlagen, in der kleinen Küche waren an 
der Wand Töpfe und Schüſſeln aufgeſtellt. Im Stalle lag 
ſchon Stroh als Streu für die Kuh, die der Hofbauer den Tag 
nach der Hochzeit hineinſtellen wollte, und Valentin jubelte, 
wenn er alles dieſes ſah. Der Hochzeitstag erſchien und der 
Pfarrer hielt eine Traurede, wie er lange keine ſo ſchön und 
ergreifend gehalten. Eine Anſpielung auf den verlorenen Sohn 
in der heiligen Schrift, und daß der Himmel über eine be— 
kehrte, gerettete Seele jubelt, kam auch mit vor. Die Hochzeit 
wurde bei Peter im Hauſe gehalten, da dieſes als Brauthaus 
galt. Die beiden Feldmeſſer hatten einen Satz zinnerne Teller 
geſchenkt, die auf dem Wandbret glänzten, wie reines Silber, 
und an denen Katharine ſich gar nicht ſatt ſehen konnte. Die 
große Oberſtube hatten die gefälligen Herren ausgeräumt und 
eigenhändig mit Blumen und Kränzen verziert, auch mit vielen 
neumodiſchen Kerzen, die man nicht zu ſchnuppen braucht, er⸗ 
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leuchtet. Mitternacht war ſchon vorbei und die Hochzeitsgeſell⸗ 
ſchaft tanzte eben den volksthümlichen Tanz: „Hüte dich, wahre 
dich, daß ich nicht komm' über dich,“ wobei die Paare in die 
Hände klatſchen, um einander tanzen und dabei die angegebenen 
Worte ſingen, — als das Geſchrei „Feuer! Feuer!“ die Tan⸗ 
zenden auseinander und an die Feuſter zog. Sie brauchten 
nicht lange zu fragen, wo es brenne, denn die Flamme ſchlug 
ſchon hinter Peters Kuhſtalle aus dem Nachbarhaus hoch heraus. 

Ich will nicht verſuchen, den Schrecken und die Verwir⸗ 
rung im Hochzeitshauſe und im Dorfe zu beſchreiben, aber bei- 
des war entſetzlich. Es hatte in Angelrode ſeit Menſchen⸗ 
gedenken nicht gebrannt und Niemand wußte ſich zu helfen. 
Kaum war das Vieh gerettet, ſo brannte auch Peter's Stall 
lichterloh. Liſt und Andree retteten zuerſt ihre Papiere und 
Meßinſtrumente, dann die geſchenkten zinnernen Teller der jun— 
gen Frau und die werthvollſten Dinge aus Peters Haus. Un⸗ 
terdeſſen ordnete Löhr, der mit Riehl und ſeiner Braut ebeu— 
falls bei der Hochzeit geweſen war, dieſe aber eben nach Hauſe 
gebracht hatte, die Löſchanſtalten. Die Beſtürzung und Unbe⸗ 
holfenheit der Leute war ſo groß, daß gar nichts zur Rettung 
geſchehen wäre, wenn außer Löhr nicht Wilhelm Schwarzmüller, 
der mit dem Spritzenſchlauch auf dem brennenden Dach ſtand 
und keine Gefahr ſcheute, Sebaſtian Reich und die beiden Feld⸗ 
meſſer ſich ſo kühn und wacker benommen hätten. Bald ſtand 
auch Peters Scheune in Flammen, und als der Tag graute, 
ſtürzte auch das Wohnhaus zuſammen. Hiermit hatte das 
Feuer ein Ende. 

Als Valentin ſeine junge Frau in ihr älterliches Haus 
zur Schwägerin brachte und Abſchied nahm, um auf dem Hofe 
ſobald an das Füttern zu gehen, ſah er ſie traurig an und 
ſagte: „Das war ein ſchlimmes Ende, Kathrine. Ich glaube, 
es war noch eine Strafe Gottes, daß meine Hochzeit ſo ab- 
laufen ſollte.“ — „Wenn's nur keine ſchlimme Vorbedeutung 
für uns iſt!“ ſchluchzte Katharine. „Na, ſei nicht ängſtlich,“ 
beruhigte Valentin. „Es hat ja hell genug und kerzengerade 
in die Höhe gebrannt, und das bedeutet allemal Glück. Aber 
mein armer Bruder!“ — „Und die arme Lisbeth!“ fügte Ka⸗ 
tharine hinzu. „Denk nur, ihre ganze Leinwand iſt naß ge⸗ 
worden, und ein Stück fehlt ganz.“ 

Mit düſtern Blicken ſtand Peter am andern Tage auf der 
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Hofmauer und ſah vor ſich auf die Verwüſtung. Finſter ſchritt 
er durch die rauchenden Trümmerhaufen, faſt weinend ſah er 


ſeinen ſchönen Obſtgarten verwüſtet und die jungen Bäume ver⸗ 


ſengt oder umgebrochen. Während er ſo in trüben Gedanken 
ſtand, ſaß eine Geſellſchaft fremder Spritzenleute beim Früh⸗ 
ſtück und lärmte und lachte in Folge des reichlich genoſſenen 
Branntweins. Aber Peter hörte ihr Lachen nicht. Ein leichter 
Schlag auf die Achſel riß ihn endlich aus ſeinen Gedanken. 
Oberlin war mit dem Hofbauer durch den Garten gekommen. 
„Nun, Peter, war's gut, daß ich Euch drängte und trieb, Euer 
Hab und Gut, Schiff und Geſchirr, Vieh und Ernte zu ver— 
ſichern?“ fragte der Hofbauer, dem Abgebrannten freundlich 
die Hand reichend. „So hat doch unſer Verein wenigſtens 
ſchon etwas Großes genützt.“ — „Ach Gott ich bin ein ruinir⸗ 
ter Mann!“ rief Peter. „Das verſchmerze ich in meinem Leben 
nicht.“ — „Dummes Zeug, Peter!“ ſagte heiter der Hofbauer. 
„Eure Ernte iſt noch auf dem Felde. Euer Heu verſichert. 
Das Haus habt ihr in der Landesbrandkaſſe und Haus und 
Hausgeräthe in der Münchner-Aachner Verſicherung. Damit 
beſſert ihr den Schaden aus und bekommt ein neues Haus.“ — 
„Man muß muthvoll vor ſich blicken und die Hoffnung nicht 
ſinken laſſen, denn Gott verläßt die Seinen nicht,“ ſagte ſal⸗ 
bungsvoll der Pfarrer. — „Ja, und mit dem Haufen Aſche, 
Peter, bringt Ihr Eure Wieſen ſo in Stand, daß der ganze 
Schaden wieder beiwächſt,“ fiel der Hofbauer wieder ein. „Und 
was werden die Kohlen Euern kalten Thonäckern am Hirtenſattel 
gut thun. Ich wette, Ihr zieht an Waizen ſo viel mehr, als 
die ganze Scheune werth war. Na, ſeid nur getroſt, Peter. 
In ein Paar Tagen iſt der Kram kalt und dann könnt ihr 
einen tüchtigen Compoſthaufen davon anlegen, das wird Euch 
ſchon beruhigen. Aber Gott ſtraf' ..., da glimmt ja noch Feuer 
in dem Miſthaufen. Peter, Ihr habt gewiß nicht begoſſen, 
wie es Herr Metzger vorgeſchrieben, ſonſt könnte der Miſt nicht 
brennen. Ihr Leute da drüben! ſpritzt doch mal da das Feuer 
aus auf dem Miſt, ſonſt geht die Miſtjauche noch an. Aber 
nicht zu viel Waſſer, damit's dem Miſt nichts ſchadet. Na 
Peter, wenn Euch etwas fehlt, ſo kommt nur zu mir. Bis das 
Kornſchneiden losgeht, will ich Euch Geſchirr und Leute geben, 
und wenn ich in der Ernte etwas helfen kann, oder Ihr den 
Valentin einige Tage braucht, ſo wißt Ihr, wo ich wohne.“ 
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Dieſe heitere Rede und Ermuthigung verfehlte einen guten 
Eindruck nicht, und war jedenfalls beſſer, als viel zu bedauern 
und das Unglück ſo recht auseinander zu quetſchen, wie es bei 
ſolchen Gelegenheiten meiſt von den Leuten geſchieht. Ich kann 
unſern Freund Peter nicht ſo im Auge behalten, weil andere 
Angelegenheiten unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, und 
bemerke nur, daß Peter bald ſeinen alten Arbeitsmuth wieder 
bekam und mit bereitwilliger Hilfe der Nachbarn den Brand— 
platz ſchnell ſäuberte, für feine reichliche Ernte eine Scheune be> 
kam, und ſelbſt in einem befreundeten Hauſe mit den Seinen 
gut aufgehoben war. 

Liſt und Andree, die kein paſſendes Obdach finden konn— 
ten, bekamen in Hugerode eine der neuen Wohnungen einges 
räumt, wo ſie ſich viel wohler befanden, als in Peters altem 
Hauſe mit der niedrigen Decke und den kleinen Fenſtern. So 
waren ſie wieder in der Nähe der ſchönen Katharine, die auf 
der andern Ecke des Hauſes wohnte; aber Valentin hatte keine 
Urſache, eiferſüchtig zu ſein, obſchon die beiden Herren recht 
freundlich mit der jungen Frau waren und dieſe ihr Beneh— 
men nicht geändert hatte. Die beiden Herren kamen ſogar 
einigemale des Abends hinüber zur hübſchen Frau Nachbarin. 

Hier war es auch, wo fie eines Abends mit ihrem ab» 
gebrannten ehemaligen Hauswirth zuſammenkamen. Als die 
Rede auf Peters Neubau kam, trat Liſt mit feinem Lieblings- 
gedanken hervor, und ſagte: Jeder, der ein neues Haus bauen 
müſſe, ſollte aus dem Dorfe ziehen und ſich auf ſeinem Felde 
anbauen. Es gäbe keine glücklicheren Bauern, als wo ſie zer— 
ſtreut in Höfen in der Mitte ihres Grundbeſitzes wohnten. 
Dabei malte er die Schönheit und den Nutzen eines ſolchen 
Hofverbandes mit den lebhafteſten Farben. Endlich drang er 
förmlich in Schwerz, er ſolle ſich auf ſeinen Außenäckern hinter 
dem Unterholze anbauen, feinen Hofplatz verkaufen oder vere 
tauſchen, dazu noch ein Stück von dem noch zu habenden Wald— 
boden kaufen, und die weit abliegenden Ackerſtücke vertauſchen. 
Peter ſchüttelte den Kopf. Dagegen rief Wilhelm Schwarzmül⸗ 
ler mit großem Eifer: „Gott ſtraf mich, das paßte auch für 
mich! Mir iſt's in dem verdammten Dreckloche ſo zu enge. 
Peter, wenn Du ausbaueſt, ſo kaufe ich mir das Waldland, 
was der alte Schulze haben wollte, und baue mich neben Dir 
an. Dann lege ich mir eine große Fohlenweide an und nehme 
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Fohlen aus dem Dorfe und der Umgegend zur Aufzucht an. 
Peter, die Sache wird herrlich!“ 

Auch in Gegenwart Löhrs, des Pfarrers und Riehls brachte 
Liſt dieſe Angelegenheit zur Sprache. Oberlin und Riehl fan⸗ 
den zwar die Hofwirthſchaft ſehr vortheilhaft und ganz dem 
Stande der Bauern angemeſſen, behaupteten aber, es ſei un⸗ 
möglich, den Dorfverband aufzulöſen, wo er einmal beſtehe. 
Liſt dagegen führte das ſchon einmal erwähnte Oberſchwaben 
im Illerkreiſe an, wo ſich eine früher arme Gegend mit Dör— 
fern ſeit noch nicht hundert Jahren in eine wohlhabende mit 
Höfen verwandelt habe. Und dieſes Auseinanderziehen breite 
ſich immer mehr und mehr aus, ſei ſchon über die württem⸗ 
bergiſche Landvogtei bis zum Bodenſee und auf der andern 
Seite bis zum Lech vorgedrungen. Ueberall entſtehen Höfe und 
die Dörfer werden kleiner. „Ich habe dieſes Land geſehen,“ 
ſagte Liſt. „Ich habe dort bei durchſchnittlich mittelmäßigem 
Boden und rauhen Klima ein Land gefunden, wie ein mit ein— 
zelnen Pachthöfen beſetzter Park anzuſehen, ſo ſchön und ab— 
wechſelnd. Auf jedem Hof ein ſtattliches Gebäude mit geräus 
migen Wohnungen, Ställen und Scheunen. In der Nähe des 
Hauſes niedliche Baum-, Küchen- und Blumengärten. Rings 
um das Haus Felder mit den verſchiedenſten Kulturen, mit 
Weideplätzen und Wäldchen abwechſelnd. Die Leute finden we— 
gen Nähe der Felder ſogar Zeit, ſie zu behacken. Alles Feld 
trägt jedes Jahr, und wo ſonſt nur Hafer kümmerlich wuchs, 
zieht man jetzt Roggen und Dinkel (eine Weizenart). Häufig 
wird Wieſenland zu Acker und Acker zu Wieſe gemacht, und ſo 
gewechſelt. Kommt man dagegen herab in die fruchtbare Ebene, 
wo die Leute in großen Dörfern zuſammen wohnen, da ſieht 
alles traurig aus. Alle Bauern, die in Höfen wohnen, ſind 
zufrieden. Keiner möchte in den Dorfverband treten.“ 

Oberlin ſagte: „Gegen ſolche Thatſachen läßt ſich nicht 
ſtreiten, aber wie geſagt, ich halte es mehr für eine Stamm⸗ 
und Familien⸗Eigenthümlichkeit, fo oder in Dörfern zu woh— 
nen. Gewiß würden ſich die Bauern beſſer ſtehen, wenn jeder 
auf oder an ſeinem Felde wohnte; das Wirthshaus würde nicht 
ſo viel beſucht, manches Geklatſch und die meiſten Streitigkei— 
ten würden vermieden werden. Der Bauer würde ſich als ein 
ganzer, ſelbſtſtändiger Mann fühlen, während in Dörfern einer 
den andern beengt und im Wege iſt. Dagegen macht aber ein 
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ſolches Umherwohnen den Kirchen- und Schulbeſuch und eine 
Beaufſichtigung ſchwierig.“ — „Und doch ſprechen die Erfah— 
rungen dagegen,“ erwiederte Liſt. „Ueberall, wo ich ſolche Höfe 
kenne, wird die Kirche ſehr fleißig beſucht und die Schule nicht 
verſäumt.“ — „Das Dorfleben hat doch ſeine ſchönen Seiten,“ 
bemerkte Andree. „Wie traulich, den Nachbar zu beſuchen, am 
Brunnen zu ſchwatzen, in der Spinnſtube zuſammen zu kom⸗ 
men und ſich gegenſeitig: Guten Morgen Nachbar, zurufen zu 
können. Im Winter iſt es auf ſolchen einzelnen Höfen entſetz⸗ 
lich. Dagegen wie behaglich, wenn ich in ein Dorf komme, 
wo zu beiden Seiten Häuſer find, und alle Schornſteine rau⸗ 
chen, wo ſich die Pfarre und Schule um die Kirche ſchaaren 
und im Kramladen eine Cigarre oder ein Schluck Kornbrannt⸗ 
wein zu bekommen iſt. Es iſt doch etwas Behagliches um das 
Zuſammenleben. Es müßten wenigſtens immer einige Höfe in 
einem Weiler beiſammen liegen.“ — „Sie nehmen mir das 
Wort aus dem Munde, Herr Andree,“ ſagte Löhr. „Es kön— 
nen ſehr wohl mehrere Höfe an der Stelle angelegt werden, 
wo die Feldmarken zuſammen gränzen. Dann wird das Hof- 
leben erträglich und angenehm. Ich kenne in verſchiedenen Ge— 
genden Deutſchlands ſogar viele große Dörfer mit mehr als 
hundert Feuerſtätten, wo faſt jedes Haus an ſein Grundſtück 
ſtößt, vom Nachbarhauſe immer einige hundert Ellen entfernt 
ſteht, und wo dennoch ein wirkliches Dorf beſteht. Freilich lie— 
gen ſolche Dörfer nur in tiefen Thälern und ſind ſehr lang. 
Ich kenne ein ſolches Dorf mit zwei Kirchen, welches faſt zwei 
Stunden lang iſt, und wo gleichwohl die Nachbarn ſich zu— 
rufen können und Abends die Lichter nach allen Seiten blinken. 
Das ſind Dörfer nach meinem Geſchmack, und ſo müßten alle 
ſein. Dörfer wie Angelrode und alle übrigen der Gegend, mit 
Gaſſen wie in einer Stadt und gedrängt ſtehenden Häuſern 
ſind freilich abſcheulich, häßlich, bei Feuersgefahr gefährlich, 
und in ihrem ganzen Anſehen düſter und ſchmutzig.“ 

Es wurde noch viel über dieſen Gegenſtand geſprochen, 
wir dürfen aber dabei nicht verweilen. Liſt ließ ſich's nicht 
verdrießen, ſeinen Lieblingswunſch weiter zu verfolgen, und 
Wilhelm Schwarzmüller ſchien wirklich Ernſt machen zu wollen. 
Peter hielt den Vorſchlag für unausführbar. Gleichwohl ging 
er bald einmal nach der zum Hofplatz vorgeſchlagenen Stelle 
und ſah alles mit prüfenden Blicken an. Er ging öfter hinaus 
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und fand immer größeren Gefallen. Bald ſprach er auch mit 
ſeiner Frau davon. Dieſe lachte ihn geradezu aus. Sie lachte 
aber die Luſt nicht weg, und Peter fing an zu überlegen, welche 
Vortheile er draußen genießen könnte. Aus ſeiner Nachbar- 
ſchaft machte er ſich nicht viel, und es vergingen manchmal 
Wochen, wo er nicht in das Dorf kam und immer hinten durch 
den Garten ging. Es ging alſo doch mit dem Alleinwohnen. 
Auch feine Frau kam nicht viel aus dem Haufe. Von Bach⸗ 
leben war der Platz nicht über einen Büchſenſchuß weit, und 
von der Straße nach der Stadt zu nicht einmal ſo weit ent— 
fernt. Er fand, daß die Quelle am Waldrande nahe bei ſei⸗ 
nem Lande, woraus ſich alle Feldarbeiter im Sommer erquick— 
ten, beſſeres Waſſer habe, als jeder Brunnen im Dorfe. Die 
drei wilden Birnbäume nicht weit davon waren kerngeſund und 
mächtig groß, es mußte alſo der Boden für Obſtbäume gut 
ſein. Er fand auch im Gebüſch am Mittelraine Attich und 
andere Pflanzen, von denen man ſagt, daß ſie guten Boden 
anzeigen. Je mehr ihm der Platz am Unterholze gefiel, deſto 
mehr hatte er an ſeinem alten Hofe auszuſetzen. Die Gaſſe, 
wo er wohnte, war abgelegen und ein Sad, ſo daß er alles 
mal weit in das Dorf hinein fahren mußte. Vor dem Hof— 
thore ging es einen ſtrengen Buckel hinauf, ſo daß er mit vol— 
lem Wagen allemal eine Laſt hatte. Der Miſt lag in einem 
Keſſel, von dem man mit dem beſten Willen das Regenwaſſer 
nicht abhalten konnte. So fand er noch vielerlei auszuſetzen. 
Endlich fragte Peter Wilhelm Schwarzmüller, ob es ſein Ernſt 
ſei, ſich auszubauen. „Ich will verdammt ſein, wenn's mein 
Ernſt nicht iſt,“ ſagte dieſer. „Ich mag in keinem Hauſe woh— 
nen, wo ſie Einem von zwei Seiten zum Fenſter hineinſehen 
können. Entweder richte ich mich hier amerikaniſch ein und 
wohne allein, oder ich gehe wieder nach Amerika.“ 

Peter ging lange unſchlüſſig umher, während Schwarze 
müller ſchon ſeinem Dienſtherrn vertraulich ſeine Abſicht mit⸗ 
theilte, und wegen des Landes bei ihm als Bürgermeiſter an— 
fragte. Löhr beſtärkte ihn ſehr in ſeiner Abſicht, und ſprach 
auch mit Peter, ohne jedoch eine genügende Antwort zu erhal— 
ten. Unterdeſſen überlegte Peter, welche Länder wohl umzu— 
tauſchen wären. Seine meiſten Felder lagen draußen am Un⸗ 
terholze, und er wäre ein ganz andrer Bauer geweſen, wenn 


er ſie näher am Dorfe gehabt hätte. Er hätte ſie früher gern 
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für 25 Thaler den Morgen verkauft, denn weiter hinaus wa⸗ 
ren ſchon Aecker und Lehden mit 10 und 15 Thaler verkauft 
worden. Sein Land am Dorfe war über hundert Thaler der 
Morgen werth, und ſo viel gab ihm wohl der Hofbauer, an 
den er grenzte. Sein Garten war wohl noch höher zu ver— 
kaufen. Wenn es gut ging, ſo konnte er für einen Morgen 
am Dorfe ſich 5 Morgen und mehr Außenland verſchaffen. 
Er horchte bei dem alten Schmied an, ob er wohl Außenland 
verkaufte und bekam die ermunternde Antwort, er könne die 
ganze Beſcheerung von dreizehn Morgen für 200 Thaler be- 
kommen. Peter fragte weiter nach und hörte, daß der mit ab- 
gebrannte Nachbar, der ſchon von Peters Abſicht hatte munkeln 
hören, geſagt hatte, er gäbe für Hof und Garten mit dem 
noch unverſehrt gebliebenen Keller gern ſein ganzes Außenfeld 
über der Straße am andern Ende des Geſenkes her, es ſei 
ihm doch nichts nütze. Der Hofbauer kam ihm offen entgegen 
und ſagte: „Peter, wenn Ihr Ernſt macht, und mir die Felder 
am Straßwinkel laſſen wollt, ſo bezahle ich ſie Euch gut oder 
gebe viermal jo viel Land hinter der Beſenhaide am Bachlebe— 
ner Wege dafür her.“ Ohne daß es Peter bemerkte, war auch 
Liſt für ihn thätig und veranlaßte Nachbarn, daß ſie Petern 
vortheilhafte Tauſchanträge machten. Endlich war Peter feſt 
entſchloſſen und eines Tages ſteckte ihm Liſt und Andree den 
neuen Hof und Garten ab. Daß Schwarzmüller Wort halten 
würde, hatte er immer noch nicht geglaubt. Aber kaum hatte 
Peter ſo gezeigt, was er wolle, ſo kaufte Wilhelm von der 
Gemeinde 30 Morgen Waldland, ſo daß nur noch ein unge— 
fähr eben fo großes Stück in der Ecke zwiſchen Peters Neu- 
land und dem Geſenke übrig blieb. 

Noch ehe der Hafer gelb war, wurde ſchon an dem Keller 
zu Peters neuem Hauſe angefangen. Die Stelle war nicht weit 
von der Quelle nahe am ehemaligen Waldrande und hieß nur 
am Buchraſen, wovon auch ſpäter der Hof den Namen Buch⸗ 
raſenhof erhielt. Steine zum Bauen konnten auf der Chauſſee 
von dem Steinbruch bei Bachleben ſehr gut angefahren wer— 
den, und fo wurde nicht nur bis vor Winter der Keller, ſon— 
dern auch der Unterbau von Steinen für Wohnhaus und Stall 
fertig. Schwarzmüller ließ noch nichts anfangen, da er ſich 
beſann, daß er doch nicht gut allein draußen am Buchraſen 
wirthſchaften könnte mit ſeiner Großmutter. „Ich will ver⸗ 
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dammt ſein, wenn ich mir nicht in vier und zwanzig Stunden 
eine Frau nehme!“ hatte er zu Gottlieb geſagt. Es vergingen 
aber vier und zwanzig Tage und eben ſo viele Wochen, und 
Wilhelm hatte noch keine Frau, nicht einmal eine Braut. Es 
iſt gut, daß der liebe Gott thut, als hörte er nicht gut, wenn 
die Leute fluchen und ſchwören, ſonſt möchte mancher ſchlecht 
wegkommen. 

Peters Tauſchgeſchäft ging vortrefflich, und hierbei halfen 
ihm ſeine Freunde Liſt, der Hofbauer und Löhr nach Kräften. 
Wenn alles gelang, ſo mußte ſich die Ackerzahl ſeines Beſitzes 
verdoppeln. Nur an Wieſen fehlte es noch, und er mußte die 
ſeinigen jenſeits des Dorfes nach Lauterbach zu behalten, was 
er auch gern that, da ſie die beiten im Dorfe waren. Spä⸗ 
ter hatte er jedoch Gelegenheit, eine große Wieſe über der 
Straße, alſo nahe an feinem Hofe, billig zu kaufen, und ver⸗ 
kaufte darauf ſeine alten Wieſenſtücke. Weit abliegende und 
vernachläſſigte Aecker will Jeder gern los ſein, nahe liegende 
und darum auch meiſt gut gehaltene dagegen möchte Jeder gern 
haben. Unterdeſſen ging auch das Austauſchgeſchäft unter den 
Bauern feinen Gang, und als die Feldmeſſer kurz vor Weih— 
nachten Angelrode verließen, mußte ſich Liſt ſagen, daß er ein 
gutes Stück Arbeit beſeitigt habe. 

Die Angelroder Kirchweih war zum drittenmale vorüber— 
gegangen, ſeitdem wir den Miſtpfützenpeter draußen am Straß— 
winkel kennen lernten, eben ſo luſtig wie ſonſt, und auch durch die 
herkömmliche Prügelei gewürzt. Leider müſſen wir aber davon 
wegbleiben, obſchon es jammerſchade iſt. Ich will nur erwäh— 
nen, daß Wilhelm Schwarzmüller faſt nur mit Müllers ſchö— 
ner Elſe tanzte, und noch vor Weihnachten mit ihr Verlöbniß 
hielt. Noch vor ein paar Jahren hätte Wilhelm, wenn er auch 
der ordentlichſte Kerl geweſen wäre, ſchön ankommen können 
mit einem Heirathsantrag. Der Müller hätte ihn ſicher zur 
Thür hinausgeworfen, und von der ſchönen Elſe hätte er Ohr— 
feigen bekommen können, zum Dank für einen Liebesantrag. 
Aber der Wind blies jetzt aus einem andern Loche. Die ſchöne 
Elſe hatte ſich mit einem Jäger eingelaſſen und durfte keinen 
Kranz mehr tragen, und ein Freier war ſchon zurückgetreten. 
Sie war darum gar nicht mehr jo hochmüthig. Der Müller, 
ſeit mehreren Jahren Wittwer, wollte wieder heirathen, und 
wollte die erwachſene Tochter gern los ſein, weil er mit Recht 
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Hauskrieg befürchtete, den er aber mit der zweiten Frau auch 
ohne die Tochter zweiſpännig aufführte. Ueberdies war Schwarz⸗ 
müller kein übler Burſche, benahm ſich gut und ſollte über 
1000 Thlr. Vermögen haben. Alſo drückte man wegen der 
Geburt und der ſaubern Verwandtſchaft ein Auge zu. So 
kam es, daß Schwarzmüller im nächſten Frühling zeitig ſein 
Neſt zu bauen anfing, das faſt gleichzeitig mit Peters Haus 
unter Dach kam. Die nicht ſehr große Ernte von den noch 
ſchlechten Feldern der neuen Anſiedler konnte ſchon in den neuen 
Gebäuden untergebracht werden. Am Michelstage zog Peter 
Schwerz im Buchraſen ein, und bald darauf auch Schwarz- 
müller mit ſeiner jungen Frau und Familie, nämlich ſeiner al⸗ 
ten Großmutter und dem Jungfernkind ſeiner Frau; denn er 
hatte, wie man in Angelrode ſagte, die Kuh mit dem Kalbe 
gekauft und diesmal einen guten Handel gemacht. 

Löhr war unterdeſſen nicht müßig gegangen. Sein Haupt⸗ 
geſchäft im vergangenen Jahre war, ſich eine Frau zu nehmen 


und eine luſtige Hochzeit zu feiern, wobei der Hofbauer mit 


der Frau Pfarrer und der Pfarrer mit der Tante Röschen 
den „Großvater“ tanzte. Frau Katharine konnte nicht bei dem 
Tanzen zuſehen, weil ſie einen kleinen Schreier wiegen mußte. 
Der Leſer wird ſich freuen, daß das Feuer am Hochzeitsabend 
von keiner ſchlimmeren Vorbedeutung geweſen war. 

Das Urbarmachen des neuen Landes am Unterholze und 
Geſenke ging ſeinen Gang fort. Was im Jahre vorher nur 
flüchtig bearbeitet worden war, wurde nun tief eingepflügt, 
oder flach rigolt und behackt. Das Kleegras auf dem Wald- 


boden und das Wieſengras im Geſenke war ſchon ſo dicht, wie 


auf der älteſten Wieſe, was auch immer im zweiten Jahre der 
Fall ſein muß, wenn die Ausſaat richtig ausgeführt wird. 


Die Felder waren im Frühjahr zum Theil ſchon gedüngt wor⸗ 


den und trugen einen reichen Segen. Auf den Sandäckern, 
wo im Jahre vorher Lupinen geſtanden hatten, ſtand leidliches 
Korn. Aber prächtig ſtand der Winterraps auf dem Wald⸗ 
boden und Sommerraps auf dem Neulande im Geſenke. Auch 
der Lein war, weil der Boden tiefer und klarer bearbeitet 


worden war, viel höher geworden, als im Jahre vorher. Im 
Geſenke war wieder ein großer Theil Land in Kultur genom- 
men worden. Dabei verfuhr Löhr auf eine ganz beſondere 
Art, die ihm ein Freund aus Norddeutſchland gelehrt hatte. 
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Er ließ ſich einen beſondern Schälpflug einrichten, um den zum 
Brennen beſtimmten Raſen in Streifen abzuſchälen. Dies ge- 
ſchah im trockenſten Sommer. Die Aſche wurde ſogleich unter- 
gepflügt, und im Frühjahr wurde, wo das Land durch Grä— 
ben trocken genug gemacht werden konnte, ohne weitere Vor⸗ 
arbeit im März Sommerraps darauf geſäet. Im zweiten Jahre 
ſollte gut gedüngt und Hackfrucht, im dritten Hafer mit Klee⸗ 
gras darauf gebracht werden. Darauf ſollte das Land drei 
Jahre zu Wieſe liegen bleiben. Nach fünf Jahren ſollte der 
Raſen wieder geſchält und gebrannt werden, und ſo fort zum 
drittenmale, wenn der Boden noch zu moorig ſein ſollte. Die 
Koſten für das Abplaggen (Raſenſchälen), Trocknen und Bren⸗ 
nen betrugen für den Morgen 53 Thlr. Ein Stück naſſes 
Land, wo die Gräben ſehr nahe beiſammen ſtanden, bepflanzte 
Löhr mit Schwarzpappeln, ein näſſeres mit Erlen, ein ande⸗ 
res aus beſonderer Liebhaberei für amerikaniſche Bäume mit 
der ſtarren Sumpfkiefer (Pinus rigida) und den ſogenannten 
amerikaniſchen Sumpf-Cedern (Thuja occidentalis), die wir 
Lebensbäume nennen. Er wußte nämlich, daß dieſe Bäume 
vortreffliche Pfähle geben, die nach zehn Jahren in der Erde 
noch keine Spur von Fäulniß zeigen, und brauchte viele ſtarke 
Pfähle für feine Torf- und Trockengerüſte. 
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Letztes Kapitel. 


Der Erzähler tritt ſelbſt in der Geſchichte auf. Der Leſer nimmt Ab— 
ſchied bei ſeinen Bekannten und der Erzähler vom Leſer. 


Einige Jahre ſind vergangen und ich, der Erzähler, habe 
meine Freunde und Bekannte, von denen meine Erzählung han⸗ 
delt, im vergangenen Sommer wieder beſucht. Wenn Du, lie- 

ber Leſer, dieſe Geſchichte gern geleſen haſt, ſo wirſt Du auch 
gern etwas von Angelrode und wo ich Dich ſonſt hingeführt 
habe, erfahren wollen. Drum will ich kurz erzählen, was ich 
ſah und hörte. 

Als ich die kleine Anhöhe hinunter ging, wo ſich die 
Straße unter dem Geſenke wegzieht, war ich nicht wenig ver— 
wundert, anſtatt zwei Bauernhöfe, drei am Buchraſen ſtehen 

zu ſehen. Der dritte kleinere ſtand nur einige hundert Schritte 
Angelroder Dorfgeſchichten. 23 
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von dem andern, der fich durch den großen Compoſthaufen ſo⸗ 
gleich als Peters Eigenthum kenntlich machte, und war eigent⸗ 
lich nur durch die zwei zu beiden Höfen gehörenden Gärten 
getrennt. Dieſer neue Hof lag mehr nach dem Geſenke hinab, 
und es zogen ſich die dazu gehörigen Wieſen bis an den Haupt⸗ 
abzugsgraben des ehemaligen Sumpfes, jo daß der Hofbeſitzer 
ein Stück vom Geſenke gekauft haben mußte. Ich war nicht 
wenig neugierig, zu erfahren, wer in dem dritten Hofe wohnen 
möchte und bog, obſchon ich eigentlich Herrn Löhr, meinen guten 
Freund, zuerſt beſuchen wollte, auf einem guten Wege von der 
Straße ab, und ging auf den Buchraſen zu. Hinter dem Garten 
ging ein ſchmaler Fußweg an den noch niedrigen Hecken weg; 
dieſen ſchlug ich ein. Wie ich an den zweiten Garten komme, 
höre ich lachen, und ſehe ein reinlich gekleidetes Frauchen mit 
einem kleinen Kinde auf dem Arme und zwei im Sande des 
Gartenwegs ſpielend. Ich fange an mit huſten, um mich be— 
merklich zu machen. Da ſieht ſich die Frau um, und — wen 
glaubt ihr wohl, daß ich vor mir ſah? Ein Paar ſo ſchöne 
braune Augen, wie die, welche mich anſahen, hatte nur ein 
Frauenzimmer in der ganzen Gegend, und das war Niemand 
anders als die ſchöne Katharine, die jetzige Frau Schwerz. 
Alſo wohnte Valentin jetzt hier und war ſeines Bruders und 
Schwarzmüllers Nachbar. 

Katharine erkannte mich ſogleich und kam an die Hecke, 
gab mir die Hand herüber und ſagte: „Ei guten Tag, lieber 
Herr! Das iſt ja ſchön, daß Sie auch einmal wieder⸗ 
kommen. Wie wird ſich mein Mann freuen, und der Schwa— 
ger und der Hofbauer und der Bürgermeiſter und der Herr 
Pfarrer.“ — „Und Hans und Kunz und Jörg und Michel und 
die Gänſe und die Hunde — meinſt nicht? Nein, nein, junge 
Frau, ſo ſchlimm iſt's mit der Freude nicht. Nun wie gehts, 
Katharine? bin ganz verwundert, daß ihr euch auch heraus ge— 
macht habt. Aber 's iſt ein hübſcher Platz, der mir auch ge— 
fallen könnte.“ — „Ach, wie ſoll's gehen, lieber Herr. Man 
hat ſeine liebe Noth und Plage mit den Kindern.“ Dabei drückte 
ſie das jüngſte an ſich und küßte es ſo ungeſtüm vor Freude, 
daß der kleine dicke Kerl unwillig aufſchrie, weil er ſich nicht 
drücken laſſen wollte. — „Nun, das iſt Gottes Segen, Katha— 
rine,“ ſagte ich. „Viel Kinder, viel Vaterunſer“ und „läßt 
Gott wachſen das Häschen, läßt er auch wachſen das Gräs⸗ 
chen.“ Dabei fiel mir die Wieſe ein, neben der ich ſtand, und 
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ich fügte hinzu: „Da ſteht ja ſchon das Gräschen, wahrlich 
mächtig hohes Gras. Das giebt Milch und ſo nähren ſich 
Ihre Häschen auch vom Gräschen. Wie kommt denn Valentin 
zu der Wieſe unten?“ — „Alles von Herrn Löhr,“ antwortete 
die junge Frau. „Peter wollte ſeinen Bruder gern heraushaben, 
und der Hofbauer redete uns auch zu, und bot uns Geld an, 
weil wir ſonſt nicht hätten bauen können. Uns war das ſchon 
recht; aber die Männer meinten, es ginge nicht wegen der 
Wieſen, weil es hier oben gar kein Land dazu gab. Da hat 
uns Herr Löhr freiwillig funfzehn Morgen für 60 Thaler ab- 
gelaſſen, obſchon er etwas davon gebeſſert hatte. Davon iſt 
auch etwas zu Land gut. Sehen Sie, ſonſt wäre es gar nicht 
gegangen, denn wir konnten kein theures Land kaufen. Auch 
unſer alter Herr hat uns mit ein Paar Aeckern unter die 
Arme gegriffen, und fie wohlfeil abgelaſſen. 's iſt freilich Sand, 
aber es wachſen zu gute Kartoffeln darauf und auch das Korn 


ſteht heuer gut. — Aber kommen Sie doch herein. Valentin 


iſt freilich nicht zu Hauſe. Die Männer ſind hinunter auf den 
Kuhhandel nach Lauterbach.“ — „Danke recht ſehr, liebes 
Frauchen,“ ſagte ich. „Wenn ich rückwärts komme. Jetzt habe 
ich ſo keine Zeit. Nun, auf Wiederſehen, junge Frau!“ 

Ich ſah nur noch Peters Obſtgarten an, wo die Bäume 
ſchon recht herangewachſen waren und ſchon Tragknospen hatten. 
Alles war gut in Ordnung, und Peter hatte die Stämme ſo 
angebunden, wie ich's ihm früher einmal gezeigt hatte. Wie 
ich an Schwarzmüllers Haus kam, ſah die alte fünfundachtzig⸗ 
jährige Großmutter zum Fenſter heraus. Darüber war ich 
freilich nicht ſo entzückt, als über die ſchöne Katharine, aber 
ich freute mich doch, das alte Stück wieder zu ſehen und ſie in 
ihren alten Tagen glücklich zu wiſſen. Freute mich mehr über 
die Alte, als über Schwarzmüller's junge Frau, die ich noch 
als die ſchöne Müllers Elſe gekannt hatte. Was war das für 
ein ſchlampiges, garſtiges Weibsbild geworden! Ein wahrer 
Waſchlappen! Und nicht ein Bischen hübſch war ſie mehr, 
denn ihr Geſicht hatte häßliche Riefen und Furchen, die wie 
lauter Gift und Aerger ausſahen. Das Frauenzimmer war 
auch immer verdrießlich, und dachte, ſie hätte etwas Beſſeres 
werden können. Nun, ſie war ſelbſt Schuld, denn Wilhelm 
brauchte nicht lange zu bitten. Der tolle Schwarzmüller machte 
aber nicht viel Umſtände, wenn ſeine Frau grämlich war, oder 
ſchmollte, und lachte ſie aus. Die Wirthſchaft ſah übrigens 
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ganz gut und ordentlich aus, und ich hörte auch im Dorfe, daß 
es ihm gut ginge, und daß er mit dem Pferdehandel und der 
Fohlenzucht hübſches Geld verdiene. 

Ich wendete mich nun geradewegs hinab in's Geſenke. Es 
lag nur noch eine kleine Fläche wüſt, und auch dieſe brachte 
eine geringe Grasnutzung, ſeitdem ſie mit Gräben durchſchnitten 
und abgebrannt war. Mehrere Waſſerſtücken zeigten, daß ſchon 
große Maſſen Torf geſtochen worden waren. Dieſer wurde 
jetzt unten an der Chauſſee verladen und konnte ſo auf gutem 
Wege abgefahren werden, wurde auch in der Umgegend, bejon- 
ders in der Stadt ſehr geſucht, ſo daß nie großer Vorrath da 
war. Ich freute mich über die ſinnreiche Einrichtung, welche 
Löhr getroffen hatte, um den Torf aus dem Sumpfe an die 
Straße zu bringen. Er hatte nämlich den Hauptabzugsgraben 
ſo breit ausgraben laſſen, daß ein Kanal entſtanden war, wor⸗ 
auf eine Art lange Fähre ging, die jedesmal eine ſtarke Fuhre 
Torf trug und mit Leichtigkeit an Stricken von einem Pferde 
oder zwei Mann bis an den Aufladeplatz gezogen werden 
konnte. Im Geſenke waren von dem in Kultur genommenen 
Lande zu dieſer Zeit zwei Theile Wieſen und ein Theil Acker⸗ 
land. Doch wechſelte dies, weil der Raſen nach ein paar Jah⸗ 
ren wieder geſchält (geplaggt) und gebrannt wurde, wie ich ſchon 
im vorigen Kapitel angegeben. Ich traf glücklicherweiſe meinen 
Freund Löhr an den Torfgruben, und freute mich mit ihm. 
Es war gut ſo, denn er konnte doch nun meine Neugierde auf 
der Stelle befriedigen und mir Auskunft geben. Der junge 
Wald erhob ſich nun ſchon über das Schilfrohr, und die 
Schwarzpappeln waren ſogar zum erſtenmale geköpft worden. 
Die Weidenpflanzungen hatten ſeit der Anpflanzung ſchon fo 
viel eingebracht, als die ganze Sumpffläche gekoſtet hatte. Be⸗ 
fonders hoch konnten die Weiden verwerthet werden, wenn fie 
im Sommer als Schälmeiden geſchnitten wurden, was aber 
der Schonung der Weiden wegen nur alle zwei Jahre ſtatt⸗ 
finden durfte. Die Frucht ſtand meiſtens ſchön, und Freund 
Löhr verſicherte, daß er von manchem Morgen Land 30 Thlr. 
Drutto- Ertrag, (die Koſten noch nicht abgerechnet) gewonnen 
habe. „Und das war vor fünf Jahren noch wüſter, häßlicher, 
nutzloſer Sumpf!“ ſagte ich, und drückte dem Freunde die Hand. 

Wollte Gott, wir hätten in jedem Dorfe einen ſolchen 
Amerikaner, der ſich der wüſten Plätze und ſchlechten Lände⸗ 
reien annähme und den Leuten zeigte, wie weit man es noch 
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hier bringen kann, — dachte ich im Stillen. — Wir gingen 
auf den Ziegelhof, wo ich Herberge nehmen wollte. Das Bir⸗ 
kenwäldchen ſtand noch wie ſonſt. „Aber das bringt ja nichts 
ein,“ ſagte ich, auf das lichte Wäldchen mit den einzelnen wei⸗ 
ßen Stämmen deutend, indem ich auf Löhrs Wahlſpruch, man 
müſſe überall erſt auf den Nutzen ſehen, anſpielte. Der Freund 
lachte und ſagte: „Ich konnte mich nicht entſchließen, das Holz 
wegzuhauen, weil es doch ſchön iſt, ein bischen Wald vor den 
Fenſtern zu ſehen, und ſich zuweilen darin zu lagern. Ich ſehe 
doch, daß ich ein ganzer Deutſcher geblieben bin, denn ein äch- 
ter Amerikaner hätte die Birken weggeſchafft, weil ſie nichts 
einbringen.“ — „Deutſchland und Deutſch für immer!“ rief 
ich, und er ſchlug feſt in die dargebotne Hand. „Ja, Deutſch⸗ 
land und Deutſch für immer!“ rief auch er. 

Der Ziegelhof hatte ſein wüſtes Anſehen verloren. Um 
den Hof lagen Scheunen und Ställe. Der Brennofen ſtand 
ein Stück davon am Ziegelraſen, wo die vor vier Jahren um— 
gepfropften Obſtſtämme ſchon wieder mit Obſt beladen waren. 
Im Hauſe war es hübſch und wohnlich, wie es bei einem ſo 
lieben Weibchen wie Friederike nicht anders ſein konnte. Die 
Wirthſchaft war durchaus lobenswerth, beſonders war das 
Rindvieh ſchön. 

Im Vornthale war in der Hauptſache nichts verändert, 
außer, daß ein großer Weinſtock die Sonnenwand des Wohn— 
hauſes bedeckte und das Schnitterhaus auch ſchon von Wein— 
reben begrünt war. Ich ſah aber doch manche Veränderung, 
weil ich ein Auge für ländliche Gegenſtände habe. Unter dem 
Hofe waren vier große Brunnenkreßteiche, wozu das friſche 
Waſſer des Bornthales ganz ausgezeichnet war. Reich hatte 
ſie angelegt und vom Hofbauer gepachtet. Das daraus ab— 
fließende Waſſer war, weil es gedüngt wurde, nun auch geeignet 
zur Wieſenwäſſerung, und von dem alljährlich beim Reinigen 
ausgeworfenen Schlamme war ein großer Compoſthaufen ent— 
ſtanden. Viele Felder und Wieſen waren dränirt worden und 
Riehl verbrauchte faſt alle Röhren ſeines Schwiegerſohnes, 
welche dieſer nicht ſelbſt im Geſenke brauchte, denn dort wurde 
ſcharf dränirt mit ſtarken Röhren, und man ſah gar nicht viel 
offene Gräben mehr, wodurch über einen halben Morgen gutes 
Land gewonnen worden war. Die Hugeroder Felder trugen 
alle viel mehr als ſonſt, obſchon der Hofbauer mit ihrer Beſ— 
ſerung noch lange nicht ſo weit war, wie er ſich vorgenommen 
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hatte. Riehl war in feinem Weſen noch ganz der alte brave 
Kerl, und in ſeinem Anſehen unverändert. So auch Oberlin, 
der ſich über das Zurückgehen einer geregelten Separation durch 
die Erfolge getröſtet ſah, welche die freiwilligen Tauſchverträge 
unter Liſt's einſichtsvoller Leitung gehabt hatten. Allerdings war 
die Angelroder Flur noch weit von einer Einheit entfernt, wie 
ſie durch eine nach Vorſchrift und Geſetz ausgeführte Zuſam⸗ 
menlegung entſteht; aber es war doch ſchon um Vieles beſſer 
geworden. 

Reich's Wirthſchaft hatte ſich ſeit ein Paar Jahren auf⸗ 
fallend gehoben. Er hatte das nahe gelegene Land des Pfarr- 
gutes und noch andere Felder im Pacht, welche er mit Ge— 
müſe aller Art bebaute. Das von ſeiner Frau zugebrachte 
kleine Stück Land, und noch ein daneben liegendes dazu ge- 
kauftes war mit Meerrettig bebaut, deſſen Kultur Sebaſtian 
in der Gegend von Raſtatt in Baden kennen gelernt hatte. 
Dieſer Meerrettig brachte ſo viel ein, daß durch den Ertrag 
von zwei Ernten das ganze Grundſtück bezahlt werden konnte. 
Der Meerrettig wurde von Händlern geholt, ohne daß ſich der 
Gärtner zu rühren brauchte. Auch die Zwiebeln, Frühkartof⸗ 
feln und Gurken holten ſie ihm vom Lande weg. Auf ſeinem 
Sandacker zog Reich im Augenblick Pfeffermünze und Meliſſe, 
die ihm mehr einbrachten als ein dreimal ſo großes gutes Land 
mit Getreide beſtellt. Getreide zog nämlich Reich gar nicht 
mehr. Von der Gemeinde hatte er bei der Aufhebung des 
Weidganges ein Stück ſteinige, magere Trift für ein Spottgeld 
gekauft. Darauf zog er Engelwurzel und andere Kräuter für 
die Kräuterhändler. Auch auf anderm Lande zog er Kräuter, 
z. B. Kamillen nach Frühkartoffeln, woraus er ſchönes Geld 
löſte. Reich war auf dem beſten Wege, ein wohlhabender Mann 
zu werden. Sein Haus war neu ausgebaut, und im Stalle 
brummte wieder eine Kuh, die Frau Gertrud faſt nur mit den 


Abfällen der Kohlbeete fütterte. Außerdem hatten ſie eine Wieſe 


im Pacht. 

In das Dorf ging ich gar nicht weiter, außer zu meinem 
Freunde Oberlin, denn ich kannte Angelrode als ein Dreckneſt 
und hatte nicht Luſt, die Fettigkeit der Straßen zu meſſen. 
Es ſollte aber doch etwas beſſer geworden ſein, erzählte mir 
Oberlin. Die Höfe wären zum Theil nicht mehr ſo unſauber, 
weil die Miſthaufen beiſammen lagen und hie und da die Jauche 
geſammelt wurde. Ich erkundigte mich auch nach dem Gute 
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in Bachleben. Es war zerſchlagen und unter guten Bedingungen 
an die Bauern verkauft worden. Dieſe waren aber doch nicht 
reicher geworden, denn ſie wirthſchafteten nach der alten Weiſe 
fort und bald ließen ſie die ſchönen reinen Gutsfelder verun- 
krauten und aushungern. — „Wie iſt nur Belehrung unter 
die Bauern zu bringen, daß ſie es beſſer machen?“ fragte mich 
der Pfarrer. „Durch Ackerbauſchulen,“ antwortete ich, „die 
Bauernſöhne müſſen als Knechte in Ackerbauſchulen lernen und 
ſich ſelbſt überzeugen, wie man's treiben muß. Aber nur keine 
gelehrten landwirthſchaftlichen Anſtalten und auf den Ackerbau— 
ſchulen nicht zu viel Theorie und Bücher.“ — „Sie können 
Recht haben,“ meinte Oberlin, und ich behaupte, ich habe Recht. 
— „Wenn eine Lehre eingeführt wird, muß auch die Wander— 
ſchaft folgen nach altem deutſchen Brauch,“ fügte Oberlin hinzu. 
„Wie gut wäre es, wenn der Sohn des Bauern aus Würtem⸗ 
berg oder Oeſterreich in Mecklenburg, Pommern oder Hannover 
als Knecht diente, und jo umgekehrt! Sie brauchten nicht ein⸗ 
mal ſo weit zu gehen, denn oft wechſelt ſchon die Bewirth— 
ſchaftungsart in geringer Ferne.“ — „Sie können Recht haben,“ 
ſagte ich nun wieder. — 

Ich machte Freund Löhr auf einige Tage von ſeinem 
Geſchäft los, damit er mich zu unſern Freund Schubart be— 
gleitete, der auf dem Elsbacher Hofe eine wunderliche Wirth— 
ſchaft treiben ſollte. Auch der Pfarrer Böttcher, der lange 
Jahre in Amerika war, gehörte zu meinen früheren Bekannten. 
Wir waren ſogar aus einem Dorf gebürtig. Böttcher, den 
wir zuerſt beſuchten, nahm uns gar freundlich auf und war 
ſchon wieder recht gemüthlich Deutſch geworden. Er begleitete 
uns auf den Elsbacher Hof zu Schubart. Wir wunderten uns, 
daß wir auf einer guten Chauſſee bis nahe an den ehemaligen 
Schafhof gehen konnten. Es war dies eine neue Straße, die 
durch das Flußthal unter dem grünen Holze wegging und bei 
Schubarts Hofe den Berg heraufkam. Dieſe machte die ganze 
Gegend viel wohnlicher, beſonders, da ſich nicht weit vom Hofe 
ein Wirth angebaut hatte, weil die Vorſpanne lebhaft ging. 
Der ehemalige Schafhof war ſehr verändert. Schubart hatte 
einen Garten angelegt, einen förmlichen Wald von Obſtbäumen, 
darunter viele Wallnußbäume um den Hof angepflanzt, und 
vor das Haus einige ſchon große Linden gepflanzt. Aus dem 
Sumpfe war ein ſchöner Fiſchteich geworden. Die Felder 
ringsum ſtanden üppig, und man ſah es an den großen gleich— 
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mäßigen Stücken, daß fie einem Herrn gehörten. Schubart 
hatte faſt die ganze Wüſtung Elsbach den Burkhardsrodern mit 
Hilfe eines Unterhändler's, den Morgen zu 10 Thalern, abge⸗ 
kauft, und zog jetzt ſchönen Weizen, wo früher eine Schafherde 
ſich kümmerlich nährte und hin und wieder ein Wägelchen Es⸗ 
parſette nach Hauſe gefahren worden war. Dagegen fand Löhr 
das grüne Holz lange nicht ſo, wie er vermuthet hatte! Nur 
der obere Theil und die Thalſchlucht war Feld und Wieſe ge 
worden, und nur der gegen Mittag gerichtete Bergabhang war 
abgetrieben und mit Kirſchen und Wallnußbäumen bepflanzt. 
Schubart, der erſt das Gut nicht groß genug bekommen konnte, 
hatte gefunden, daß ihm die hundert Morgen, die er bis jetzt 
ungefähr bewirthſchaftete, genug zu thun gaben. Auch keine 
Schneidemühle war gebaut worden, da ſeit Schubart's Ankunft 
das Holz viel beſſer bezahlt wurde. Uebrigens ſollte noch alles 
ſchlechte Holz von bauwürdigen Grundſtücken entfernt werden. 

In ſeinem Hauſe hatte Schubart anfangs Unglück gehabt. 
Seine Frau Mathilde, die eine Miterbin des grünen Holzes, 
ein ſchwächliches Frauenzimmer, war im erſten Wochenbett ge- 
ſtorben, und er konnte ſich lange nicht tröſten. Endlich hatte 
er vor zwei Jahren wieder geheirathet, und zwar eines Bauern 
Tochter aus dem Altenburg'ſchen, ein gar ſchmuckes, gut erzogenes 
und unterrichtetes Mädchen, die ihn glücklich machte und ſeine 
Wirthſchaft muſterhaft in Ordnung hielt und ſein Gut mehrte. 

Als ich mit den Freunden unter einer ſchönen Birke, von 
wo man das ganze Flußthal überſehen konnte und in der Ferne 
die blauen Berge erblickte, beim Frühſtück ſaß, und wir von 
früherer Zeit, die Freunde auch von Amerika ſprachen, rief 
Schubart begeiſtert: „Das Vaterland iſt doch ſchön!“ Und ich 
hob mein Glas und rief anklingend: „Deutſchland für 
immer!“ 

Auch Dir, lieber Leſer, rufe ich aus tiefſter Seele zu: 
„Deutſchland für immer!“ Und wenn Du fortziehſt in das 
ferne Amerika, auch dann behalte Dein deutſches Herz und 
Gemüth. Halte Dich an die deutſchen Brüder und bleibe 
deutſch mit Deinen Kindern, und rufe ihnen zu: „Deutſch⸗ 
land und deutſch für immer!“ 


Druck von J. G. Cramer in Erfurt. 
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